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Vorwort.

zeigt sich in dem Zeiträume, den wir recht eigentlich als
Mittelalter zu bezeichnen pflegen, eine fast seltsame Armuth an eigen-
thümlichen Persönlichkeiten. Gewiß ragen Gestalten ans der Masse
hervor. Aber sie sind immer nur die Typen großer Menschenklassen,
die Vertreter solcher Ideen, die in einer weitverzweigten Gesammt-
heit wurzeln. Im Lehnsstaate wie in der Kirche gilt der Einzelne
nur als Glied einer Körperschaft und selbst die Körperschaften gelten
nur als die Factoren großer Systeme. Ueberschauen wir das Leben
Otto's des Großen oder Jnnocenz des Großen, des heiligen Lud¬
wig oder des heiligen Bernhard, sie vertreten eben in möglichst
annähernder Vollkommenheit die Einheit des Reichs- oder des
hierarchischen Verbandes, das Ritterthum oder das Mönchthum.
Wie wenig bliebe, könnte man diese Grundzüge ihres Wesens
hinwegnehmen! Selbst das Leibliche und die Nationalität ver¬
schwinden fast unter der beherrschenden Allgewalt des Ideellen und
Generellen.

So aber nur, so lange sich die Idee selbst in einer gewissen
Stärke und Reinheit erhalten kann. Das romantisch-christliche Ge-
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meinwesen ging seinem Grabe zu wie alles Irdische. Theils durch
die Berührung mit den despotischen Zuständen, mit der Pracht und
den Lüsten des Orients, theils durch die Ausnahme der antiken
Formenwelt, theils aber und vor Allem durch die Entartung seiner
eigenen Systeme ward es in seinem Keime vergiftet und zerstört.
In seine letzten Zeiten fällt das Leben, das hier erzählt werden soll.
Von jenem Mittelalter im strengeren Sinne finden wir in demselben
nur noch die faulenden Reste, dagegen keimen bereits, mit üppigem
Unkraut vermischt, neue Bildungen empor, die ersten Boten einer
neuen Völkerentwickelung.

In solcher Zeit des UebergangeS nun treten auch wieder indi-
vidualisirte Gestalten hervor, deren jede in ihrer eigenthümlichen
Stellung zu dem Veralteten und zu dem Werdenden steht. So wird
der Leser in diesem Buche außer dem Piccolomini selbst Männer
wie Nicolaus von Eues, wie die großen Cardinale Cesarini und
Carvajal, einen Kaspar Schlick und einen Gregor Heimburg, drei
Päpste außer Pius II , eine Reihe von Vertretern des ClassicismnS
und der Wissenschaft vorgeführt finden, Charactere, die zum Theil
durch und für sich selbst, nicht allein durch ihren Einfluß auf Staat
und Kirche, eine Bedeutung in Anspruch nehmen. Sie hatten alle
zu Enea Silvio ihr eigenes Verhältniß. Aber auch abgesehen von
diesem bedürfen wir einer bunten Gruppe von Personen, um in
ihnen die bezeichnenden Züge ihres Zeitalters mannigfacher zur An¬
schauung zu bringen.

So viel, um die Erweiterung der vorliegenden Biographie nach
der einen Seite hin zu rechtfertigen, wenn es hier einer Rechtfer¬
tigung überhaupt bedarf. Schon an sich tritt die Biographie eines
Papstes aus dem engen Rahmen des Rein-Individuellen heraus,
seine Stellung an der Spitze eines völkerumfassendcn Instituts und
die unzähligen Fäden, die von demselben in alle Kreise des gesel¬
ligen Lebens ausgehen, machen eine weltgeschichtliche Fassung »oth-
wendig.
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Ferner haben wir hier den eigeuthnmlichen Fall , daß der
Piccolomini vor seiner Stuhlbesteigung mindestens ebensosehr unser
Interesse in Anspruch nimmt als nach derselben. Ja der Name
des Aeneas Shlvius, der vor den meisten seiner Schriften steht, ist
gleichsam geläufiger und bekannter geworden als der Pius' II . Der
Leser möge sich daher nicht wnudern, in den drei ersten Büchern
den Faden der Erzählung nur bis zu dem Conclave geführt zu fin¬
den, aus dem der Name PiuS' II dem Volke von Rom verkündet
wurde, während nur das vierte und letzte Buch, etwa die Hälfte
des zweiten Bandes, dem Papste selbst gewidmet ist. — Bei der
Bearbeitung eines jeden Theiles glaubte ich mich über die Mangel¬
haftigkeit der Vorarbeiten beklagen zu müssen. Und dadurch ward
ich genöthigt, unmittelbar aus die zeitgenössischen Quellen zurückzu-
geheu, dann aber auch die gewonnenen Resultate in einer breiteren
Darstellung zu begründen-.

So enthält das erste Buch zugleich einen Abriß der Geschichte
des basler Concilö von seiner kirchenpolitischen und von der bisher
unbeachteten literarischen Seite her. Wer die Darstellungen dieser
Kirchenversammlung von Edmond Richer, von Wessenberg und
von Binterim zur Hand nimmt, der sieht ihre polemische Tendenz
in jeder Zeile, und unberufen mischen die verbitterten Gemüther
eines Doctors der Sorbonne, eines freigeisterischen und vom römi¬
schen Stuhle nicht bestätigten Bischofs und eines in die kirchliche
Tagespolitik vertieften Curialisten ihre Waffen in die Kämpfe des
fünfzehnten Jahrhunderts. Lensant ' s Geschichte ist glatt und mit
oberflächlicher Leichtigkeit geschrieben. Erst Friedrich von Raumer
beleuchtete in einem Aussatze des Historischen Taschenbuchs für 1849
die Kirchenversammlungen von Pisa, Costnitz und Basel mit jener
Unbefangenheit, die den Theologen so selten bleibt, und zugleich mit
solchen Zügen, wie nur das geübte Auge eines Historikers von Be¬
ruf sie aufznsinden und zu verwenden weiß. So freudig ich indeß
seiner Anschauungsweise zustimmte, so mußte ich doch dem Stoffe
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von einer andern Seite her nnd auf andern Wegen beiznkonnnen
suchen; mein Bestreben ging vor Allem dahin, die Gruppirung der
Parteien und die hervorragenden Häupter des Concils in ein Hel«
lercs Licht zu stellen, zunächst um über Enea's Treiben und Wirk¬
samkeit in Basel klarer unterrichtet zu werden. Freilich ist nun das
Resultat kein anderes, als daß ich der hergebrachten Meinung ent¬
gegentreten mußte, als sei dieser Enea Silvio "eine Persönlichkeit
von einschneidender Energie, ein Mann, der die Leiden und Ge¬
brechen der Zeit kannte und als Reformer ihre Wunden betastete,"
wie noch jüngst Martin Düx  in seiner Biographie des Nicolaus
von Cnsa nrtheilte. Möge daher der Leser nicht vorschnell tadeln,
daß er in manchem Abschnitte die Gestalt des Piccolomini fast ganz
aus den Augen verliert. Die Zeit des Concils bis zur Erhebung
deö savohischen Gegenpapstes ist gleichsam erst die Lehrzeit Enea's.
Es war aber unerläßlich, die Bewegung, in der und durch die er
zu Würden emporstieg, die er so ziemlich in allen ihren Partei¬
nuancen mitmachte, gegen die er als Papst mit dem Donner des
Bannfluches kämpfte, bis in ihre Ursprünge zu verfolgen und ihm
in ihr gerade die Stellung anzuweisen, die ihm gebührt, nicht eine
höhere, wie dieser Fehler dem Biographen so nahe liegt. Und dann
wünschte ich, um eS offen zu sagen, nicht allein eine Lebensbeschrei¬
bung, sondern zugleich einen Beitrag zur Geschichte der sinkenden
Hierarchie zu liefern und zwar aus einem Zeitalter, welches die
Geschichtschreibung bitter vernachlässigt und gemeinhin mit einigen
Phrasen von Verfall nnd Sittenlosigkeit abgefertigt hat. Wo also
das Biographische zurücktritt, möge sich die Erwartung des Lesers
durch eine selbstständige Bearbeitung auch allgemeinerer Partien ent¬
schädigt finden.

Die Quellen zur Geschichte des basler Concils fließen durchaus
nicht so reichlich, wie man glauben sollte, wenn man sie in einem
Compcndium der Kirchengeschichte aufgereiht findet. Die Acten,
Urkunden und Tractate vereinigt die Mansi ' sche  Sammlung in
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einer Weise , welche die früheren Sammlungen ziemlich entbehrlich
macht . Doch ist auch in jener noch lange nicht erreicht , was von
der Hardt  für die Geschichte des costnitzer Concils leistete . Min¬
destens wäre ein Supplement ans den handschriftlichen Schätzen , die
sich zu Paris , Basel und Wien befinden , höchst erwünscht . Wirklich
hat die historische Commission der Kaiserlichen Aeademie der Wissen¬
schaften zu Wien auch bereits ihr Augenmerk aus diesen Punkt ge¬
richtet und zunächst wird die umfangreiche Concilienchronik deö ehr¬
würdigen Johannes von Segobia  in der musterhaften Weise
jener academischen Editionen das Licht der Welt erblicken . So sehr
ich bedauerte , sie unbenutzt lassen zu müssen , so dürfte doch der von
Agostino de ' Patrizzi  um 1480 verfertigte Auszug das Wesent¬
lichste mittheilen und insbesondere unfern Enea Silvio nicht leicht

übergehen , da der Epitomator im Aufträge seines Neffen , des Car-
dinals Francesco de' Piccolomini , des nachmaligen PiuS III , schrieb.
Fügen wir noch die beiden Commentarien des Enea Silvio über

das basier Concil hinzu , so sind die Quellen ersten Ranges auch
schon genannt . Die weitläufigen Erzählungen der kirchlichen Anna¬

listen und der späteren Bearbeiter dürfen nicht täuschen . Sie ent¬
halten , etwa ausgenommen , was Rahnaldi ans dem vatikanischen
Archiv mittheilte , immer dasselbe Material , oft völlig entstellt ans
zweiter oder dritter Hand . So galt es denn hier , vereinzelte . No¬

tizen , Correspondenzcn , Gesandtschaftsberlchte heranzuziehen und

durch möglichst vielseitige Beleuchtung den Anblick des verblaßten
Bildes wiederzugewinnen.

Das zweite Buch führt uns an den Hof König Friedrich 's III
und zeigt ihn als den Knotenpunct der verworrenen Fäden , die von

hier eine Zeit lang in die deutsche Kirche , nach Rom und Basel

ausliefen . Es zeigt ferner , wie trotz den episcopalen Gelüsten und
den Agitationen der Kurfürsten zuletzt doch wieder ungefähr das
alte Band zwischen der römischen Curie und der deutschen Landes¬

kirche hergestellt wurde . Die Schwierigkeit lag hier darin , daß die
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Geschichte tiefer Zeit der deutschen Kirchenneutralität eine vorzugs¬
weise diplomatische und heimliche ist. Sie bietet wenig Erfrischendes
und Erhebendes, weder in den auftretenden Characteren noch in den
Handlungen. Sie zeigt einen trostlosen, oft widerlichen Kampf zwi¬
schen Schlaffheit und Eigennutz; fast immer entspringen die Motive
in den niederen Sphären der Gesinnung. Das mag es wohl sein,
was von der Durchforschung dieser Periode so manchen abgeschreckt
hat. Wenn es aber die Aufgabe der Geschichte nicht minder ist,
auch dem armseligen Getriebe menschlicher Handlungen nachzugehen
und ebenso treu den Menschen in seiner Kleinheit zu zeigen wie auf
dem Gipfel der Hoheit, den er auf Erden erreichen kann, so durfte
es auch hier den Forscher nicht verdrießen, die dunkeln und vor
ihm noch kaum betretenen Wege zu suchen, ans denen die Wahrheit
gefunden werden kann. Er ist froh, der Wissenschaft manches Neue
darzubietcn, und unbekümmert, ob seine Resultate der deutschen
Nation oder sonst jemand zur Erhebung oder zur Demüthigung
gereichen könnten, ob ein Fürstengeschlecht durch sie verherrlicht werde
oder nicht.

Es darf dem Kenner kaum erst gesagt werden, von welchem
"Nutzen mir in diesem Abschnitte die trefflichen Arbeiten Joseph
Chmel'S, des Hauptes der österreichischen und habsburgischen Ge¬
schichtsforschung, gewesen sind. So vor Allem seine"Materialien --
und Regesten; letztere sind nicht unbeträchtlich durch die der --Ge¬
schichte des Hauses Habsburg-- von dem FürstenE. M. Lichnowskh
vervollständigt worden. Chmel'S Geschichte Kaiser Friedrich's IV
bot mir eine willkommene Grundlage, insofern sie die Verhältnisse
der österreichischen Lande erläutert. In andern, zumal in den kirch¬
lichen Reichsverhandlungen, mußte meine Darstellung weiter hinaus¬
greisen. Ich wollte nicht, daß ker verehrte Mann eine polemische
Absicht darin sähe, daß meine Auffassung Kaiser Friedrich's sich doch
wieder der früheren nähert, die er mehrmals als parteiisch und
irrig bekämpft. Er sei versichert, daß mir die edle Milde in seinem
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Urtheil, auch wo es sich um kirchliche Fragen handelt, deren Partei¬
rufe noch heutzutage nicht verstummt sind, immer ein schönes und
mahnendes Vorbild gewesen.

Für das zweite Buch waren mir nahezu die Hauptquellen die
Briefe des Aeneaö Sylvins,  ein unschätzbares Material, wel¬
ches aber in einem ziemlich verwahrloset,:» und oft völlig unbrauch¬
baren Zustande vor mir lag. Der Benutzung mußte eine kritische
Durchforschung und Ordnung vorhergehen. Ich fand eine Reihe
von etwa 360 Briefen — die im Papate geschriebenen nicht mit¬
gezählt— Briefen, die in den bekannten nürnberger oder baSlcr
Ausgaben mindestens zur Hälfte des Datums oder doch der rich¬
tigen Datirung, zum Theile sogar der Adressen entbehren, die also
gerade in dem, was bei der Benutzung den AnhaltSpunet gewähren
muß,  in den Namen und Zahlen, stark verstümmelt und verderbt
sind. Man hat sie bisher benutzt, indem man die frappanten und
piquanten Stellen herauszog und nach Willkür verwendete. Um in
dem wüsten Chaos Licht und Ordnung zu schaffen, verglich und
durchmusterte ich die Briefe ein Mal nach dem andern, suchte die
Zeit der Abfassung aus den beiläufig erwähnten Facten und aus
andern kleinen Umständen zu normiren. Wohl wurde ich dadurch
unvermerkt in Enea's Lebens-, Umgangs- und Gedankenkreisen gleich¬
sam heimisch, aber die positiven Resultate waren gering und immer
noch zu unsicher, um auf sie bauen zu können. Glücklich war der
Gedanke, die älteren Drucke aus der Wiegenzeit der Kunst zu Rathe
zu ziehen, noch glücklicher aber der Zufall, der mir gerade die werth-
vollste und höchst seltene cölner Ausgabe von 1478 in einem Exem¬
plar der hiesigen Königlichen Bibliothek zuerst in die Hände brachte.
Wenn ich schon dadurch um ein Bedeutendes vorwärts kam, wie
wünschenswerth mußte dann nicht eine Vergleichung noch anderer
Drucke und vor Allem der handschriftlichen Codices sein!

Es war mir durch die hochgencigte, wohlwollende Förderung
des hohen Königlichen Ministern des Unterrichts, sowie der hiesigen
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philosophische» Facnltät vergönnt, zur vorliegenden Biographie und
zu mancher andern wissenschaftlichen Ausbeute die handschriftlichen
und paläothpischen Schätze der Bibliotheken zu Wien, München,
Berlin, Prag, Bamberg, Nürnberg, Stuttgart , Weimar und einiger
kleineren, so wie verschiedener Archive zu benutzen. Es geschah zum
Thcil in Begleitung meines Vaters, dessen Anleitung und Beirath
zugleich meine noch geringe diplomatische Uebung unterstützte. Den
geehrten Vorständen und Beamten jener Anstalten kann ich nicht
umhin hiemit meinen verbindlichsten und freudigsten Dank anszu-
sprechen, um so mehr, da der Fremde, der bei solchen Studien die
Zeit möglichst ausznbeuten sucht, nicht selten in Gefahr ist lästig zu
werden. Aber nie werde ich die freundliche Zuvorkommenheit ver¬
gessen, die ich zumal bei dem längeren Aufenthalt in München durch
I . G. Krabinger erfuhr, die in Wien Joseph Chmel und
Ernst Birk , in Prag Franz Palacky und Joseph Schaffarik,
in Stuttgart CH. Fr . Stälin , in Bamberg Dr. Stenglein dem
jüngeren Manne bewiesen haben. Als ein besonderes Glück muß
ich es wohl erachten, daß mir auch der Zutritt in die Fürst¬
lich Lobkowitz'sche Bibliothek zu Prag und die Benutzung einiger
höchst wichtiger Codices daselbst gestattet wurde. Desgleichen kann
ich die Liberalität nicht genug rühmen, mit der mir von Seiten
der Königlichen Bibliothek zu Berlin wiederholt selbst seltene und
kaum ersetzbare Werke zur Benutzung in meiner Heimath zugeschickt
wurden.

Von den handschriftlichenSammlungen der Briefe des Enea
Silvio, die überallhin, von Krakau bis Triest, von der Bibliothek
des Escorial bis zu den süditalischen Klosterbibliotheken verbreitet
sind, habe ich etwa 23 Codices, die meisten der münchener Hof¬
bibliothek zugehörig, mit größerer oder geringerer Genauigkeit, mit
inehr oder weniger Erfolg verglichen. Es ist mir dadurch gelungen,
die Zahl der Briefe von etwa 360 auf 558 zu steigern, den oft
völlig unverständlichen Text vielfach zu verbessern, mich der richtigen
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Namen, Adressen und vor Allem der richtigen Datei: für die meisten
Fälle zu versichern. Ich entwarf eine chronologische Folge der
Briefe mit Verbesserung der Adressen und wesentlichen Textesmängel
und zugleich mit einem Hinweis auf die gebräuchlichsten nürnberger
und basler Ausgaben, so wie auf den erwähnten cöluer Druck.
Eine Recension der mir bekannt gewordenen Drucke der Briefe und
der handschriftlichen Codices, die ich benutzt, wurde hinzugefügt.
Durch stete Verweise von den Briefen Enca'S auf die Antworten
Anderer, deren uns gleichfalls eine beträchtliche Anzahl erhalten ist,
durch Ausdeutung derjenigen Anspielungen der Briefe, die eine chro¬
nologische Handhabe gewähren, suchte ich den zerstreuten Briefen
die Gestalt einer zusammenhängenden Correspondenz zu geben. End¬
lich fügte ich dem Verzeichnis; der Briefe 46 bisher ungcdrnckte ein,
die znm Theil von höchst bedeutendem Inhalt und ansehnlichem
Umfang sind, alle die neuen Briese nämlich, die ich in den Codices
gefunden, mit Ausnahme der in dein herrlichen wiener Autograph
Codex enthaltenen. In Betreff dieser mußte ich mich der Zcitbe
schränkung wegen mit Excerpten begnügen, bin aber versichert, daß
ihre Edition dem Fleiße der dort einheimischen Forscher nicht mehr
lange entgehen wird, weshalb ich sie ohne Bedenken in das erwähnte
Register aufnahm. Die besprochene Arbeit, von der ich meinte, daß
sie auch andern Erforschern dieses Zeitalters nützen könne, befindet
sich bereits unter der Presse. Sie wird durch die zur Pflege vater¬
ländischer Geschichte aufgestellte Commission der Kaiserlichen Aka¬
demie der Wissenschaften im "Archiv für Kunde österreichischer
Geschichts -Quellen"  Band XVI unter dem Titel veröffentlicht
werden: "Die Briefe des Aencas Shlvius vor seiner Erhebung
auf den päpstlichen Stuhl , chronologisch geordnet und durch Ein¬
fügung von 46 bisher nngedruckten vermehrt, als Vorarbeit zu einer
künftigen Ausgabe dieser Briefe."

Deshalb habe ich mir erlaubt, die Briefe des Aeneaö Shlvius,
die längst gedruckten wie die von mir mitgetheilten und die noch
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imgedruckten des wiener Autographon, einfach nach Adresse und
Datum, mit Weglassung des Fundortes, zu citiren. Bei den Bullen,
Breven und Ausschreiben des Papstes Pius dagegen, deren ich etwa
430 gesammelt habe, werde ich im zweiten Bande nicht unterlassen,
die Fundorte jedesmal sorgfältig anzugeben. Beiläufig sei noch be¬
merkt, daß ich die übrigen Werke des AeneaS Sylvins , soweit sie
varin enthalten sind, nach der verbreitetsten basler Folio- Ausgabe
von 1551 citirt habe. So gut ich weiß, daß sie nicht für alle Fälle
den besten Text enthält, glaube ich doch ein etwaiges Nachschlagen
dadurch zu erleichtern.

Der Umstand, daß das Leben Papst Pins' II zugleich das eines
vielgelesenen humanistischen Schriftstellers war, ist die Ursache, wes¬
halb die Codices der Bibliotheken bei weitem reichlicher als archi-
valische Docnmente den Stoff vermehrten. ReichStagSacten, so viel
ich nach ihnen gefragt, wollten sich nirgends vorfinden und sind
wohl überhaupt damals noch nicht geführt worden. Von den vene-
tianischen Gesandtschaftsberichtenfinden sich nur vereinzelte Spuren
bei den Chronisten der Republik. Dagegen war mir eine Reihe
von Berichten und sogenannten Zeitungen zur Hand, die von
Gesandten oder stehenden Procuratoren des Deutschordens von
Basel und Rom aus an die Hochmeister geschickt worden. Sie
beginnen etwa mit der Zeit des costnitzer Concils, lassen aber,
soweit sie sich im hiesigen Geheimen Archiv befinden, große Lücken
bedauern.

Es ist mein Bestreben gewesen, die ganze Darstellung, soweit
eS irgend möglich war, aus zeitgenössischen Quellen zu schöpfen.
Nur so ist es erreichbar, daß ein unmittelbares und treues Bild
der Zeit und der Menschen in der Seele des Geschichtschreibers auf-
gefangen wird. Wie rein und ungetrübt freilich seine eigene Empfäng¬
lichkeit und ob genügend seine Fähigkeit, das empfangene Bild ge¬
ordnet und richtig gefärbt wiederzngeben, darüber ziemt Andern das
Urtheil.
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Dabei habe ich nicht versäumt , auch das , was auf demselben
Gebiete der Forschung versucht und geleistet ist, sorgfältig zu prüfen
und zu vergleichen . Einen Biographen , der nach größerem Plane
gearbeitet , hat PinS II nicht gefunden . H . CH . K. E . Helwiug
<Os Oii II Oontitisis inaximi rsbus Asstis st morillus Ooui-
msutatio . Lsrolini , 182Ö ) und K. R . Hagenbach (Erinnerungen
an AeneaS Sylvins Piccolomini . RectoratSrcde . Basel , 1840 ) lie¬
ferten , ans seine eigenen Werke gestützt , kurze Abrisse seines Lebens.
Nie . Beets (Oe Geusas 8 )4vii , gui postsa Oins Oa ^ a sssuu-
dus , raoruiu ineutis ^us mntationis rationillus . Ilarlsiui , 1830)
suchte ihn von dem Vorwurf der heuchlerischen Apostasie und des
Egoismus zu reinigen , was freilich nicht schwer ist , wenn man sei¬
nen eigenen Retractationen unbedingten Glauben schenkt . Jndeß
ist es immerhin ein Verdienst , daß hier einmal dem maaßlosen Anti-
Eatholicismus eines Planck , Spittler  oder gar F . K . Moser ' s,
des Verfassers der Geschichte der Nuntien in Deutschland , würdig
entgegengetrcten wurde . Die Schriften von Charles Verdiöre
(Ossa / sur 8 . Oissolomini . Oaris , 1843 ) und von Delöcluze
( ^.. 8 . Oiesolomini , Oie II in der llsvne äs äsnx monäos

m , 1833 ) sind nicht mehr als oberflächliche Versuche.
Eine Erwähnung an diesem Orte verdient auch I . M . Düx,

»der deutsche Cardinal Nicolaus von Cusa und die Kirche seiner Zeit . »
2 Bde . Negensburg , 1847 . Die Biographie umschließt zugleich die
einflußreichen Zeitgenossen des deutschen Apostaten und unter ihnen
den Piccolomini . Sie ist eine Verherrlichung des CusanerS , die
mitunter an den erbaulichen Ton einer Heiligen - Geschichte streift;
sie ist vom römischen Standpunctc aus geschrieben und von einein
Hauche moderner Polemik durchweht . Die Begeisterung des Ver¬
fassers für seine Helden und für den kirchlichen Einheitspnnct hat
die menschlich - historische Auffassung völlig in den Schatten gestellt.
Alle hervorragenden Persönlichkeiten , Cusa selbst wie Gregor Heim¬
burg , der des Verfassers Gunst wohl nur als geborener Franke ge-
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nicßt, Piccolomini wie Capistrano, werden sofort auch zu großen
und reinen Charakteren erhoben, die im Dunkel der Sittenverderb-
niß wie Meteore leuchten. Es ist eine Art von Herzensbedürfniß,
sich in einer Zeit des trostlosen Parteigetriebes, wo kaum Einer
unbefleckt bleibt, an solche einzelne Männer zu halten und ihnen
lieber ein Uebcrmaaß von Verehrung zu zollen, als kleinlich an
ihren Fehlern zu kritteln. Aber dieses Herzensbedürfniß muß streng
überwacht und am wenigsten mit einem Parteiinteresse vermengt
werden. Je vertrauter ich allmählig mit den Persönlichkeiten wurde,
die hier im Vordergründe erscheinen, desto mehr trat der Cusaner
zurück, an dem immer etwas vom Apostaten haftet, desgleichen Ca¬
pistrano, der doch im besten Falle nur ein beschränkter Mönch ist,
und selbst der Piccolomini, der eitle Abenteurer, den wir nicht
hassen können, der uns immer anzieht, aber in keinem Momente
seines Lebens Ehrfurcht cinflößt. Unvermerkt dagegen gewannen
sich meine Neigung die Cardinäle Cesarini und Carvajal, es war
mir eine freudige Pflicht, sie aus dem Dunkel herauszurücken und
zu zeigen, daß jener mehr war als ein Verführer zum Meineide
und dieser mehr als ein Pfiffiger Diplomat. Aber um auf Düx'
Buch zurückzukommen, so entschädigt für den Theil, der Cusa's
Leben behandelt, der andere durch das liebevolle Eingehen in den
spekulativen Gedankenkreis des eigenthümlichen Philosophen und die
klare Exposition seiner Schriften.

Daß ich die Noten nicht durch eine unerquickliche Polemik gegen
diejenigen, die über denselben Gegenstand geschrieben haben, be¬
schwerte, dafür wird mir kein gebildeter Leser zürnen. Neuere
Werke habe ich, insofern sie nicht neuen Stoff enthalten, nur selten
citirt, ich habe es also auch nicht nöthig sie zu widerlegen.

Es ist traurig genug, daß man den Biographen, eines Papstes
zuerst nach seinem Glaubensbekenntniß der Hierarchie gegenüber zu
fragen pflegt. Seit Leopold Ranke ' s hochsinnigen Auffassungen
sollten die Confessionen wenigstens ans deni Gebiete der Geschieht-
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schreibung einander die VersöhnnngShand gereicht haben. Dennoch,
so scheint cs, ist der Meister hierin noch wenig verstanden. — Wie
aber in der Vorrede jeder Autor zu versichern Pflegt, daß er unbe¬
fangen und unparteiisch geschrieben habe — selbst Bower  in seiner
„unparteiischen" Historie der Päpste — so will auch ich es thun,
obwohl die Erfahrung hierin etwas scheu machen könnte. Um ge¬
recht zu nrtheilen, muß man gerecht sein — und wer wollte das
von sich sagen? Wähnt man sich ohne Vorurtheil, so ist dieses
Wähnen vielleicht schon der Vorurtheile verderblichstes. Der gute
Wille muß hier schon als genügend hingenommen werden, und darf
ich eine Versicherung hinzufügen, so sei es die, daß in meiner fried¬
lichen Stellung wenigstens nichts lag, was mich zum Anwalt dieser
oder jener Sache hätte anfrufen können.

Diesem Bande ist von dem geehrten Herrn Verleger, der auf
alle meine Wünsche mit freundlichster Bereitwilligkeit einging, ein
Portrait Pins' II beigegeben. Ich verdanke es der Mittheilung
des Herrn Dr . Peter Kan dl er  zu Triest, der es zu festlicher
Gelegenheit in wenigen Exemplaren fertigen ließ. Es ist nach
einer Denkmünze gearbeitet, die bei Pius' Stuhlbesteigung geprägt
wurde und sich auch sehr unvollkommen bei Louauui Uuiuis-
mata Uoutiimum. Roiuao, 1699 p. 65 abgebildet findet. Diese
Medaille ist vielleicht die von Andrea da Prato  gearbeitete,
von welcher Pius' Hofdichter, der Bischof Campana (Oariuiua
IV, 17) singt:

^.oro Ui um / cuärou eaoius Uratousis <zt auro,
Vivo ut oroäatur vivus iu uors lo^ui. -—

— Vor dem Publicum hat der Verfasser immer dies oder jenes zu
rechtfertigen. Dessen aber bedarf es nicht vor Dir, mein theuerster
Vater, dem vor Allen ich dieses Buch an der Schwelle Deines
siebenzigsten Lebensjahres zueigne. Du überwachtest mit treuem
Auge die ersten Schritte des Kindes wie die ersten Studien des
Jünglings, den Deine Leitung und Dein Beispiel unablässig auf

Voigt , Enea Silvio. I. h
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die schwersten Grundbedingungen wissenschaftlichenStrebend, auf
Wahrhaftigkeit und Selbstverleugnung, hinwiesen. Du nimmst ge¬
wiß diese Frucht gereifterer Jahre, die unter Deinen Augen wuchs,
mit derselben Güte und Nachsicht an, die Du mir tausendfach so
väterlich bewiesen!

Königsberg am 22. Junius 1856.

Georg Voigt.
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Erstes Capitel.

Enea Silvio's Jugend und Studienzeit. Reise nach Basel.

Unfern der großen Heerstraße, die Siena und Rom verbindet,
etwa auf der Hälfte des Weges zwischen jener Stadt und Radico-
sani, liegt auf mäßiger Höhe das Städtchen Pienza . Erst durch
den Papst Pins II , der hier geboren wurde, erhielt es den Namen,
sein Stadtrecht und seinen Dom. Vorher hieß der Flecken oder das
Dörfchen, welches von seinem Hügel auf das Thalgebiet deö Urcia-
Flüßchens herabschaute, Corsignano  und gehörte zum größer» Theil
der sauesischen Familie der Piccolomini. Aber zu der Zeit, in wel¬
cher der nachmalige Papst geboren wurde, war diese ärmliche Land¬
besitzung auch das einzige Eigenthum des einst mächtigen und einfluß¬
reichen Geschlechtes.

Bunter und verwirrender noch als das Parteitreiben in den
Freistaaten des Alterthums sind die unaufhörlichen Regicrungsver-
ändernngen in den lombardischen und tuscischen Städten, seit diese
während des 14. Jahrhunderts sich dem ReichSscepter immer mehr
und zuletzt gänzlich entwanden. Mailand fand am frühsten kraftvolle,
wenn auch tyrannische Herrscher. Florenz bietet die anziehendste
Stadtgeschichte dar, weil es bei beständiger Bewegung innerhalb sei¬
ner Mauern, zugleich den Principal Toscana's und über das tuscische
Gebiet hinaus einen italischen Einfluß erstrebte. Bald angreisend,
bald abwehrend, entfaltete es ein ewig muntres Leben: geistvoller
Aufschwung und wüste, traurige Scenen drängten hier einander in



4 I . 1. Unterdrückung des Adels in Siena.

mannigfachem Wechsel . Durch seine Politik wurde Siena,  unter
den tuscischeu Nebenbuhlern die mächtigste Stadt , unaufhörlich be¬

droht und in ähnliche Verfassungökämpfe mitgerissen . Zwar war das

Feldgeschrei der sanesischen Guelfen und Ghibellinen längst verstummt:
die Familien der Tolomei und der Salimbeni , einst an ihrer Spitze,

erscheinen oft als verbündet , seit die bürgerlichen Regierungen sie,
wie den gestammten Adel , in drückender Unterordnung darnieder¬

hielten . Gern ließen sich diese Gentilnomini , um nur der Tyrannei

des mißtrauischen Volkes zu entgehen , über siebzig Jahre lang die
vermittelnde Regierung der Nenner , eine plebejische Oligarchie , ge¬
fallen . Als sie 1355 unter Mitwirkung Karl ' s IV gestürzt wurde,

erlangte der Adel wieder eine Mitgliedschaft an der neuen Signoria
der Zwölfer , ja er überwand sogar das plebejische Element derselben

und errichtete 1368 auf kurze Zeit ein Regiment von fünf Consuln

aus den fünf ältesten Familien , denen der Salimbeni , Tolomei,
Piccolomini , Sarracini und Malavolti , aber noch in demselben Jahre

wurde es durch eine Volksrevolution gestürzt , und seitdem konnte der

Adel niemals wieder an die Spitze gelangen . Die kurze Restauration

war sein Verderben : der sogenannte Berg der Niformatori , der die
Zügel des Staates ergriff und meist aus Handwerkern bestand , trieb

einige der edlen Familien auf ihre Schlösser und Burgen zurück,

andern ließ er , gleichsam aus Gnade , die Theilnahme an gewissen

niedern Aemtern ; der auf ihn folgende Berg der Popolari nahm

ihnen auch diese . Jede der früheren Regierungsformen behielt ihre

Anhänger . Fünf Parteien oder Volksklassen also , den eigentlichen
Pöbel nicht einmal mitgerechnet , unterwühlten die Einigkeit des Frei¬

staates , jede mit der Hoffnung auf einstigen Sieg , jede bereit zur

Verschwörung und zur Verbündung mit irgend einer andern , um sich
ihrer dann , gelangte sie zur Signoria , wieder zu entledigen . So

warf sich Siena , von unversöhnlichen Parteien lange hin und her

gezerrt und dem mächtigen Florenz gegenüber völlig kraftlos , im

Jahre 1388 einem Visconti in die Arme und duldete einen mailän¬

dischen Statthalter . Doch trat ein Zustand längerer Ruhe erst dann
ein , als dieser im Frühling 1404 wieder verjagt und eine volksmä¬

ßige , doch gemischte Regierung eingesetzt wurde . Nur die Zwölfer,

reiche Kaufleute , waren völlig von ihr ausgeschlossen , desgleichen die

Salimbeni . Der übrige Adel wurde dürftig genug bedacht : einige
Aemter zwar konnten zum vierten Theil durch Gentiluomini besetzt

werden , nicht aber die höchsten ; weder die Thorschlüssel der Stadt
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noch die Burgen im Gebiet derselben durften in ihrer Hand sein.
Sie blieben entwaffnet und gedemüthigt').

So darf es uns nicht wundern, wenn wir das Geschlecht der
Piccolomini,  dem PiuS II entstammte, im Beginne des 15. Jahr¬
hunderts arm, machtlos und heruntergekommen finden. Es rühmte
sich eines ehrwürdigen Alters und sein Wappen, fünf Halbmonde
in einem Kreuz, hatte manches wichtige Dokument der Republik be¬
glaubigt, sein Name begegnet unS nicht selten in den älteren Chro¬
niken der Stadt . Dem edelsten gnelfischen Geschlecht, dem der Tolomei,
war es vielfach und nahe verwandtI _ Die Meinung aber, daß die
Piccolomini ursprünglich Römer gewesen und dann nach Siena über¬
siedelt seien, entstand erst, seit Pins II den apostolischen Stuhl be¬
stieg und die Schmeichelei ihm jeden Ruhm bereitwillig zngestand.
Wenn man es in Rom übel anfnahm, daß er die Stadt jeden
Sommer verließ, gewöhnlich um die Curie nach seinem tuscischen
Vaterlande zu verlegen, so Pflegte er die Murrenden mit den Worten
zu trösten, daß er seiner Abkunft nach nicht minder den Römern
als den Sanesen angehöre; den Beweis, den er selber ohne Zweifel
nur als Scherz geltend machte, sollten die Familiennamen Aeneas
und Sylvins führen, nach welchen also der Papst ein Descendent
des romulischen Königshauses seiJ . Mit demselben Recht wollte
sein Nachfolger, Paulus II , sein vcnetianisches Geschlecht der Barbi
von den altrömischen Aenobarbi hergeleitet wissen I.

Ihre Burgen und Schlösser in: Gebiet von Siena waren den
Piccolomini längst entrissen worden°), aber noch des Papstes Groß¬
vater, Enea Silvio, hatte wenigstens so viel besessen, daß er seinem
Stande gemäß leben konnte. Nach seinem Tode wurde ihm ein Sohn,
Silvio ( Postum ns)  geboren, und während der Minderjährigkeit

Xvn . 8^Ivii  IliMorin rvrnnr Hilter!»! III. Imx. !n KollnrII  Xns,-
leetn Lloiinm. Vinäod. Nein. II. x. 243; kü II- dominonMrl! rer. ineinerrrd.
ecl. icraneot'., 1614 p. 18. 40 ; Kisnionäi  Hist . cl. 86xnI>I!lintzö Itsl. olmp.
43. 48. 58.

°) !>! ! II. (loilllnent. x. 57.
-) ? !! II. voinmsnt. x. 2. 113. 124.

Ooooins 8 -i.I>eil i en s Klmxsollins lilstormrnin itt s. (Ijrp. Uns!!.,
1538 II. p. 731.

°) Noch in der Revolution von 1404 wurde ein Piccolomini ermordet und
seine Güter Staatseigenthnm. ei. Xnnnl ! 8nnvsi  KP. lllnrntvr! 8er!ptt.
XIX. x. 420.
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desselben zerrann rer Rest des Familiengutes unter den Händen von
Proceßklägern nnd Vormündern. Silvio war gezwungen, in fremde
Hof- und Kriegsdienste zu treten. Seine schönsten Jugendjahre
brachte er bei Gian Galeazzo zu, dem ersten Herzog von Mailand:
er wollte Gunst lind Geltung erjagen, das ärmliche, gedrückte Leben
im heimathlichen Freistaat erschien ihm unwürdig. Aber er täuschte
sich. Der Anflug von klassischer Bildung, den er sich erworben, ließ
ihn vor dem rohen Kriegs- wie vor dem ränkevollen Palastleben
Ekel empfinden, war aber auch nicht genügend, ihn in den literari¬
schen Kreis des visconti'schen Hofes einzuführen. Er erklärte solche
für Narren, die ohne Zwang Fürstendienste suchten, und kehrte nach
mannigfachen Schicksalen in sein Vaterland zurück, lim lieber mit dem
geringen Erbtheil zufrieden, nur sich nnd seiner Muße zu leben').
Damals ging er nun nach Corsignano; denn die sauerste Arbeit auf
dem abgelegenen Dörfchen dünkte ihn mindre Schande als ein schlich¬
tes Leben in Siena. Seine Ehe mit Vittoria aus dem sanesischen
Adelshanse Forteguerra  half seinem Vermögen nicht auf: auch
sie war arm und beschenkte ihn im Ganzen mit achtzehn Kindern,
mehrmals mit Zwillingen. Als Erstgeborener, wie es scheint, er¬
blickte am 18. October 1405 unser Enea Silvio,  der spätere
Papst Pius  II , das Licht der Welt )̂.

Die, Namen Enea Silvio erhielt er von seinem Großvater;
einen dritten, Bartolomeo, der ihm zu Ehren dieses Apostels bei¬
gelegt wurde, hat er in der Folge nie geführt. Bon seiner Geburt
wie von seinen Kinderjahren wußte man später absonderliche, ja
legendenhafte Dinge zu erzählen, die indeß erst beachtet wurden, seit
er zum Nachfolger Petri ernannt war. Als Wöchnerin träumte die
Mutter, sie bringe ein Kind mit der Mitra auf dein Haupte zur
Welt; deutete dies auf die Zukunft eines weibischen Müßiggängers

' ) L . 8. exist . All Noll. Lieb vom 30. November 1444 (M-aotatus ck
enrialirun misorüs ) ; I ' ü II . doinmont . x- 8.

2) Lii II . Oominont . x. 2 : ixsa Ines 8. Lvangelistav Lueav (18. Oet .) ;
I so auch ckob. Lnt . Lainxanns  Vita . 1?ii II . ax . Unrat . Lerixtt . V. III . N. II.
> x . 969 . Abweichend berichtet des Papstes Jugendfreund dreFvrio Lolli in

einem Briefe an den Cardinal diseoino Lioeolmniiii (unter dessen Briefen
Vraneok., 1614 sxist . 47 ), Enea sei VIII . (lalernl . 8exteml >r . 1406 geboren nnd
habe in seinem 25. Lebensjahre(1431) Siena verlassen. Enea selbst aber sagt .
exist . s<l Letrnin äv bioxoto vom 7. Mai 1456 ausdrücklich, er habe, 26 Jahre j
alt, Siena den Rücken gekehrt.
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oder auf die eines degradirten Geistlichen *) ? Daß aus ihrem Schooß

ein Bischof und gar ein Papst hervorgehen könne , kam der guten

Frau nicht in den Sinn ; lange lebte sie in abergläubischer Besorg¬

nis , bis ihr die Ernennung des Sohnes zum Bischof von Triest

gemeldet wurde . Ebenso bedeutungslos würden die wunderbaren

Lebensrcttungcn des Kindes sein und daß es — ähnlich dem Khros

des Herodot — siebenjährig im Spiel von seinen Kameraden als

Papst begrüßt und mit dem Fußkuß beehrt wurde , wenn nicht solche

Familientraditionen häufig zu Stacheln des Ehrgeizes würden und

schon dem jugendlichen Leben dunkle Antriebe gäben I.

Bon seinen siebzehn Geschwistern blieben dem Enea in seinem

Mannesalter nur die Schwestern Landomia und Caterina ; eine Seuche

raffte die andern hinweg . Zn der Zeit aber , als noch zehn von den

Kindern am Leben waren , gestaltete sich die Armuth der Familie

zur drückendsten Noth . Vater und Mutter warfen den Dünkel des

Geschlechtes von sich und scheuten keine Arbeit des Landmanns ; die

Kinder , das älteste vor allen , halfen nach Kräften , dem Boden ihren

Lebensunterhalt abzugewinnen ch.

Ein junger Priester , Namens Petrus , den man nach mehr als

fünfzig Jahren zu den Füßen des Papstes Pius als gebrechlichen

Greis sah , hat den jungen Enea die Elemente des Wissens gelehrt.

Auch der Vater war im Stande , dein Knaben , in dein sich eine un¬

gewöhnliche Lernlust zeigte , die Grundlagen der Grammatik zu über¬

liefern . Im 18 . Jahre schickte man ihn zur Hochschule nach Siena.

Nicol » Lolli , ein angesehener Bürger und verheirathet mit Silvio 's

Schwester Bartolome « , nahm ihn in sein Haus auf , andre Ver¬

wandte unterstützten den vielversprechenden Jüngling.

' ) vt'. Ou O'ongv Olciüsar . lliZ . Ilsnsalrel 8. v . Nitro Der

Verfasser der Iliötoiro äas I>rrxk8 (4 . Io Nrr^ e , 1773 ; es ist ävLrn ^ s) folgt

Wohl der Auslegung des 01 äo in ns aclOirreonii Vitoa vt I'SS gastrrv kontif.

H 0111. et llorcliiioliriiu (Hoinac , 1677 ) II . 11. 1612 . Uebrigens erzählen nur

klotina <1s vitis vt xestis snnnnornin Vontiüennr (s . I., 1664 ) und Oain-

pKr >ri8 Vita Hi II . Ii. Nnratori HeriM . 1' . III . 1°. II . x . 987 . dies Ammen-

mährchen , welchem eigentlich nur die Schwierigkeit der Auslegung ein Interesse giebt.

2) 1̂ ii II . Oominent . p . 2 ; Oainxanns x . 987.

)̂ Das war nicht etwa die Sitte junger Adlicher , geschah nicht etwa nur

zur Erholung , wie später der Geheimschreiber des Papstes , Gobellino , der

Bearbeiter des ersten Buches seiner Commentarien x . 2 , glauben machen wollte.

Weit unbefangener sind die Zeugnisse des Gr . Lolli I. s . v. und Platina ' s

x . 624.
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Enea kam, schlecht genug vorbereitet, nach Siena. Hier war
sein erster Lehrer ein gewisser Antonius aus Arezzo,  der die
Grammatik vortrng. Aber auch bei Mathias LuPius und Jo¬
hannes aus Spoleto,  zwei geringen Geistern, die von Staats¬
wegen zur Interpretation der alten Dichter und Redner angestellt
waren, lernte er wenig mehr als eben die Grammatik'). Daß er
ihnen nicht viel verdankte, zeigt genügend der Umstand, daß er ihrer
später nie Erwähnung gcthan und daß er den Umgang mit ihnen
völlig abbrach. Bedeutender war der Historiker Andreas Bilins,
ein Augustiner aus Mailand, welchen Enea später neben Gnarini
und Poggio nennt"). Jndcß das Verdienst jener Lehrer ist es nicht,
wenn der Schüler in der Folge zu einer Kenntniß der Geschichte,
der Redner und Dichter gelangte, die wenigstens von seinen Zeit¬
genossen angestannt und gepriesen wurde.

Die sane fische Hochschule  war hinter den Anforderungen,
die man damals stellte, entschieden zurückgeblieben. Nur die Rechts¬
wissenschaften waren in Mariano de' Sozzini durch einen Mann von
einigem Ruf vertreten. Von jenen verehrten Männern, welche die
elastischen Studien wiedererweckten und neu belebten, welche die grie¬
chische Sprache lehrten und die römische vom Wust der Barbarei
säuberten, welche die sogenannten freien Künste in einen unerhört
glänzenden Schwung brachten, von ihnen lehrte keiner zu Siena.
Nach Fürstengunst, Staatsämtern oder Geldgewinn jagend, sonnten
sie sich im Glanz des päpstlichen oder viöconti'schen Hofes oder dien¬
ten den reichen Aristokratien zu Florenz und Venedig. Plebejische
Regierungen wie die sanesische wandten ihre Geldkräfte lieber auf
neue Mittel der Macht als ans Glanz und Verherrlichung derselben.
Wenn diese Universität also der berühmten Männer entbehrte und
sich mit Größen zweiten Ranges begnügen mußte, so konnte sie doch
von den Strömungen des schöngeistigen Verkehrs, die Italien mit
jugendlicher Frische durchzogen, unmöglich unberührt bleiben. Die
tiefste Gelehrsamkeit in der Theologie, die scharfsinnigsten Dednctio-

' ) tlrvg . I,uIIi I. c.
") 8. cts vii'is rwt-rts surr olariü XVI . (gedruckt im Xxxmräix vier 9' . III.

der Orstioiros kii II. scl. LIruisi und in den Publicationen des literarischen Vereins
in Stuttgart Bd. I. 1843) ; 1' Inv. Llonäus  xorliv . Italig, illnstrnta eä.
Lnsil ., 1o59 p- 3b7 ; -Ino. INNI. LerAornns  Lupplsin . 6kron . Venet ., 1513fol . 279.
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üen der Rechte flößten der jungen Generation wenig Achtung mehr
ein , wenn nicht eine reine , feinere Latinität und rednerische Fertig¬
keit mit ihnen verbunden waren . Das römische Alterthum , dessen
literarische Quellen man mit durstigen Zügen einschlürfte , und das
hellenische , auf dessen schwerer zugängliche Schönheit man mit gren¬
zenloser Ehrfurcht herüberschaute , sie füllten die im Dogmatismus
erstarrten Gemüther mit neuem und reichem Leben , sic fesselten auch
den oberflächlichen Wissensdrang durch Formen , deren Vollkommen¬
heit bisher ungeahnt gewesen . Wer ans diesem Dorn einmal ge¬
kostet , der empfand Ekel vor den Summen und Spiegeln , vor den
Ollästionen und Consilien , die den logischen Scharfsinn und das Ge¬
dächtnis ; zur Magisterwürde vorbereiteten . Man fing an , nicht nur
des Gelernten sondern auch im Lernen selbst genießen zu wollen.
Freilich waren Lehrer und Bücher der neuen Disciplinen selten und
theuer , freilich war die Zukunft eines Schöngeistes unsicher und seine
bürgerliche Stellung ganz auf sein Talent gebaut und ans den Bei¬
fall , den es fand . Aber desto mehr wurden im freien Studium
Selbstvertrauen und das Suchen eigener Bahnen genährt , desto küh¬
ner entsprang aus ihm der Ehrgeiz und das brennende Verlangen,
den Gipfel des literarischen Ruhmes zu erreichen.

Uebrigens ist es gerade den Hnmanioren eigenthümlich , daß sic
weniger gelehrt , überliefert werden können , daß der Meister im Schü¬
ler mehr nur die Lust und Freude an ihnen erweckt . Es gab in
diesen Disciplinen wenig von Hülfsmitteln oder Lehrgebäuden ; wer
eine gewisse Stufe erreicht , half sich ohne Mühe selber fort . Mar¬
der grammatische CursnS dnrchgemacht , so ließ sich von den Regeln
des Stils und der Versknnst wenig mehr überliefern , denn alles kam
auf Uebnng und geschmackvolle Nachahmung heraus . Die Muster
aber lagen vor jedem offen . Der gescheidte Student , wenn er ein
Exemplar des Servinö besaß , verstand seinen Mrgilins ungefähr so
gut wie sein Lehrer ; im Werke des Antonius Lnscus fand er so
ziemlich , was der Doccnt den Reden Cicero 's zusetzte . Nur die grie¬
chische Sprache mußte von den Elementen an auf der Hochschule gelehrt
werden . Außer den eingewanderten Griechen aber hatten nur sehr-
wenige sie gelernt , ihre Zahl zu bestimme !: wäre für den Anfang
des 15 . Jahrhunderts nicht schwer . Siena hat während des gan¬
zen Jahrhunderts nur einen ihrer kundigen Mann , den Filelso , für-
kurze Zeit an seinen humanistischen Lehrstuhl gefesselt . Griechisch
zu lernen fehlte Enea zu seinem innigen Bedauern die Gelegenheit
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und als diese sich einmal darbot, das Geld; denn der Seltenheit
der Lehrer entsprach die Höhe der Honorare.

Von den Magistern zn Siena waren einige wenige, Männer
schwungvolleren Geistes, dem modernen Treiben des Humanismus
nicht abhold. Doch fand ein umgekehrtes Verhältnis; statt, als es
die Berührung der strengen Wissenschaft mit der Schöngeisterei wohl
zu andern Zeiten erzeugt hat. Beide Richtungen lebten in denselben
Männern völlig von einander gesondert: es fiel ihnen nicht bei, ihre
Fachdisciplin durch elastische Feinheit und Wohlredenheit stattlicher
ausziiptttzcn, sie ließen das Neue nur nebenbei als Erholung und
Belustigung des Geistes gelten st. Durch ihren bloßen Privatum¬
gang regten sie zum Studium der Alten und zu dichterischen oder
rednerischen Versuchen inehr an als die bestellten Magister der alten
Schule, welche die elastischen Autoren selbst erklärten und Poetik
oder Rhetorik vertrugen.

Siena erfreute sich eines solchen Mannes, dessen geistreicher
Umgang in Enea die Liebhaberei am Alterthum und seinen Schriften
angeregt und dadurch seinem Talent und seinen Lebensschicksalen
die entscheidende Richtung gegeben hat. Es war eben der gefeierte
Jurist Mariano de' Sozzini,  der Stammvater dieses in der
Rechtsgeschichte berühmten Geschlechts. Die Natur hatte ihm An¬
lagen zu unzähligen Dingen verliehen: in seinen jungen Jahren that
er es im Laufen, Springen,, Ringen, Tanzen, Ballspielen, Musiciren
und Malen den Altersgenossen zuvor. Es war ein Vergnügen, die
schönen von seiner Hand geschriebenen Codices und Briefe zn sehen.
Auch sonst erscheint er als ein Genie, was man schlechthin so nennt,
er berührte und erfaßte dies und jenes mit wunderbarer Schnellig¬
keit. Dicke civilistische und canonistische Bände entflossen seiner Feder,
und wurde auch sein academischeö Wirken als Jurist von den alt¬
berühmten Rechtsschulen zu Bologna, Padua und Pavia überstrahlt,
so zog er doch selbst aus Deutschland her manchen Schüler vor sein
Cathederst. Seinem Ruhm stand wohl am meisten im Wege, daß
er, durch Ehe und Verwandtschaften gefesselt, zeitlebens in Siena
blieb und nicht wie andere zn verschiedenen Hochschulen umherzog.
Außer den Rechten waren ihm die Philosophie, die Mathematik,

st Diese scharfe Trennung hatv. Savigny  bei mehreren Juristen jenes
Zeitalters angenierkt, die neben der trockensten Gelehrsamkeit alten Stiles leicht¬
geschürzte Dichter waren. Sie ist bei manchen Theologen noch bemerkbarer.

st 8. «pist. aä ckob. Llners vom 8. Dec. 1443.
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die Astrologie und selbst ein wenig von der Medicin bekannt/ Fer¬
ner übte er die liberalen Künste, schrieb Briese in leichtem, gefälligem
Stil , der gegen die Schwerfälligkeit seiner juristischen Werke wunder¬
lich absticht, dichtete in lateinischer und tuscischer Sprache. Es gab
in Italien der Stubengelehrten genug, von deren Unkenntniß des
gemeinen Lebens man schnurrige Dinge zu erzählen wußte. Sozzini
aber war auch mit der Verwaltung seiner Vaterstadt wie mit der
Politik Italiens vertrant, galt in häuslichen und geselligen Dingen
als wohlerfahrener Bürger. Euea schildert ihn als ein kleines, leb¬
haftes, der sinnlichen Liebe heftig zugeneigtes Männchen; er habe
Alles gekannt, zum Gott hätten ihm nur die Statur und die Un¬
sterblichkeit gefehlt. Der heitere und umgängliche Magister, der nur
um wenige Jahre früher') und in derselben Stadt geboren war,
zog den jungen, in seinen Lebensplanen noch schwankenden Enea un¬
widerstehlich in sein buntes, geistreiches Treiben hinein, nur nicht in
die juristische Gelehrsamkeit. Ihre Freundschaft war die zweier
lebensfroher Männer, welche durch witziges, oft frivoles Gespräch
die Stunden zu verkürzen wissen I.

In dieser Weise lebhaft angeregt und umringt von einigen
gleichstrebenden Freunden, unter welchen auch der nachmals so be¬
rühmte Dichter Antonio Beccadelli warI , gab sich der junge Picco¬
lomini ganz den lockenden Studien des Humanismus hin. Sie
waren nimmer trocken, nimmer mechanisch, sie belohnten sich selbst
zu jeder Stunde und erfreuten rings umher. Ihre Früchte wurden
nicht als zusammengeschriebene Folianten zum Staube gelegt, sie
boten sich dem heitern Verkehr zum mühelosen Genuß. Das glatte
Gedicht, der witzige Dialog, der philosophische Tractat, die lebhafte
Geschichtsdarstellung wurden schnell in ganz Italien verbreitet und
freudig ausgenommen. Es bestand eine geistige Brüderschaft unter

') Nach Jöcher 's Allgein. Gelehrten-Lexikon, Eichhorn 's Gesch. d. Lite¬
ratur II S . 473 und v. Savignp 'S Gesch. des röin. Rechts im Mittelalter.
8. Ausl. VI S . 343 war Sozzini am 4. Sept . 1401 geboren. Damit stimmt
freilich die Angabe in .4. 8. nxist. an ihn v. 3. Juli 1444 nicht, nach welcher
er nm 10 Jahre älter war als Enea.

si X. 8. in seinen Briefen passim , clo vir . olar . XVIII , Lnropa op. 55
ün . ; Oonunsnt . in Xnton . I' anorin . III , 27 ; v. Savignp  I . o.

In einem Briese an König Alfonso von Neapel v. 27. Jan . 1454 sagt
X. 8. in Bezng auf Antonius Panormita : pro vstnsta oonsnstnäinv gnain 8enis
in aäowsosntia simul dsknimus.
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allen denen , die dem glänzenden Banner des antiken Humanismus

huldigten.
Fehlte es zu Siena au geistvollen Interpreten der classischen

Schriftsteller , und entbehrte Enea der Büttel , solche Männer etwa

in Venedig oder Mailand anfzusuchen , so mußten denn die großen

Todten selbst seine Lehrer und sein Studium ein häusliches werden.

Cicero , Livius , Virgilius und sonst die besten Latinisten wurden sein

liebster Umgang . Tag und Nacht saß er über den Büchern , die er

von Freunden geborgt , und um diesen nicht ungelegen zu werden,

copirle er sich die namhaftesten Classiker mit saurem Fleiß und

excerpirte andere . Kaum gönnte er sich Zeit znm Schlafen und Essen.

Bisweilen siel die Hauptmahlzeit ans Mangel ans , oft auch ans

Lernbegier , wenn er mitten in der Arbeit nicht unterbrochen sein

wollte . Morgens Pflegte er vor Tageslicht anfzustehen und Abends

nahm er Bücher mit an das Bett , um bis zum Einschlafen zu lesen.

So schildert uns ein Jugendfreund und Hausgenosse sein damaliges

Treiben ' ) ; die Erfolge , die Enea 's Studien krönten , nöthigen uns,

dem Bericht zu glauben . . Die Energie des Fleißes und die Selbst¬

überwindung , deren die Humanisten jener Zeit , zumal wenn sie nicht

reich waren , bedurften , erregt in der That unser Staunen : aus den

Briefen eines Leonardo Brnni , Filelfo oder Poggio erkennen wir

die Hindernisse , durch welche der Drang nach Kenntnissen sich dnrch-

arbeiten mußte , ehe er der nothwendigsten HülfSmittel habhaft
wurde.

Sehr bald regte sich in Enea auch die schriftstellerische

Lust , zunächst zur Nachahmung der altrömischen Vorbilder . Er be¬

gann Briefe in Cicero 'S Weise zn schreiben , bei denen er natürlich

nur einen gewandten Ausdruck und die Eleganz des Stils im Auge

hatte ; denn man fand es nicht im geringsten wunderlich , lateinisch

und in antiken Formen an jemand zn schreiben , den man ohne

Hinderung in der Muttersprache hätte anreden können , oder man

stellte nur höfliche , geschniegelte Phrasen ohne eigentlichen Gehalt

zusammen , die an niemand gerichtet zu sein brauchten . Desgleichen

verfertigte Enea Reden und geschichtliche Schilderungen ; bei erstem

wurde irgend eine Situation fingirt und zu beiden Pflegte man den

Stoff dem römischen Alterthum zu entnehmen . Mehr Ruhm legte

er durch seine Gedichte  ein , nicht sowohl durch die lateinischen , in

' ) Lolli in dem cbm erwähnten Brief an den Cardinal von Pavia.
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denen es genügte , die antike Götterwelt und allerlei antike Remi-
niscenzen von neuem in kunstgerechte Verse umzuarbeiten , als durch
die in tuscischer Sprache verfaßten . Hierin war Petrarca sein
Muster , wie Lolli bemerkt ; doch scheint sich Enea nur in der Form
und dem Inhalt nach nur , sofern dieser die Liebe ist , an den Vater
der tuscischen Lyrik angeschlossen zu habe » . Ohne Zweifel waren
seine Liebesdichtnngen mehr sinnlicher und frivoler Art , ja wohl
stark gemischt mit juvenalischen Unfläthigkeitcn . Das leugnen seine
Lebenöbeschreiber nicht ab , weil jene Sachen in Italien viel zu ver¬
breitet waren , um verleugnet werden zu können ' ) . Pius wünschte
sie später selbst zu unterdrücken , vermochte es aber nicht inehr ; sein
Freund Lolli bekennt , " fast unzählige Stücke " der Art zu besitzen.
Jndeß sind sie niemals durch den Druck veröffentlicht worden und
auch in die deutschen Codices drangen sie nicht hinüber.

^ Die nächste Gefahr eines angestrengten VücherlebenS , daß näm¬
lich das wirkliche Leben darüber dem Gesichtskreis entrückt würde,
war für Enea nicht zu besorgen . Von jeher und bis an seinen
Tod hatte die bewegte Menschenwelt für ihn ein überwiegendes In¬
teresse , von einsiedlerischen Neigungen war keine Regung in ihm.
Wir dürfen ohne Bedenken annehmeu , daß sein Lebenswandel wäh¬
rend der achtjährigen Studienzeit , über welche die Biographen Wohl
absichtlich schweigen , nicht minder den schönen Vergnügungen wie
den schönen Wissenschaften gewidmet war . Die Lust des Weines
und der Liebe wurde auf den italienischen Universitäten recht eifrig
gepflegt , ganz eigenthümlich wirkte hiebei die lascive Festesfreude
der römischen Dichter mit . Auf der einen Seite untergrub ein
Genuß , bei dem man sich den verehrten Vorbildern der alten Welt
anznnähern schien , in spielender Weise die sittlichen oder religiösen
Bedenken , ans der andern aber erhielt dieser Genuß eben durch die
geistvoll -poetische Hingabe an jene Beispiele wieder eine Art von
idealer Weihe . Der italienische Student versank nicht leicht in die
rohe Völlcrei , die an den deutschen Universitäten herrschte , sie er¬
schien ihm verächtlich ") . Venus lockte ihn mehr als Bacchus , der
Wein diente nur zur Erhöhung und Würze der LiebeSfreuden . Gern

') vninxnnu « I. 6. x . 669 spricht von leviu .MiIae LrlikiUne; Hustl . Lxistt.
eä . Llenoleen . INps . 1707 1 , 1 ; Nlntina p . 625 sagt von den Jngendge-
dichten: Indens ersäo ln rnnorein, <̂nc>aotns lila wLxiins eonüilltatnr; ei,
4,oI1i I. s . c . — tl . 8 . selbst erwähnt diese Poesien niemals.

si vl . 8 . Oonnnsnt . in ^.nton . ksnornn I , 41.
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gab man den Geliebten die Namen römischer . Libertinen , um an
Horatius und Tibullus zu erinnern , man zog sie zu den Gelagen.
Enea weiß die sanesischen Frauen sonst als lieblich und keusch zu

rühmen , aber es war ebenso ansgemachte Sache , daß sie sich den
Studenten besonders hold zeigten ' ) . Uebrigens bezeugt Vieles aus
Enea ' s späterem Leben , daß wir ihm mit einem Verdacht in dieser

Beziehung nicht gerade Unrecht thun.
In sein fleißiges und froh -geniales Studentenleben traten plötz¬

lich eine ernste Gestalt und ernste Gedanken , aber nur um nach

flüchtigem Eindruck bald wieder zu verschwinden . Damals durchzog
der Franciscaner Bernardino  Italien als Bnßprediger , vor ihm

her das Gerücht seiner Wunder . Mit nackten Füßen und im hä¬
renen Gewand , ein vollendetes Bild der freiwilligen Armuth , wan-
derte er von Dorf zu Dorf , von Stadt zu Stadt , überall für die
Ausbreitung seines Ordens , des der Minoriten von der stritten

Observanz , rastlos thätig . Dann aber wendete er seine Büßpredigten
an das Volk und eiferte auf Märkten und Straßen gegen seine

Laster und Gottlosigkeiten . Ob er in seiner Jugend neben dem

päpstlichen Recht auch die Eloquenz studirt , lassen wir dahingestellt
sein , doch war sein Wort so gewaltig , daß es den Augen unwider¬

stehlich die Thränen des Schnldbewußtseins entpreßte.
Bernardino entstammte einer vornehmen sanesischen Familie ") ,

galt aber doch nicht minder in seinem Vaterland . Im Mai 1425
begann er seine Bnßreden ans den : Marktplatz zu Siena : auch vom
Lande umher kamen solche Schaaren von Menschen herbei , daß man

ihre Zahl bisweilen auf 40,000 schätzte . Wie überall wurden auch
hier vom reuigen Volke Würfel und Karten , Bleiweiß ( Schminke)
und Kräuseleisen und was sonst der Lust oder Eitelkeit diente , als

Opfer in die Flammen geworfen . Alles drängte sich um den hagern
Mönch , nannte ihn einen zweiten Paulus oder den Apostel Italiens.
Ein Bußfieber erschütterte die Gemüther . Auch Enea hörte den

heiligen Mann viele Tage predigen , er war so mächtig ergriffen,

') ek. z. B . X. 8. iPist . all Nariauuin 8oiiinuin (die Novelle) v. 3. Juli
1444 p- 636 der sclit. llasil.

°) und zwar den Albizeschi , wie br-uio. I 'boiuaniuii Ilistor . 8enens.
ax. Lluratori Lcrixtt. XX x. 25 berichtet. Wenn er nach Laxliaol V 0 la¬
te rrs -nus doinment . Urban. libri XXXVIII , eclit. 1603 , Ii1>. 21 . aus dem
Hause der Tolomei  war , was aber wohl nur als Verwandtschaftmit dem¬
selben zu deuten ist, so war er auch mit den Piccolomini entfernt verwandt.
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oder Beruf und Erfolg eines heiligen Redners erschienen ihm so
ehrwürdig , daß er gesonnen war , in dessen Orden zu treten . Aber
die Vorstellungen der Freunde hielten ihn zurück ' ) . „Daß er Krank¬
heiten geheilt und andere Wunder gethan , ist nicht zweifelhaft, " so
meint Enea , noch bevor Bernardino heilig gesprochen wurde . Daß
aber zu Siena eine drohende Gewitterwolke , vor der die Volksmenge
auseinanderzulaufen im Begriff war , auf das Gebet des Predigers
dem klaren Himmel weichen mußte , das , setzt er hinzu , könnte doch
auch in einem Zufall seinen Grund Habens . Er huldigte dem
Wunderglauben niemals sehr und setzte sich in Betreff Capistrano ' s,
eines Schülers jenes Bernardino , sogar dagegen.

Nur zu oft verfliegt die Buße wie ein Rausch mit den Worten,
die sie erregt . Bernardino verließ Siena und durchzog predigend
und lehrend das untere Italien . Enea aber fühlte sich getroffen,
als er später von einem andern berühmten Prediger den Satz hörte,
daß der Mensch verpflichtet sei , etwas Gutes zu erfüllen , welches
er einmal gewollt . Daher machte er sich mit einem sanesischen
Freunde auf , sie wanderten zu Fuße nach Rom , um hier Bernardino
selbst um Rath zu fragen , der indes ; jenen Satz nicht bestätigte und
Enea 's Gewissen beruhigtes . Wenn es ihm damals wirklich um
das Heil seiner Seele so tiefer Ernst war , so blieb er doch für die
übrige Zeit seines Lebens von allen mönchischen Anwandlungen
völlig verschont.

Aber wenige Jahre später trat in Enea 's Lebensbahn ein an¬
derer Stern , dessen anziehende Kraft ebenso mächtig und dauernder
auf ihn einwirkte . Das Gespräch des Tages im literarischen Ita¬
lien war damals der junge Francesco Filelfo,  der einzige Abend¬
länder , der nicht wie andere einen griechischen Classiker nothdürftig
interpretiren konnte , sondern der Sprache auch in Rede und Schrift
völlig mächtig war . Sieben Jahre und fünf Monate hatte er in
Constantiuopel zngebracht . Mit einer hübschen sechszehnjährigen
Griechin vermählt , mit einem Schatz von griechischen Büchern , mit

') (pioä pro insliori rooipio ; nsssiinus siriin gniä inaxi« iiodis sxpoäiat,
urtheilte später X . 8 . selbst äs vir . elar . XVII.

2) 8. äs vir . Liier, i. o., Historia. reruur klläsrioi III . IiLp. in Ivoliarii
^.nalsota Lloiniin. Vinäod . II p. 175 ; Allgem. Encyklopädie  von Ersch und
Gruber s . v . Lsrnliaräiuusi

Dieser Wanderung gedenkt iV 8 . epist . s.ä Laurent . I -sonaränui v . o.
13 . Sept . 1445.
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reichen Kenntnissen und einem humanistischen Enthusiasmus ohne
gleichen , setzte er am 7 . October 1427 zu Venedig den Fuß wieder
auf abendländischen Bodenst . Obwohl ihn seine Freunde mit herz¬
licher Bewunderung empfingen , fühlte er sich doch, voll hohen Selbst-
bewußtseinS , in der kaufmännischen Republik nicht genug geehrt
und siedelte sich bald nach Bologna über , wo ihn der päpstliche Legat,
Cardinal d'Allemand , um einen Jahressold von 450 Ducaten zu
Vorlesungen über Redekunst und Moral gewannst . Bald aber be¬
wogen ihn die blutigen Straßenscencn , wegen deren dieser Sitz der
Musen berüchtigt war , die glänzenderen Anerbietungen der floren-
tinischen Republik anznnehmen . Im April 1429 zog er hinüber.
Hier nun hielt er die eigentliche Erndte seines Ruhmes . Die Ge¬
lehrten drängten sich an ihn , Cardinäle verkehrten mit ihm wie mit
ihresgleichen , der stolze Adel der Republik huldigte seinem Talent,
Fürsten und Freistaaten buhlten um ihn mit den lockendsten Ver¬
sprechungen von Geldgewinn und Ehre . Der dreißigjährige Gelehrte
erhielt ehrfurchtsvolle Besuche von Männern wie Cosimo Medici
und Palla Strozza , die Edeldamen wichen ihm aus dem Wege,
wenn er über die Straße ging . Bisherige Lichter der elastischen
Bildung in Florenz , ein Nicolo Niccoli , Carlo d' Arezzo , Ambrogio
Traversari , selbst Leonardo Bruni , sie alle verschwanden jetzt neben
ihm , huldigten seiner Ueberlegenheit oder verzehrten sich im Neide.
Im Schwindel des Stolzes sagt Filelfo einmal , selbst die Steine
in Florenz , wenn sie reden könnten , würden nur sein Lob ver¬
künden st.

Wie electrisch mußte solche Kunde , die schnell nach Siena hin¬
überflog , auf den humanistischen Ehrgeiz nnsers Piccolomini ein¬
wirken ! Trotz seiner Armnth machte er es möglich , zwei Jahre
lang den gefeierten Lehrer zu hören ; die Frucht ist in der verfei¬
nerten Stilistik und vor allem in der beliebten Kunst einer gewandten
Epistolographie nicht zu verkennen , obwohl in der letzter » auch Poggio ' s

' ) Vergl . seine Briese au Leonardo Giustiniani und Francesco Barbaro vom
10 — 12 . Octob . 1427 . Ich habe nur eine zu Venedig 1492 und eine zu Basel
1500 gedruckte Ausgabe vor mir . In beiden sind die Briefe chronologisch ge¬
ordnet , aber nicht numerirt ; beide enthalten nur die ersten 16 Bücher , während
die vollständigen Ausgaben ihrer 37 haben.

Sein Brief an Aurispa , Bologna 23 . Febr . 1428.
si Brief an Nic . Niccoli , 13 . April 1433 . Die Freude darüber spricht sich

fast in allen seinen Briefen jener Jahre mit unverhohlenem Selbstgefühl ans.
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Einfluß nicht geleugnet werden soll und obwohl sie alle das Beste
von Cicero lernten . Nach Siena war nur ein schwacher Abglanz
des jugendfrischen Humanismus gedrungen , zu Florenz trat Enea
mit dem gefeiertsten Helden der neuen Wissenschaft in die unmittel¬
barste Berührung . Und als er darauf eine Reise ins obere Italien
unternahm , wurde er von Filelfo in Mailand , Padua , Ferrara den
Männern der Wissenschaft , einem Aurispa und Guarini , empfohlen,
der talentvolle Schüler ward in einen Kreis eingeführt , zu welchem
sonst nur hohe Geburt oder Stellung , Reichthum oder wissenschaft¬
liche Auszeichnung den Zutritt erwarben ' ) .

So sehr nun das Studium der Alten und der freien Künste
nach Enea 's Geschmack war , so wenig mochten es ihm sein Vater
und seine sanesischen Verwandten auf die Länge Nachsehen . Sie
lagen ihm dringend an , sich durch den Betrieb eines practischen
Studiums einen academischen Grad und dann eine Stellung im
Leben zu erwerben )̂ . Er war oft in Geldnoth , verachtete das Geld
zwar mit genialischem Uebermuth , wußte aber doch ohne die Unter¬
stützung der Verwandten nicht zu leben . Mit widerstrebendem Herzen
und mehr nur zum Schein wandte er sich daher den Rechts sind ien
zu, hörte Canonisten und Civilisten , konnte aber der Disciplin nie¬
mals das geringste Interesse abgewinnen . Zn Siena hatte in der
Zeit , als Bernardino aus dem Markt predigte , Antonio  Min-
cuccio,  ein geschätzter Jurist , gelehrt ") ; Enea gedenkt seiner nir¬
gends . Auf seiner Reise hatte er den berühmtesten Juristen der
bologneser Hochschule , den Johannes von Jmola,  ausgesucht
und einen Mann gefunden , der sich in seine Bücher vergrub , im

') Dem Mailänder Nicolo d'Arzimboldi empfahl Filelfo  unfern Enea in
einem Briefe vom 5 . Nov . 1431 mit den Worten : tzni insas tibi littsras reä-
liiäit , jnvenis ost Lsnensis , ^ .eneas Kilvius nomine , bonesta . natus tamiiia
mibi ^ns sarissimus , non solnm quoll annos lluos inens uuäitor tuit , soll
stium quoll all iuASnii aerirnoniniu lliosuäiquo loxorsm uttinot ; moribuo est
urbunis et ouitis . — — Hominein tibi tnnto stullio sommsnllo nt mujors
nequeam . — Den Aufenthalt Enea 's in Floren ; erwähnt Filelfo auch in einen:
Briefe an ihn v. 28 . März 1439 . Desto auffallender ist , daß Enea selbst ihn
so wie seine Studien unter Filelfo nirgends erwähnt , ja daß sein Verwandter
und Jugendfreund Gregorio Lolli  letztere sogar mit Entschiedenheit leugnete,
freilich erst nach Pius Tode und gegen Filelfo polemisirend (in sxist . s . o.) .

°) In der Ib-aotutio zu seinen Oommsnt . äs eonsil . Lasil . erwähnt er
derlei Ermahnungen als an ihm schon langeher verschwendet,

h v . Savigny I. s . S . 298.
Voigt , Enea Sib ' io >. 2
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Leben aber nicht zu brauchen war ' ) . Solche Gelehrsamkeit flößte

ihm keine Achtung ein , im Gegentheil faßte er damals jenen komi¬

schen Widerwillen gegen die Juristen , dem er später , so oft sich

nur die Gelegenheit bot , in Schimpsreden Luft zu machen Pflegte.

Sein Herz blieb den Rednern und Dichtern zugewandt und auch

der größte Theil seiner Zeit . Daß er ihnen aber nicht mehr un¬

bedingt huldigen durfte , daß er lästige Rücksichten auf Verwandte zu

nehmen hatte , ward ihm bald unerträglich . Von demselben Eifer

durchglüht hatte einst Petrarca der Juristerei den Rücken gewendet und

noch jüngst einer der hehrsten Namen , Leonardo Bruni aus Arezzo.

Es drohte ein Krieg : die Sanesen , am meisten von der floren-

tinischen Herrschsucht bedroht , konnten dem Bund , der sich gegen

Florenz bildete , nicht fremd bleiben ") . Dann war Theuerung zu

fürchten , ferner daß das argwöhnische Volk in seiner Bedrängniß

wieder schärfer gegen den Adel verfahren und das friedliche Studium

den Waffen weichen möchte . Enea sah ein , daß unter diesen Um¬

ständen seines Bleibens in Siena nicht mehr lange sein möchte ") .

Was ihn indeß am meisten eine Wendung seines Geschickes wünschen

ließ , das waren ohne Zweifel sein erstarkter Ehrgeiz , der Wunsch,

sich drückenden Verhältnissen zu entwinden , sein geübter und lebhaft

auf das Neue gerichteter Geist.

Großartige Bewegungen in Staat und Kirche , wenn sie sich

vorbereiten , pflegen weithin eine geheimnisvolle Erregung und Er¬

wartung in die Seelen zu legen . Darum finden sie überall einen

vorbereiteten Boden , sobald sie losbrechcn , darum vermögen sie solche

Massen in ihre Handlungen hineinzuziehen . Siena war 1424 der

Schauplatz einer Kirchenversammlung gewesen , die freilich bald auf¬

gelöst wurde , aber doch den in Rom verhaßten Grundsatz , daß ein

öcumenisches Concil über dem Papst stehe , schon ausgesprochen hatte.

Sie hinterließ eine begierige Spannung auf das neue große Concil,

1) X. 8. äs vir . clar . XIX . Als seine Lehrer in den Rechten nennt er

idlä . XIV . XVIII . den Xutouius äs RossIIis ( ch 1467 zu Padua und

schrieb Os Llouarsliis ; sk. 8taiuäslii tllirou . Ostsls Lorixtt . rer . Lols.

I x. 538 und V. Savigny I. s. S . 496) , Östrus kseeius , Lalustius

Oerusiuus . Vielleicht hörte er auch den Xisolaus Lssuuäus aus Ca¬

tania (äs vir . slar . IV ) und Llariauus bostuus.

Östrus Russin » Ilistor , 8eusns . ax . Unrat . Kürixtt . XX x. 32 sg.

h Diesen Grund seines Davongehens betonen ? ii II Ooiurueut . , 6  am -

xauus , Olatiua , Oollius II. s . so.

«SW
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welches nach sieben Jahren folgen sollte. In allen Cultnrländern
Europa's rüsteten sich die Geister zum Kampf für jenes costnitzer
Dogma. Der Gelehrtenstand, schon nicht mehr znsammenfallend
mit dem geistlichen, war der Bewegung im Ganzen zugeneigt und
bereitete seine theologischen oder canonistischen Waffen gegen den
päpstlichen Monarchismus. In diesem Sinn lehrte auch einer der
namhaftesten Canonistcn Siena's in seinen academischen Vorträgen
Dem Ehrgeiz eröffnete sich ein noch unklares Gebiet, in dessen Aus¬
sicht sich seine Träume schrankenlos tummeln durften.

Da starb Papst Martin V und aus dem Conclave ging am
3. März 1431 ein neuer Papst hervor, Eugen  IV . Unter seinem
Pontificat erlitten die Kirche und der Kirchenstaat die gefährlichsten
Erschütterungen, zu denen er gleich in den ersten Tagen seines Re¬
gimentes den Grund legte. Während er ein allgemeines Concil
nach Basel berief und dadurch, freilich gezwungen, dem Kampf der
kirchlichen Aristocratie gegen ihr Oberhaupt eine Stätte anwies,
rief er fast muthwillig in Rom selbst die heftigsten Stürme hervor.
Sein Vorgänger, ein Colonna von Geburt, hatte allerdings einem
widerlichen Nepotismus die Zügel gelassen und mit gieriger Hand
Schätze znsammengescharrt, die jetzt, wie man sagte, von seinen Be¬
amten und Verwandten verheimlicht wurden. Um ihrer zunächst
habhaft zu werden, ließ Eugen den Privatschatzmeister Martin's ge¬
fangen setzen und durch seine Soldaten die Häuser der Colonna und
ihrer Freunde ausplündern, wobei ganz Rom ihrer Raubsucht preis¬
gegeben war. Eine Gewaltthat erzeugte die andere, es folgten Ein¬
kerkerungen und Hinrichtungen. Einige Wochen lang war die Reihe des
Triumphirens an den Orsini. Aber die Colonna verließen die Stadt,
boten dem Papste Trotz und eroffneten gegen ihn von ihren Schlössern
und Burgen aus eine entschlossene Fehdê ). Der Bürgerkrieg war
entzündet und vereinigte seine Flamme bald mit der eines großen
italischen Krieges, so wie dessen politische Gruppirungen wieder mit
dem kirchlichen Kampfe verwuchsen.

Martin hatte, und zwar schon lange vor seinem Tode, in einem

') Der obengenannteXleolnus 8sonnäns . X. 8. äs vir. klar. IV.
-) Llntlnn (ich werde ihn stets nach der unverstümmelten Duodez-Aus¬

gabe von 1664 citiren) Lugen. IV. x. 570; 8. Xntonln . oin-on. x . III. tit.
22. ex. 10 In xrlneix. ; 8tsl . Inlsssnrn , vlMlo titzllu elttn äl Romn sx.Nnrut. Lerixtt. 1'. III. I>. II. x. 1128; Lääitainsntu nä Ltols -nnsuni I.u-
oonseni Iblä. x. 869; 8uI)eIIIc,is I. s. e. Lnnenä. X. Lib. II. x. 663.

. 2*
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geheimen Consistorium Cardinäle ernannt »nd das Anathem darauf
gesetzt, wenn sie nicht, sallö er vor ihrer Publication stürbe, schon
zur bevorstehenden Papstwahl als Conclavisten zugelassen würd.en.
Alle Cardinäle, unter ihnen auch Gabriele Condolmieri, der nach¬
malige Papst Eugen, hatten den Beschluß unterschrieben. Jndeß
hatte Martin selbst die meisten der neuen Cardinäle noch publicirt,
bevor er das Zeitliche segnete*). Nur dem Domenico da Ca-
pranica,  einem jungen römischen Edlen und Bischof von Fermo,
der gerade nicht in Rom anwesend war, waren Diplom und In¬
signien der Würde noch nicht ertheilt worden. Sobald er nun die
Nachricht von Martin's Tode erhielt, eilte er gen Rom, Machte iu-
deß vor den Thoren der Stadt Halt und ließ durch Freunde die
Forderung stellen, daß man ihn als Cardinal zum Conclave zu¬
lasse. Dem Collegium war aber seine enge Verbindung mit dem
Hanse Colonna bekannt; auch hatte er unter Martin das Amt eines
Finanzbeamten bekleidet, das bei des Papstes Erpressungen für ehr¬
los oder doch für unwürdig galt )̂. Man zögerte mit der Antwort,
bis die Wahl vollzogen war. Auch Eugen, den Capranica von
Neuem um die Erlaubniß angiug, mit dem rothcn Hut einziehen
zu dürfen, zog die Sache hin, schickte aber insgeheim Häscher gegen
den verhaßten Colonnesen. Capranica entwich und suchte Sicher¬
heit, wahrscheinlich auf einem Schlosse seiner Partei. Nun aber
fanden die Verleumdungen seiner Gegner erst recht beim Papst Gehör,
als sei er es eben, der die Nepoten des vorigen Papstes zum Kriege
ansporue. Sein Palast wurde geplündert, seine Güter ihm abge¬
sprochen, nur zum Schein eine richterliche Cardinal-Deputation gegen
ihn ernannt. Auf ihre Vorladung antwortete der Verfolgte durch

' ) So berichtet 8 . 6ommentarins äs rebus Lasileae gsstis x. 42 , edirt
von 6arol . Heu in dem Buche Mus II . ? out . Llax . a. ealunmüs virläisn-

kis ste . Romas 1823 . Ich werde jenes Werk in der Folge einfach nach dem

Herausgeber citiren , um es von des X. 8 . früheren Commentarien über das
basier Concil und von den durch Gobellinus redigirten Commentarien Pius ' II

zu unterscheiden. 61. außerdem Oonteloi -ius und L-nberz - aä 6iaooii . II.
x. 834 . Das Ernennungsdecret Martin 's v, 24 . Mai 1426 in Laluüii  Llis-
osll . INI.. III . x . 303.

-) Er war „ein Blutschreiber in Nom" gewesen; so ein Gesandtschastsbe-
richt bei Joh . Voigt,  Stimmen aus Rom (Histor. Taschenbuch, herausgegeb.
v. Fr . v. Raumer , 1833) S . 74 . Das war natürlich nur ein Spottname der
Magistratur eines olerious Cameras ; ck. Lagt . RogAius  Oaräinslm Rirmaui
vita in La Inr !> blissoll , I .ib , III . p . 267.
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eine feierliche Appellation an das allgemeine Concil , welches in Kur¬
zem eröffnet werden sollte ; mit solcher Kriegserklärung hatten die
Colonna auch gegen -Bonifacius VIII einst den Kamps begonnen,
sie war der erste Vorbote des Sturmes . Jndeß seine Partei das
Schwert schärfte , eilte Capranica , dem der Cardinalat durch ein
päpstliches Decret in voller Form verweigert wurde , nach Basel,
um dort sein Recht zu suchen und die Schärfe des Wortes gegen
den ungerechten Papst zu gebrauchen ' ) .

. Sein Weg führte ihn über Siena , er bedurfte eines Secretairs,
shörte von den Talenten des jungen Piccolomini , und ohne Bedenken

ergriff dieser die Gelegenheit , der Heimath nebst dem Jus Lebewohl
zu sagen und auf einem neuen Schauplatz sein Glück zu versuchen.
Diese zufällige Combination war der erste , freilich noch wenig be¬
denkliche Schritt , der Enea in das der römischen Curie feindliche
Heerlager trug.

Der Krieg nöthigte den Prälaten , statt der kürzer » storentini-
scheu Straße den Seeweg von Piombino nach Genua zu wählen.
Als sich das Schiff etwa zwischen Elba und der nördlichen Spitze
von Corsica bewegte , wurde es von einem wüthenden Sturm er¬
griffen und statt nach dem genuesischen Busen ins freie Meer hin¬
ausgejagt . Dann schleuderte es noch in derselben Nacht ein ebenso
heftiger Gegenwind durch die Straße von Bonifacio rückwärts nach
der italienischen Küste . Doch landete es am Morgen glücklich in
Porto Venere . Die Todesfurcht dieser entsetzlichen Nacht blieb Enea
zeitlebens im Gedächtniß , er blieb überzeugt , daß er sich bei dieser
Umschiffung Corsica 's ganz in der Nähe der afrikanischen Küste be¬
funden und daß außer den Fluthen und Felsen auch die Gefahr ihn
bedroht habe , in einen barbarischen Hafen verschlagen zu werden.

Glücklicher war die Fahrt nach Genua , wo der Bischof von
den mailändischen Behörden ehrenvoll empfangen wurde , wie dann
in Mailand vom Herzog selbst , der als politischer Gegner des Pap¬
stes ihn noch mehr ermuthigte , in Basel zu erkämpfen , was ihm in
Rom so schmählich verweigert war . Nach einer ungestörten , wenn
auch nicht beschwerdelosen Reise über den St . Gotthard und das

j Schweizerland kamen sie gegen das Frühjahr 1432 in Basel an.

' ) Außer den zum Vorigen cingesuhrten Quellen cl. r >o§ Aius 1. v. Z 5.
6 ; ^ utoiiin . Olirun . I. o. cP . 18 H 1 ; ^ctctitnm . nä Vtol . d,ue . I. e . —
Die dvmlneirtiU'II cle vltn et seriptls Dom . dnprsniens OiN'ä. von Llvlell.
o -ctolnni . Merino, 1793 sind mir nicht zugänglich gewesen.
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Im Gefolge des Bischofs von Fermo bekleidete damals dasselbe Amt
wie unser Piccolomini auch der junge Piero daNoceto:  seit dem
Aufenthalt in Piombino bestanden die beiden miteinander dieselben
Beschwerden und Gefahren , dort begann ihr ausdauernder und
treuer Freundschaftöbund I.

Zweites Capitel.

Die Hierarchie des Mittelalters und die öcumenischen Coneile.
Anfänge des basler Coneils.

Die Lebensgeschichte des Enea Silvio de ' Piccolomini fällt
fortan mit der Geschichte jener Geistcrbewegung zusammen , welche
im Lauf des 15 . Jahrhunderts den Bau der päpstlichen Hierarchie
und des kirchlichen Dogmatismus vollends unterwühlte , erschütterte
und einer neuen Civilisation , die sie selber freilich noch nicht schassen
konnte , den Boden wenigstens vorbereitete . Um die Bewegung zu
verstehen und zu würdigen , genügt es nicht , mit einer allgemeinen
Vorstellung von Hierarchie und mit einem hergebrachten Urtheil an
das Mittelalter überhaupt heranzutreten , gleich als gebe es einen
Maaßstab , mit welchem alle seine Jahrhunderte gleicherweise ge¬
messen werden könnten . Den Blick der Forschung rückwärts zu
lenken , ist in der Geschichte der Kirche noch unerläßlicher als in der
weltlicher Schöpfungen und Einrichtungen . Denn jene kennt keine
Gewaltstreiche , die ihr plötzlich ein anderes Ansehen geben könnten,
vielmehr liegt in ihrer Natur eine langsame und systematische Ent¬
wickelung , die sich niemals schnell von früheren Autoritäten und Tra¬
ditionen lossagen kann . Sie sieht nämlich ihr Ideal nicht in einer
dunkeln Zukunft , sondern , wie kein anderes Institut , in einem ver-

st II . Oomrnsnt . x . 3 ; 8 . 6onimont . oä. x. 43 ; osnsä . epist.
nck? etrnm bloxetannin vom 7. Mai 1456 ; Lairixnnus m 969 ; I^Iatinn
x . 625 ; ? oAxins I. o. — Die Zeit der Ankunft in Basel bestimmt Pius in
den Commentarien durch die Angabe, der römische König habe damals in Parma
überwintert . Hier aber verweilte Sigmund nach dem Jtincrar bei Aschbach
Bd . 4. ini April und Mai 1432.
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gangenen Zustand , in der Gemeinschaft der um den Erlöser und in
seinem Geist versammelten Apostel.

Das Papstthum hat zu allen Zeiten auf den unerschütterlichen
Felsen hingewiesen , auf den es gegründet sei . Aber seine Geltung
und Macht ruhte doch auf den Gemüthern und mußte sich von allen
den Schwankungen und Veränderungen bedingen lassen , die in diesen
vorgingen . Dabei trug es eine wunderbare Beweglichkeit .und Elasti-
cität in sich,- ganz ungleich den Priesterherrschaften Asiens ; es konnte
sogar große Revolutionen in seiner Organisation ertragen , und un¬
aufhörlich kämpfend mit den Mächten der Welt wie mit Gegnern
im Schooß der Kirche selbst , siegend oder unterliegend , wahrte es
sich stets eine Zukunft , die seiner großen Geschichte würdig wäre.

Die päpstliche Hierarchie des Mittelalters ist ohne Zweifel die
großartigste , freilich nicht die reinste Formation des christlichen Le¬
bens . Obwohl Jahrhunderte die Steine zum Riesenbau herbeige¬
tragen , so ist dennoch als der Meister , vor dessen Auge zuerst das
Ganze gewaltig dastand , der siebente Gregor  zu nennen . Den
beiden Jahrhunderten , die nach ihm kamen , leuchtete die Fackel seines
Geistes . Aber nicht nur schwache Nachfolger ließen sein Werk zu
Grunde gehen , die Idee überlebte sich selbst , wie Alles auf Erden
nur seine Bedeutung für die Zeit hat . Der achte Bonifacius
steht auf der Grenze jener weltgeschichtlichen Periode.

Wohl war der Untergang des hoheustaufischen Geschlechts der
letzte und erschütterndste Sieg , den das mittelalterliche Papstthum
errungen hat . Aber dieser Sieg war mehr als andere dadurch er¬
kauft , daß das Schwert der Kirche sich mit Blut befleckt hatte und
daß aus dem Kampf des Geistes eine weltlich - berechnende Politik
geworden war . Die Strafe folgte aus der Sünde : Ansichten , die
sich während jenes Kampfes entwickelt , rottete kein Bannstrahl mehr
aus , das Rächeramt ward in die Hand eines andern Fürsten ge¬
legt und zwar eines kalten Despoten . Zugleich beginnt ein neuer
Kampf , in welchem die Kirche gegen sich selbst , ihre Glieder gegen
das Haupt , der Clcrus gegen den päpstlichen Absolutismus das geist¬
liche Schwert handhabt . Bonifacius VIII baute mit einer erstaun¬
lichen Verwegenheit seine Pläne auf die Berechnung , daß starke Con-
sequenz zu überwinden pflegt . Hatten die großen Hierarchen dor¬
thin , vor allen Gregor VII und Jnnocentiuö III , die bischöfliche
Würde und jeden Cleriker in seinem Grade hochgeachtet und darum
die Kirche zum Bundesgenossen gehabt , so stellte er auch ihr gegen-
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über ein System des absoluten Monarchismus auf . Zugleich erhob
er das geistliche Schwert drohend über das weltliche : er sprach zu
den Fürsten in demselben Ton wie die Gregor und Jnnocenz vor
ihm , aber er vertraute nicht mehr wie sie auf die Macht seines
Wortes . Seine Briefe waren lang und salbungsvoll , reich an schwül¬
stigen Bildern und pomphaften Drohungen , sie und seine Bannflüche
wurden oft und heftig wiederholt , als könne der Papst seine Energie
nicht genugsam beweisen . In der Politik , mit der er gegen die welt¬
lichen Mächte verfuhr , bemerkt man mehr ein leidenschaftliches Sturm¬
laufen als jenes unerschütterliche Abwarten und Vorbereiten , welches
bei dem siebenten und wohl auch dem neunten Gregor , bei dem
dritten und dem vierten Innocentius aus der Uebcrzeugung von
ihrem göttlichen Recht beruhte ' ) . Nur die Person des Papstes traf
die plumpe Gewaltthat von Anagni . Gegen das Papstthum , wel¬
ches immer noch die Oberlehnsherrschaft über Könige und Reiche
beanspruchte , führte Phili pp ein wirksameres Mittel in den Kampf:
er löste die Zungen und Federn der Juristen und der ihm ergebenen
Theologen , die bisher selten ungestraft den apostolischen Stuhl an¬
gegriffen hatten . Gegen die Anmaaßungen , den Hochmuth und den
Luxus desselben erklärten sich zuerst die meisten Glieder der Sor - !
bonne , und seitdem tritt für ein volles Jahrhundert die gefeierte
Hochschule von Paris in den Vordergrund der gegenpäpstlichen Be¬
wegung . Der französische Clerus , im Nationalgefühl beleidigt und
für die Freiheiten der gallicanischen Kirche besorgt , nahm keine Notiz '
davon oder ließ sich durch den König gern eiuschüchtern , als Boni-
sacius ihn zum 1 . November 1301 zu sich entbot , um im Lateran
ein französisches Nationalconcil zu feiern . Die Ständeversammluug
im Louvre (Juni 1303 ) appellirte an ein allgemeines Eon - ,
eil , welches über den ketzerischen Papst zu Gericht sitzen und den
Zustand der Kirche verbessern solle . —Aehnliche Wünsche waren im
Kampfe der Kaisermacht gegen die Schlüssel Petri , zumal in Frie¬
drichs II Zeiten , schon öfters laut geworden _ Zwar erklärte Boni¬

st Diese Anschauung Bonifacius ' VIII entnehme ich aus seiner Biographie
von W . Drnmann (2 Thle . Königsberg , 1852 ) , meinem über Alles geehrten
Lehrer , der vielleicht auch in meinem Buch die Keime manches Saatkorns „ daS
er ausgestreut , erkennen und an den Versuch des Schülers nicht den Maaßstab
der eigenen Meisterschaft legen wird . — Im übrigen wird der Leser manches
Einzelne ans der hier folgenden Einleitung den bekannten Werken von Sehr ö ckh,
Planck , Ne an der , v . Wcssenbcrg  u . a . entlehnt finden.
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facius ausdrücklich und feierlich , daß ohne ihn kein Concil berufen
werden könne und daß jede Appellation von seinem Tribunal eine
nichtige sei, weil er keinen Hähern aus Erden habe . Trotzdem wa-

,ren Appellationen an ein Concil und Proteste von nun an die stete
i Antwort , wenn der Papst einen Mächtigen mit dem Bann strafte.

Die erste Appellation der Art , die wenigstens theilweise von
Gliedern der " Kirche ansging und einen erneuten Kampf derselben
gegen den römischen Primat ahnen ließ , war bereits einige Jahre

I vorher erfolgt . Am 4 . Mai 1297 nämlich protestirten die von Bo-
nifacius verfolgten Colonna , unter ihnen Cardinäle und andre hohe
Cleriker , gegen die Abdankung seines Vorgängers , Cölestinus ' V : ein
allgemeines Concil sollte entscheiden , ob diese Abdankung statthaft
gewesen , ob mithin Bonifacins ein canonischer Papst sei . Zwar ver¬
hallte der Ruf noch erfolglos , aber vorbereitend rüsteten sich schon
die Theoretiker , ein neues Kirchenrecht zu begründen . Schon damals
behauptete ein pariser Theologe die selbstständige Gewalt der Bischöfe
und Priester , die unmittelbar , nicht erst durch Vermittlung des Pap¬
stes , von Gott herrühre *) .

Der Sturz der Hierarchie nach Bonifacins ' Tode war nur
scheinbar ein so schneller und jäher , er deckte nur vor den Augen
der Welt aus , was seit einem halben Jahrhundert ein Geheimniß
der Curie gewesen , das Ermatten ihrer Gewalt über die Geister.
Es folgten die 70 Jahre , während deren die Päpste zu Avignon
residirten , eine Zeit , welche die Kirche mit Recht die der Gefangen¬
schaft oder des Exils zu nennen Pflegt , die für sie von unermeß¬
lichen Folgen gewesen ist . Unzählige Traditionen , die der Weltstadt
am Tiber an gehastet , wurden durch sie aus den Gemüthern ver¬
wischt . Die Abhängigkeit von der französischen Hofpolitik , um so
schmählicher , weil sie als eine freiwillige erschien , sprach den bitter¬
sten Hohn gegen die stolze Theorie der früheren Päpste und die
Worte noch des Bonifacins . Während die Curie der Schauplatz
des prachtvollsten und üppigsten Weltlebens wurde , hörte sie aus,
Schutz und Schirm des Clerus und der Völker gegen rohe Gewalt
und Despotismus zu sein ; während sie mit immer neu erfundenen
Finanzkünsten die gläubige Christenheit anösog , entsank ihrer Hand
die Regierung des Erbtheils Petri . Und doch vermaß sich dieselbe

') Ncander,  allgemeine Geschichted, christl. Religion und Kirche Bd . li.
(Th . 11. des ganzen Werkes) S . L2.
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Hand nach wie vor mit Bann und Jnterdict die römischen Könige
und die nicht-französischen Fürsten zu bedrohen. Mit den gallicani-
schen Cardinälen schufen die Päpste sich eine rivalisirende Macht zur
Seite, deren sie bald nicht mehr Herren werden konnten. Und doch
entgingen sie gerade in Frankreich am wenigsten der Mißachtung:
der Papst war, wie ein Zeitgenosse sich ausdrückt, der Diener von
Dienern französischer Großen und mußte von ihnen selbst die be¬
leidigendste Behandlung hinnehmen. In den Lehrern der pariser
Universität fand er strenge und kühne Richter, und als Kaiser Lud¬
wig gegen den päpstlichen Bann an ein allgemeines Concil appellirte,
gab er damit auch in Deutschland den freien und kecken Stimmen
das Signal zum Angriff. Man begann dem Ursprung und der
Berechtigung der päpstlichen Gewalt nachzuspüren, und ein kühner
Denker berief sich wohl auf die heilige Schrift, die ihn dann zu den
freisinnigsten Resultaten fortleitete'). Aber auch das Ohr der Nicht-
Gelehrten öffneten sich die Klagen über die Geldpressereien der Curie,
längst ein vielgesungenes Lied in Deutschland, das jetzt aber laut
und öffentlich ertönte. Auf einer Versammlung deutscher Fürsten zu
Mainz 1359, wo ein päpstlicher Nuntius die Entrichtung eines
Zehnten von allen geistlichen Einkünften betrieb, sprach ihm der
pfälzische Canzler, Konrad von Alzei, die Worte ins Gesicht: "die
Römer haben Deutschland stets als eine Goldgrube betrachtet. Was
giebt ihm dagegen der Papst außer Briefen, Bullen und bloßen
Worten? Schaltet er mit den Pfründen, so soll er doch denen ihr
Einkommen lassen, welche die damit verknüpften Verrichtungen thun.
Wird doch sonst genug Geld nach Rom und Avignon verschleppt!"
Der Zehnte wurde verweigert, aber so tausendfältiges Echo die Be¬
schwerden über den päpstlichen Hof auch fanden, wagte doch niemand,
die Last völlig abzuwerfen.

Die Kirche immer tiefer zu entwürdigen, gebar ein Nebel das
andere. Wie der glückliche Trotz Philipp's des Schönen die avenio-

') So der Verfasser des an Ludwig IV gerichteten vstensor xaets (Lasil.,
1522), als welchen man Marsilius von Padua und Joh . de Jandnno
bezeichnet hat. Hier heißt es I?. II ex. 4. von Petrus, den übrigen Aposteln und
ihren Nachfolgern: eos talein xotestatein et antoritatein Iiabnissea (Iliristo
tsneinur oreäore , gnalsin per verba serixtnrao sibi traäitain eonvineere xos-
suinns , non aliain.

°) v. Wcssenberg,  d . großen Kirchenversanunl. des 15. n. 16. Jahrh.
II. S . 21.
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nensische Knechtschaft herbeigeführt hatte , entsprang aus ihr das
vierzigjährige Schisma der abendländischen Kirche : der Papst
am Tiber und der Papst am Rhone , beide buhlten um die Obedienz
der Fürsten und Völker , verfluchten einander mit ihren : ganzen An¬
hang und suchten sich nur in der Steigerung der financiellen Miß¬
bräuche zu übertreffen . Das redliche Herz , in dem der Glaube an
den Statthalter Christi noch fortlebte , wurde völlig irre , wo der
wahre zu finden sei ; in jeder Frage des Lebens , die nur mit Recht,
Gottesdienst und Sacrament zusammenhing , lief es Gefahr , ohne
sein Verschulden in eine Ketzerei zu verfallen . Den muthigen Köpfen
aber bot die Zerrissenheit der Kirche einen unendlichen Stoff zu neuen
Angriffen aus das monarchische System der Hierarchie , deren jetzige
Machtlosigkeit den Umschwung der Ideen beschleunigte . Das kano¬
nische Recht , wie es seit Jahrhunderten die abendländische Welt be¬
herrscht hatte , reichte zu den neuen Erörterungen nicht mehr aus,
es konnte den Streit zwischen Päpsten nicht schlichten , die es selber
handhabten , sein Ansehen sank mit dem ihrigen zusammen . Nach
cinem Rettungsmittel forschend gingen nun die Einen ans das ältere
und freiere Ktrchenrecht zurück , welches sie mit den päpstlichen
Decretalen nicht selten im Widerspruch fanden / die Andern stellten
neben dem positiven Kirchenrecht ein natürliches auf , welchem sie
nur die Bibel zu Grunde legten , die am geduldigsten jede Ausdeu¬
tung vertrug . Beide Richtungen , nicht selten mit einander verbunden,
fanden wieder in Paris ihre gelehrtesten und scharfsinnigsten Ver¬
treter . Heinrich von Langenstein , aus Hessen gebürtig , gab
hier den Ton an , als dessen eigentlicher Erfinder vielleicht Marstlius
von Padua zu betrachten ist . Es war eine Art von freisinniger
Scholastik , die nun dem Autoritätsglauben scharf gegenüber trat . Sie
suchte nach einem öffentlichen Organ , welches ihr Stichwort , die
Reformation der Kirche in Haupt und Gliedern , ins Werk
setzen könnte , welches die Ahnung von einer nothwendigen Wieder¬
geburt der verrotteten Kirche erfüllte . Je greller und widerlicher
an den päpstlichen Curien die nationalen Interessen hervortraten,
desto mehr verlangte man eine Institution , welche den kosmopoliti¬
schen Charakter der Kirche würdiger darstelle . Je weniger in den
Conclaven des zerspaltenen Cardinalcollegiums und in den Erlassen
der schismatischen Päpste der heilige Geist zu verspüren war , desto
mehr forschte man nach einem Gefäß , in welchem er noch niemals
entweiht worden . Je stärker der Glaube an die Unfehlbarkeit der
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Päpste erschüttert wurde , desto mehr bedurfte es einer andern infal-
liblen Autorität . Das Palladium der zukünftigen , wiedergeboreueu
Kirche ward gefunden , einstimmig ward das öcumenische Concil
für ein solches erklärt und öffentlich zuerst 1381 von der pariser
Universität gefordert . Ein neuer Heiland der Welt hätte nicht mit
mehr Jubel und größer » Hoffnungen begrüßt werden können als
dieser Gedanke an eine alte , ehrwürdige und in ihrer früher » Gestalt
längst vergessene Institution . Die Hebung des Schisma und die
Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern wurden mit Zuver¬
sicht von ihr erwartet . Jener Heinrich von Langenstein frischte zuerst
die Doctrin wieder ans , die allerdings , wenn auch unausgesprochen,
in den ältern Synoden lag , daß nämlich ein öcumenisches Concil
seine Gewalt unmittelbar von Christo als dem ewigen Haupt der
Kirche , nicht etwa erst von seinem jedesmaligen Stellvertreter herleite.
Die neue Idee schmeichelte zugleich den Gelüsten des Episcopalismus,
der sich zu derselben Zeit gegen das Haupt der Kirche erhob , in
welcher fast überall auch die weltlichen größern Lehnsträger ihre
Unabhängigkeit glücklich erkämpften.

In der Aussicht auf nahe Abstellung wurden die Mißbräuche,
welche die Kirche entstellten , von allen Seiten recht grell und zuletzt
mit einer Art von Behagen ausgemalt . Klagen und Beschuldigungen
wurden das Modethema , seitdem die Zungen und Federn sich un¬
gestraft ergehen konnten . Niedere Cleriker sprachen im Ton der
Entrüstung von der Verweltlichung der Kirche , die Schultheologen
mit Bitterkeit von dem Hochmuth und dem weltlichen Pomp der
Curie , die Mönche mit salbungsreicher Wehmuth vom Verfall der
ganzen Kirche , vom Antichrist und vom Nahen des jüngsten Gerichts.

Mißbräuche sucht man zu allen Zeiten der herrschenden Gewalt
allein znzuschreiben oder man beschuldigt diese wenigstens des Eigen¬
nutzes und der Nachlässigkeit , wenn sie nicht abgestellt werden . Na¬
türlich war in einem so weit ausgedehnten und vielgegliederten Or¬
ganismus wie in dem der Kirche , auch die Entartung ebensoweit
verbreitet und vielgegliedert . Aber alles Verwerfliche trat an der
obersten Behörde auch im höchsten Grade und am handgreiflichsten
hervor , sie war den Blicken , dem Neid , der Tadellust und der Plün-
dernngssucht am meisten ansgesetzt . Daß ein Papst die Reform
fürchten und hassen müsse , galt so entschieden als ausgemachte Sache,
daß selbst seine persönlichen oder politischen Feinde kein Panier mit
mehr Erfolg erheben konnten als das der Kirchcnbesserung . Wohl
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hatten Männer von eminentem Geist , kirchlichem Herzen nnd reichlich
ausströmendcr Willenskraft , ein Gregor VII oder Jnnocentins III
selbst die Erweiterung der päpstlichen Macht nur als ein Mittel zur
Reinigung und sittlichen Erhöhung der Kirche angesehen . Jnnocentins
zumal trug das Bild der älteren und idealen Kirche so tief in sei¬
nem Busen wie vielleicht keiner der Päpste vor ihm und keiner nach
ihm ; Zeugin seines redlichsten Bemühens , ihr wieder näher zu tre¬
ten , ist seine Lateranshnodc von 1215 . Aber selbst er vermochte
ihre Beschlüsse theilö nicht in Hebung zu erhalten , theils nicht einmal
in Vollziehung zu setzen. Daß cs auch Einzelnen seiner Nachfolger
nicht am bessern Willen gebrach , mag manche einzelne Verordnung
beweisen , die fruchtlos gegen diesen oder jenen Mißbrauch ankämpfte.
Der Kirche die Einkünfte und Reichthümer , die einmal eine wesent¬
liche Stütze ihrer Macht geworden waren , jetzt als die Quellen ihrer
Verderbniß wieder entziehen wollen , das hieß einen allzu gefähr¬
lichen Schnitt in ihr Fleisch thun . Einen Papst , der es versuchte,
hätten ohne Zweifel die Schreie des Unwillens gerade aus denselben
Bischofssitzen und Klöstern zurückgeschreckt , von denen die Forderung,
sich des Weltlichen zu begeben , an ihn erging . An der Curie selbst
verletzte ein solcher Gedanke tausend Interessen , vom stolzen Cardinal
an , der oft aus fürstlichem Blut stammte und sich den Fürsten der
Welt gleich stellte , bis zum ärmlichsten Copisten herab , dem sein für
erborgtes Geld gekauftes Acmtchen die Familie ernähren mußte . Die
Reform war freilich ein kurzes Wort , aber ein riesiges Werk . Gegen
das Gift , welches den ganzen Körper der Kirche durchschlichen,
fruchtete kein Heilmittel , welches am Haupt oder an einzelnen Glie¬
dern angewendet werden mochte . Erst nach Jahrhunderten hat eine
Crisis auf Tod nnd Leben die römische Kirche gerettet.

Die - Reform , deren Unterlassung den Päpsten aufs Bitterste
als Schuld angerechnet wurde , war ihnen in der That unmöglich,
wie denn in der Folge auch die Concile sic ebensowenig vollbringen
konnten . Aber den avenionensischen Päpsten und den durch Gegen¬
päpste bedrängten lagen solche Pläne auch völlig fern . Statt hei¬
liger Weisheit übten sie eine irdische Klugheit , die nur tiefer Pis
Verderben führte : auf Vermehrung der Gewalt - und Luxusmittel
bedacht , forderten sie den Widerspruchsgeist nur mehr heraus , wenn
sie ihn durch unmächtige Drohungen oder durch Bestechungen zum
Schweigen bringen wollten.

Fassen wir den sächlichen Inhalt der langen und leidenschaft-
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lichen Klagen , die über den Verfall der Kirche erschollen , in Kürze
zusammen . Die päpstliche Curie , hieß es , ist der Sammelplatz aller
Laster , der Brennpuuct des Verderbens . Hier ist Alles nur auf
weltliche Herrschaft und deren Genuß abgesehen . Vom geistlichen
Hirtenamt der Nachfolger Petri ist unter dem Gedränge des Hof¬
lebens nnd im Gepränge des Luxus keine Spur zu finden . Das
Geld ist die Seele der Kirchenverwaltung geworden : ein jeder sinnt
nur , wie er die immer gesteigerten Bedürfnisse seiner Ueppigkeit und
Wollust befriedigen könne . Statt ehrwürdiger nnd verdienter Män¬
ner umlagern kecke Nepoten den apostolischen Thron mit schmählicher
Habsucht und unerträglichem Uebermuth . Statt über die Reinheit
des Glaubens zu wachen , verlangen der Papst nnd seine Cardinäle,
deren Zahl immer zunimmt , eine abgöttische Verehrung für ihre
Person , die sie eben aus Eitelkeit und um des blöden Volkes willen
mit jenem weltfürstlichen Pomp umgeben . Gelehrsamkeit und Fröm¬
migkeit werden verachtet . Geldspeculanten und Ränkeschmieden ge¬
lingt es , die kirchlichen Würden zu erschleichen . Darum ist die
Mehrzahl der Geistlichen roh und unwissend , darum liegen der Got¬
tesdienst und die Seelsorge in elender Verwahrlosung . Schwert und
Panzer , Jagd und Vogelfang , das Einherziehen in seidenen Kleidern,
auf schönen Rossen und mit großem Gefolge , das liegt dem höhern
Clerus weit mehr am Herzen als der Hirtenstab des Seelsorgers
und die theologische Wissenschaft . Lieber als in ihrem Sprengel
leben die Bischöfe an den Höfen und in den großen Städten , wo
man an ihren fleischlichen Sünden kaum einen Anstoß nimmt . Auch
sie ertheilen die Pfründen ihrer Kirche an ihre Brüder , Vettern oder
Kinder , oder sie treiben damit den Handel im Kleinen , den die Curie
mit den Episcopaten im Großen treibt . In ihrer Umgebung wim¬
melt es von Stallknechten und Hundewärtern , von Pantomimen und

Possenreißern , wenn nicht gar von Dirnen und Kupplern . Turniere
und Prachtfeste werden da gehalten , wo die Seele sich in frommen
Betrachtungen und im Gebet bewegen sollte , Pauken und Hörner
betäuben das Ohr statt der Glocken und Messen , statt demüthiger
Processionen sieht man stolze Fehdezüge und wallende Fahnen.

Die Klöster sind nicht mehr die Stätten der zurückgezogenen
Gelehrsamkeit und der frommen Zucht , nicht mehr die Zuflucht der
Armen und ohne Schuld Verfolgten . Dort werden die Klostergüter
verschleudert und hier erbetteln die Bettelmönche immer neue Frei¬
briefe von den Päpsten . Dort mischen sich die Mönche mit unver-
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schämter Zudringlichkeit in die Seelsorge und Jurisdiction des
Secular -Clerus , hier verlassen sie ihre Zellen , kleiden sich in Seide,
wohnen Tänzen und Festen bei , lärmen Nachts auf den Straßen.
Die Nonnenklöster darf man nur beim rechten Namen nennen , um
sie als die Stätten der äußersten Unzucht zu bezeichnen.

Ist es da zu verwundern , wenn der Glaube und die guten
Sitten auch bei den Laien geschwunden sind , da sie an ihren geist¬
lichen Führern ein solches Beispiel sehen ? Darum überall der Haß
gegen den Clerus , der oft iw Fehden oder in blutige Thätlichkeiten
gegen Einzelne ausbricht , darum die Mehrung der Ketzereien , die
überdies ungestraft bleiben.

Und was ist aller dieser Uebel erster und letzter Grund ? Die
Kirche ist weltlich geworden , weil sie der weltlichen Besitztümer und
Schätze zu viel an sich gerissen hat , weil sie sich der apostolischen
Einfachheit und Armuth , in der sie gegründet ward , völlig entfremdet.
Wovon ernährt die Curie ihr zahlreiches Personal , womit bestreitet
sie ihre erstaunliche Pracht ? etwa von milden Gaben oder vom Erbe
Petri ? nein , durch die ärgerlichste Simonie , durch den schamlosesten
Handel ! Sie verkauft die Erzbisthümer , Bisthümer und Pfründen,
oft schon bevor sie erledigt sind , mit frecher Stirn an den Meist¬
bietenden . Die Bestätigungen werden wiederum benutzt , um die
Forderung von allerlei Taxen , Annaten und Sporteln daran zu
knüpfen . Die Wucherer in Nom und Avignon und die herzlosen
Geldeintreiber der Curie , die sie in alle Länder sendet , pressen unter
ihrem Schutz die Geldsummen nebst hohen Zinsen heraus . Die
Exspectanzen und Reservationen werden so unmäßig ausgedehnt , daß
es bald keine Würde oder Pfründe mehr geben wird , die nicht von
der päpstlichen Curie usurpirt und feil geboten würde . Jede Gesetz¬
losigkeit und jedes Verbrechen kann für Geld eine päpstliche Dispen¬
sation erwerben . Für das Jenseits kann der apostolische Ablaß jede
Sünde und jedes Laster straflos machen , nur daß er baar bezahlt
und , oft für ungültig erklärt , von Neuem gekauft werden muß . Für
diese Welt wird an den päpstlichen Gerichten das Unrecht um Geld
zu Recht gestempelt : sie vermehren nach Willkür die Fälle , die vor
ihr Forum gehören , ziehen die Processe um des Gewinnes willen in
die Länge und nähren die Proceßsucht , indem sie die ungehörigsten
Appellationen annehmen . Eine Schaar von Secretairen und Copi-
sten , Abbreviatoren und Correctoren , Procuratoren und Sollicitatoren,
von Auditoren und Exactoren lauern auf jeden Provisions -, Colla-
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tions -, Petitions - oder Proceßfall , um ihren Antheil au der Beute

zu erhaschen . Die Cancelei und die Dataria , die Penitenzieria und
die Nuota , alles sind nur Anstalten , die ihren Formelkram und ihre
Chicancn um recht hohe Preise verkaufen wollen . Die Gewalt der
Landesfürsten und der Landeskirchen wird durch Exemtionen geschmä¬
lert , die um Geld zu haben sind . Die Cardinäle versorgt der Papst
durch Commenden in solchen Ländern , die sie niemals betreten.
Kirchenzehnten werden unter allerlei nichtigen Vorwänden angekündigt
und mit unerbittlicher Härte von Clerus und Volk eingetrieben.
Mit Bann und Interdict wird leichtfertig gedroht und gestrgft , aber
das Geheimniß der Ursache und des Zwecks liegt stets in der apo¬
stolischen Kammer . Sie ist das Centrum der päpstlichen Politik,
von ihr geht Alles aus und in sie mündet Alles , was im Namen
des Glaubens geschieht.

Am Haupt der Kirche muß zuerst gebessert und der große Schade
geheilt werden , damit gesundere Säfte auch in ihre Glieder strömen.
Fallen aber alle Erpressungen und alle Lasten zuletzt auf die Laien
zurück , so haben diese auch das meiste Recht , eine Reform der Kirche
in Haupt und Gliedern zu verlangen , so ist die Veranstaltung eines
öcnmcnischen Concils , welches allein helfen kann , die Pflicht vor
Allen des römischen Königs.

Solche Klagen und Anschuldigungen nebst Allem , was sich von
Gefühlen , Betrachtungen und Aussichten daran knüpfte , stürmten nun
seit den Zeiten des Schisma aus allen Ländern , in Rede und Schrift,
gegen die Curie los . Sie behandelten , tausendfach variirt und mo-
dulirt , immer dasselbe Thema und liefen immer ans denselben Punct
hinaus , bald mehr bald minder gerecht , bald einer klaren Einsicht
in die Noth der Kirche entsprungen , bald der wirklichen Bedrückung,
bald auch der bloßen Lust an Klagen und Zeterrufen.

Geistige Bewegungen , die erst im Entstehen sind und noch kein
klares Ziel vor sich haben , Pflegen mit dem Schein einer großen
Mannigfaltigkeit und eines unerschöpflichen Jdeenreichthums aufzu¬
treten . Erst mit der Zeit , wenn sie sich im practischen Leben ver¬
suchten und wenn die Unmöglichkeit , das Ideal zu erreichen , sich
herausgestellt hat , wird es klar , daß sie sich im Grunde auf wenige
und einfache Sätze zurückführen lassen . So hat jede reformatorische
oder revolutionäre Bewegung zwei Symptome , denen sich die andern
nnterordnen : inan stürmt gegen den bestehenden Zustand als einen
völlig entarteten an und man deutet auf ein Ideal der Vergangen-
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heit oder Zukunft , dein entgegeugestrebt werden müsse . Das Ideal
der Kirche suchte man zu allen Zeiten in ihrem primitiven Dasein , in
einer grauen Ferne also , die mehr im Lichte der Phantasie herüber¬
schimmerte , in welche damals die Fackel der geschichtlichen Auffassung
nur wenig hineingeleuchtet hatte . Mit dunkler Sehnsucht blickten
die Einen , mit polemischer Bitterkeit wiesen Andere aus die Zeiten
zurück , in welchen die Kirche eine reine Theocratie und zugleich ein
democratisches Gemeinwesen war , in welchen die Bischöfe , ohne welt¬
lichen Besitz und nur auf die Rettung der Seelen bedacht , lediglich
das Vorrecht der härteren Verfolgung und des grausameren Märtyrer¬
todes genossen , in welchen keiner von ihnen sich anmaaßend über
die andern und über die Laien erhob . Oder man ging gar ans die
Apostel und ihre ersten Schüler zurück , pries das Liebesleben , dem
jene Fülle des Glaubens und der Tugenden entsprang , und malte
dann , ein erschreckendes Gegenbild , die Würdelosigkeit der jetzigen
Kirche aus . Hatte damals die treibende Kraft der Kirche mehr in
der Gemeinde der Gläubigen und nicht in einem Haupte gelegen , so
dürfe man ja nur den römischen Bischof wieder zu dein machen , der
er unter den Cäsaren gewesen , und die Gewalt in die Hände zurück¬
geben , von denen sie ausgegangen war , — und das Urbild der
Kirche werde ungetrübt und im heiligen Geiste strahlend Wieder¬
erstehen . Durch Constantin habe die Kirche einen verführerischen
Reichthum erhalten , ihr Zustand vor demselben müsse also die Richt¬
schnur aller Reformen sein.

Wohl war cs Manchem ein schöner Traum , das Kindesaltcr
der Kirche wieder heranfzubeschwören und die Verschuldungen eines
Jahrtausends zu sühnen ; Mönche und Männer des Catheders moch¬
ten ihn träumen . Andere aber , vorzüglich der höhere außeritalische
Clerns , führten dieselben Reden und dachten dabei lediglich an die
Schmälerung der päpstlichen Kammereinkünfte und der Prärogativen
des apostolischen Stuhles , wodurch ihre Finanzen vermehrt und ihre
Machtstellung erweitert werden sollten . Die ideelle Democratie und

der berechnende Episcopalismus gingen im Angriff gegen das Papst¬
thum noch Hand in Hand . Auch über das Mittel der Reform , an
welches zugleich das ärgerliche Schisma drohend mahnte , über die
Nothwendigkeit eines allgemeinen Concils , waren Alle einverstanden.

Neben dieser mehr ans das Formelle gerichteten Opposition
gegen den päpstlichen Absolutismus und seine Mißbräuche hatte sich
allmählig und ganz im Stillen eine andere gebildet , die sich mit
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jener nicht vermischte , aber weit reichere Keime der Entwickelung in
sich trug . Das Verderben der Kirche , welches die Gelehrten und
die Nationen zum Kampf aufrief , erzeugte in gemüthsgläubigcn Na¬
turen eine stille Schwärmerei . Die Gottesfreunde  in den Nie¬
derlanden , in Straßburg , Basel , Cöln und Nürnberg fügten sich
mit ergebener Demuth den Ordnungen wie den Unordnungen der
Kirche und suchten ohne Aufsehen die Reform in thätiger Menschen¬
liebe und in einem verinnerlichten Glauben . Man ließ sie gewähren
und beachtete sie kaum . Wir gedenken hier dieser rein -germanischen
Bewegung , auf welche eine reinere Kirche gebaut worden ist , aber
wir verfolgen nur den Lauf der andern , die in Paris ihren Mittel-
punct fand . Man kann das Vcrhältniß der Mystiker zu den Ver¬
tretern der gallicanischen Ideen nicht treffender aussprechen als mit
Tanler 's freilich mehr gefühlten als klaren Worten , wenn er von
Solchen spricht , ,'welche Alles , was im Geist soll geboren werden,
verderben , damit daß sie glorieren in der Vernunft , es sei Lehr , es
sei Wahrheit , es sei welcherlei es sei, daß sie das verstehn und da¬
von könnten reden und damit etwas scheinen und erhöhet werden,
und bringen cs weder zu Leben noch zu Werken " ' ) .

Die Idee eines allgemeinen ConcilS und seiner Autorität bil¬
dete sich damals in neuer und ganz den Zeitumständen angepaßter
Weise heraus . Die Theologen und Canonisten entwickelten sie theils
auf dialectischcm Wege aus der Bibel oder sie verfolgten die Ge¬
schichte der Synoden selbst und sammelten die Aenßerungen der
Päpste und der kirchlichen Schriftsteller über sie. Aber immer fan¬
den sie in der Wissenschaft nur , was sie finden wollten , und ließen
bei Seite liegen , was zu ihrer vorgefaßten Meinung nicht paßte.
Was die Begriffe der mittelalterlichen Zeit überhaupt so befangen
und verdüstert gemacht hat , ist keinesweges nur der unselbstständige
Glaube an diese oder jene Autorität , es ist weit mehr die festge¬
wurzelte Prämisse , daß die Autoritäten einander nicht widersprechen
können . Die um Jahrhunderte spätere Synode galt für infallibel
wie einer der Apostel ; der Ausspruch eines Papstes , der sich auf

' ) Einen klaren Einblick in das Wesen dieser Mystik haben uns erst Nean-
der ' s  innige Auffassung (Gesch. d. christl . Religion und Kirche Bd . 6 .), Fr.
Böhringer ' ö treffliche Exposition (Die Kirche Christi und ihre Zeugen Bd . 2.
Abth . 3 ., a . u . d. T . Die deutschen Mystiker des 14 . und 15 . Jahrh . Zürich,
1855 .) und die von Carl Schmidt (Die Gottesfrcnnde im 14 . Jahrhundert
(Jena , 1855 .) mitgetheilten urkundlichen Nachrichten erschlossen.
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die isidorischen Decretalen berief , galt dem eines apostolischen Kir¬
chenvaters gleich . Um Harmonie in ein System zu bringen , welches
unter den verschiedensten Einflüssen und in mindestens einem Jahr¬
tausend bruchstückweise entstanden war , wurde die wissenschaftliche
Forschung bald zum unehrlichen Uebergehen , bald zur sophistischen
Ausdeutung genöthigt . Es genügt aber ein Schritt auf dem Pfade
des Truges oder des Selbstbetruges , um eine lange Kette von Jrr-
thümern und Verirrungen nach sich zu ziehen . So erklären sich die
Einseitigkeiten , so die Streit - und Dispntationssucht , so der Fana¬
tismus jener Zeiten , denen stets eine moralische Schuld und niemals
bloß eine kindliche Dunkelheit des Geistes zu Grunde liegt.

Die ocumenischen Synoden sind zu keiner Zeit das gewesen,
als was man sie damals schilderte und wie man sie damals begehrte.
Jede Berufung auf die Präcedenz einer älteren Synode umkleidete
sich mit dem Schein einer ehrwürdigen Tradition , während doch in
der Wahl des Beispiels und in der Auslegung die Willkür freie
Hand behielt . So sehr das Synodalwesen in die Entwickelung der
Kirche eingegriffen hat , war es doch niemals eine intcgrircnde In¬
stitution derselben . Oder wann wären Synoden regelmäßig und in
bestimmten Zeitläuften berufen , wann ihnen ein umgrenzter Wir¬
kungskreis zugewiesen , wann das Recht , auf ihnen zu erscheinen und
zu stimmen , normirt , wann ihre Autorität canonisch begründet
worden?

Schon mußte es die Begriffe verwirren , daß man , zumal für
die ältere Zeit , alle Arten von Synoden durcheinanderwarf und daß
man sich tausendmal auf die Verheißung des Herrn berief , er wolle
unter ihnen sein , wo drei oder zwei in seinem Namen sich versam¬
meln , gleich als seien dieses die Einsetzungsworte des Synodalinstitnts.
Desgleichen ging man auf die Zusammenkunft der Apostel , der Net¬
testen und der Gemeinde in Jerusalem zurück , die ihren Beschluß
im Namen des heiligen Geistes und im eigenen kund that ' ) .
Selbst die griechischen Synoden der beiden ersten Jahrhunderte be¬
zogen sich auf dieses Beispiel nicht , sie entstanden einfach aus dem
Bedürfnis der Einigung unter den Bischöfen über Glauben und
Cultus , bedurften weder einer bestimmten Form noch einer hohem
Autorität . Eifer und Einträchtigkeit beseelten und lenkten sie. Jede
Collision mit der particular -bischöflichcn oder mit der weltlichen Ge-

y DaS bekannte kckode Ko Tit-Lrsunrv ^«1 ; ^ .vt. N.post . 15,18.
3 »
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Walt lag ihnen fern . Auch wenn sie über die Begrenzung von

Provincialshnoden wirklich hinausgingen , war ihnen der Begriff von

öcumenischen noch völlig fremd . Erst eine Synode zu Karthago,

im Jahre 252 kam zu einem solchen Selbstgefühl , daß sie von der

Eingebung des heiligen Geistes sprach , ohne daß man deshalb die

dem heiligen Geiste gebührenden Majestätsrechte auch für die Syno¬

den in Anspruch genommen hätte ' ) .
Von öcumenischen Synoden darf man nicht wohl reden , bevor

es eine christliche Occmnene gab , bevor das Christenthum die Reichs¬

religion wurde , also vor dem Concil zu Nicäa . Die des 4 . und

5 . Jahrhunderts sind von den Kaisern berufen und geleitet , ihre

Decrete von ihnen bestätigt worden . Sie waren von dem Geiste

evangelischer Eintracht schon weit entfernt und die Ringplätzc einer

spitzfindigen Gelehrsamkeit . Aber ihre große Mission war die Ein¬

heit des Glaubens : sie beugten das Ansehn einzelner Kirchenlehrer
vor dein der Gesammtkirche nieder . Der Schutz des Jmperium 'S

und die Abhängigkeit von demselben nöthigten den Priestern die Be¬

scheidenheit auf , und die Kirche jener Jahrhunderte selbst forderte

für ihre Synoden nicht entfernt die Autorität , die man ihnen später

zuschrieb . Angesehene Lehrer dachten so wenig an eine Unfehlbarkeit

der Concile , daß sie vielmehr offen auf ihre Mängel hindenteten.

So wollte Gregor von Nazianz nicht viel von ihnen wissen , da ihn

die Erfahrung gelehrt , wie es dort zuging und wie durch hartnäcki¬

gen Zank und Herrschsucht die Uebel oft mehr verschlimmert als

gehoben würden )̂ . Erst als eine Ahnung von der Hierarchie des

römischen Stuhles aufdämmerte und dieser das Kirchenrecht zu einer

Weltmacht erhob , erst da erhielten auch die Concilienbeschlüsse das

Ansehen von Fnndamentaldogmen der Kirche . Gregor der Große ver¬

glich die vier ersten öcumenischenConcilien mit den vier Evangelien ") .

Der Umschwung , den die Ideen von kirchlicher Einheit und

kirchlicher Autorität unter den schwachen Nachfolgern Karl 's des

' ) Vergl . W . L. C . Ziegler,  Versuch einer kritisch-pragmatischen Dar¬

stellung des Ursprungs der Kirchensynoden und der 'Ausbildung der Synodal-

verfassnng in den ersten drey Jahrhunderten der Kirche , — im Magazin fiir

Religionsphilosophie , Exegese und Kirchengesch -, heransg . v . H enke , Bd . 7 . (Neues

Magazin Bd . 1 .) .
2) Opx . Uaris , 1630 . epist . 55.

Lpist . I , 25 aä Kn . (Opg . der Benedictiner -Ausgabe 1' . II ) : sient snneti

Uvangelii gnatuor libros , sie gnatnor eonoilia suseixere et vonerari ms tateor.
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Großen nahmen, die Grundsätze, die in und mit der psendoisidori-
schen Sammlung zur Geltung kamen, sie gaben auch den allgemeinen
Concilieu eine völlig veränderte Stellung. Ihr Gebrauch hat, wenn
wir ihre canonische Gültigkeit mit der römischen Kirche rechnen,
durch einen Zeitraum von 254 Jahren geruht') ; ihre Vernachlässi¬
gung ist, auch wenn wir das nicht thun, auffallend genug. Während
dieser Periode nun erwuchs der römische Primat zum Mittelpunct
der kirchlichen Einheit und ersetzte so durch setzte Monarchie das
umschlingende Band, welches die zerstreute Kirche früher in der Sy-
nodalform zusammengehalten. In dieser lag keine innere Nothweu-
digkeit mehr, ja ihr democratischer Character und ihre Unterordnung
unter die weltliche Gewalt paßten nicht zu dem System Gregor's
des siebenten. Daher traten die Concilien während des hierarchischen
Kampfes gegen das Kaiserschwert nur noch als Hülfsmächte oder
als Organe einer dieser Parteien auf. Die Kaisersynoden zu Rom
und Sutri mußten über Päpste das Absetzungsurtheil sprechen, weil
die deutschen Heere Otto's I und Heinrich's III ihnen keine Wahl
ließen. Die große Mehrzahl der Synoden aber diente dem aposto¬
lischen Stuhle.

Schon römischen Bischöfen des 5. Jahrhunderts werden Be¬
hauptungen wenigstens zugeschrieben, in welchen sie das Recht, Syno¬
den zu berufen und ihre Decrete zu bestätigen, beanspruchten. Jndeß
ist erweislich, daß noch zur Zeit Leo's des Großen die Kaiser die
Synoden beriefen, den Vorsitz ans ihnen hatten und den Beschlüssen
durch ihre Bestätigung Gesetzeskraft gaben. Dem römischen Bischof
schickte man die Acten und Beschlüsse Wohl zu, ohne damit zu mei¬
nen, daß sie seiner Billigung nothwendig bedürften. Offen und mit
Entschiedenheit vindicirte erst, soviel wir wissen, Pelagius II , der
Vorgänger des großen Gregor, das Convocationsrecht dem Bischof
von Rom"). Seit Gregor VII dachte niemand daran, es ihm zu

' ) DaS catholische Kirchcnrecht erkennt nämlich nur 18 oder 19 Concilien als
vcumenische an , von welchen das nicäische das erste und das tridcntinische das
letzte ist; zwischen dem vierten constantinopolitanischen von 869 und dem ersten
laterancnsischen von 1123 gilt keines für vcumcnisch.

ch Der Bischof von Constantinopel, sagt er, habe sich angemaaßt, Synoden
znsammenznrnfen, enm gonernlinm Kxnoeloruin oonvooanüi nnotoritns^.xosto-
licno sectl dcati Uotri sinAnInoi pilvilvAio sit traelitn, et nnlla NINHUNIN
L^noclns rata logntnr, cinnv̂ .postoliea nuotoritato non tnorit lnltn. Ilaron.
-Vnnal. ncl n. 587. n. 9.
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bestreiten; seine Synoden und die Urban'S II , im Eifer des Kampfes
gegen Kaiser und Könige oder in der Begeisterung für die Befreiung
des heiligen Grabes, waren wenig versucht, eine Autoritätsfrage auch
nur zu erheben. Selbst National- und Provincial-Concilien veran¬
staltete der Papst und leitete sie durch seine Legaten. Er berief
Synoden, wann er für gut hielt, seinen Willen nicht unmittelbar
durch Bullen sondern durch ein scheinbares Organ der allgemeinen
Kirche auszusprechen, um den Vorwurf des leidenschaftlichen und
voreiligen Handelns zu entkräften, um die Bischöfe für die Ausfüh¬
rung von Beschlüssen oder Bannsprüchen zu gewinnen, an denen sie
selbst Theil gehabt, um den Laien den Einklang zwischen dem römi¬
schen Primat und den Episcopaten zu zeigen oder auch wohl um des
imponirenden Schauspiels willen. Er berief sie an Orte, wo seine
Macht unbestritten war, meistens in den Lateran, er lud ein, wen
er für ein gefügiges Werkzeug hielt, vorzugsweise italienische Bi¬
schöfe. Der Begriff einer eigenen Autorität schlummerte aus diesen
päpstlichen Synoden. Es ist nicht möglich zu entscheiden, welche von
ihnen in Wahrheit öcumenische genannt werden könnten; ganz will¬
kürlich haben die Lehrer des Kirchenrechts einigen diesen Namen zu¬
gestanden, anderen verweigert. Sie waren alle nur Parteisynoden,
und an eine andere dachte auch Friedrich II nicht, als er ein allge¬
meines Concil zum Schiedsrichter zwischen sich und dem Papstthum
aufrief. -

Auf dem letzten päpstlichen Concil, dem zu Vienne 1311, wel¬
ches die französische Knechtschaft mit dem Papst theilte, ließen sich
von Seiten der kirchlichen Opposition schon einige Stimmen des Ta¬
dels hören. Dann sinkt das ganze Institut wieder in einen hundert- -
jährigen Schlaf, um unter einem ganz andern Feldrus zu erwachen.
Während dieser Zeit erhielten die Ideen vom kirchlichen Monarchis¬
mus jene gewaltigen Stöße, deren Ursachen und Wirkungen oben
geschildert wurden.

Das System der französischen Catheder-Theologeu, welches sich
gegen den Schluß des 14. Jahrhunderts entwickelte und im Beginn
des folgenden zur practischen Geltendmachungemporstrebte, trat dem
päpstlich-hierarchischen ebenso entgegen, wie dieses einst dem episko¬
palen der älteren Kirche. Nur weiset ihre Entwickelung einen deut¬
lichen Unterschied ans: jene beiden bildeten sich aus Bedürfnissen
der Praxis und erzeugten die Theorien erst während ihres Vorschrei-
tens; das gallicanische System aber ging von Theoretikern aus, trat
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niemals wirklich ins Leben der Kirche ein , blieb immer eine lediglich
oppositionelle Doctrin , die eine Bedeutung eben nur durch ihren
Gegensatz und Ankampf gegen den entwürdigten Papat erlangte.

Wie gestaltete sich nun diese neue Theorie  im Hirne von Män¬
nern wie Nicolas von Clemanges , d'Aillh und Charlier de Gerson?

Die Kirche , so begannen sie gemeinhin ihren Gedankenbau , ist
der mystische Leib des Herrn . Christus ist und bleibt ihr unsicht¬
bares Oberhaupt . Darum , so tief sie auch sinke , dürfen wir uns
doch getrosten , daß die Pforten der Hölle sie nicht werden über¬
wältigen können )̂ ; denn ihre leibliche Gestalt auf Erden kann uns
diese Zuversicht nicht einslößen . Nun ist es aber nothwendig , daß
die Kirche auch ein sichtbares Oberhaupt habe , damit sie in ihrem
Dasein auf der Erde doch ein vollkommenes Abbild der himmlischen
Hierarchie sei. Der römische Bischof ist als dieses Oberhaupt von
der rechtgläubigen Kirche anerkannt ; seinen ersten Vorgänger bestimmte
Christus selber zu seinem Stellvertreter . Aber die Kirche würde auch
fortbestehen , wenn dieses sichtbare Oberhaupt ihr fehlte , sie besteht
gewiß fort , wenn es nur einstweilig fehlt . So gut wie sie nach dem
Absterben jedes Papstes bis zur Wahl des folgenden der Leitung des
heiligen Geistes überlassen werden muß , wird auch der heilige Geist
für sie sorgen , wenn das Papstthnm durch Ketzerei oder Schisma
befleckt ist . Für diesen Fall aber bedarf sie auch einer höheren sicht¬
baren Autorität , durch welche der heilige Geist sie Herstellen kann,
eines sichtbaren Tribunales , das selbst über das Papstthum zu rich¬
ten befugt ist . Das kann kein einzelner Mensch , das kann nur ein
allgemeines Concil von Bischöfen sein , denn ein solches repräseytirt
die gesammte Kirche , ist gewissermaßen die Kirche selber . Diese,
und also auch ein allgemeines Concil , haben ihre Gewalt von Christo
unmittelbar , nicht etwa erst durch den Papst . Das Concil als die
unsterbliche Kirche kann nimmer irren und sündigen , es spricht sein
Urtheil im Namen des heiligen Geistes und dieser spricht ans ihm.
Der Papst aber ist als sterblicher Mensch den Irrthümern und der
Sünde unterworfen . Mithill muß das sündlose Concil über dem
sündigen Papst stehen , und er ist ihm zu gehorchen verpflichtet wie
jeder auf Erden . Das Concil kann seine Gewalt zum Besten der
Kirche beschränken und ihn wegen solcher Sünden , welche die Kirche
zu Grunde richten , sogar entsetzen . Ferner liegt ihm die Reforma-

') superatmut nach der Vulgata.
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tion der Kirche an Haupt und Gliedern ob , da die Päpste sich
dazu unwillig oder zu schwach erwiesen haben . Man darf vom Papst
an ein Concil appelliren , aber vom Concil findet leine Appellation
weiter statt , weil es auf Erden keinen Höheren findet.

Nach langem Harren und Rufen kam endlich das erste Lcnme-
nische Concil dieser Art zu Stande , das zu Pisa  1409 . Das Schisma
hatte zum ärgerlichsten Scandal geführt . Als die Päpste Benedict XIII
und Gregor XII , obgleich beide vor ihrer Wahl gelobt , die Tiare
sogleich niederzulegen , wenn es das Wohl der Kirche erfordere , sie
dennoch wie eine fette Pfründe hartnäckig und mit den widerlichsten
Schlichen vertheidigten , da sagten sich endlich selbst ihre Cardinäle
von ihnen los und appellirten an Christus , an ein allgemeines Concil
und an den künftigen Papst . Selbst sie waren vom Geist der pari¬
ser Hochschule angesteckt und ihr Ansehen auf dem pisaner Concil
noch ein großes . Die Seele der Versammlung aber war Jean
Charlier de Gerson,  der Canzler der Universität Paris ; ihm
folgte eine Schaar von Canonisten und Theologen . In Schrift und
Wort verkündete er öffentlich die Lehre von der höchsten Gewalt
allgemeiner Concilien , von der Absetzbarkeit der Päpste und von der
Nothwendigkeit einer gründlichen Kirchenreform . Das Concil erklärte
feierlich , daß die Kirche auch ohne den Papst selbstständig sei , und
entsetzte beide Päpste . Die Cardinäle aber schwuren , der zu erwäh¬
lende Papst solle die Synode nicht früher auflösen , bis sie auch die
Reform vollbracht haben würde . Alexander V wurde gewählt . Er
mußte sich zwar von Charlier die schärfsten Ermahnungen vortragen
lassen , aber schon daß er versprach , die Beschlüsse des Concils zu
bestätigen , als erhielten sie erst dadurch Geltung , wies ans den noch
ungelösten Conflict der Autoritäten . Dann vertagte er die Reform
auf ein anderes , über drei Jahre zu haltendes Concil , und das Pisa¬
nische ließ sich gefallen , daß er cs mit dieser Vertröstung schloß.

Zwar berief nach Ablauf der Frist sein Nachfolger , Johann XXIII,
ein Concil in den Lateran , aber es wurde auf seine Veranstaltung
so spärlich besucht , daß er es ohne besondern Anstoß alsbald wieder
auflösen konnte . Das Schisma indeß war aus einem zweiköpfigen
ein dreiköpfiges geworden ; denn die beiden abgesetzten Päpste erkann?
ten das pisaner Concil nicht an und wußten sich in ihrer Obedienz
zu behaupten . Die neue Lehre hatte zwar einen Triumph ihrer
Principien gefeiert , aber sie erwies sich doch den Nothständcn der
Kirche gegenüber ohnmächtig und ihre Vertreter wurden von der
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geübten politischen Kunst der Curie vorläufig noch überflügelt. So
fristete das entartete, schismatische Papstthum sein Dasein, während
seine Gegner, nach dem ersten vergeblichen Anlauf um so erbitterter,
sich zum erneuten Kamps auf dem nächsten Concil rüsteten.

Es scheint für gewisse Ideen und Theorien eine Art Natur-
. gesetz zu sein, daß sie nicht eher zur Ruhe gehen, bis sic sich einmal

in voller Kraft durchgelebt, alle ihre Consequenzen ausgebildet und
ihre wirkliche Macht auf die Probe gestellt haben. Erst nach dem
pisaner Concil begann die stürmische und mitreißende Propaganda
des neuen Kirchenrechts.

Papst Johann XXIII , ein Mann vom kecken Trotz und der
rohen Schlauheit eines Räubers, der weder von seiner geistlichen
Würde noch von der Gefahr des Papstthums eine Vorstellung hatte,
schien durch sein geldgieriges und gewaltsames Treiben die Refor¬
mation an Haupt und Gliedern wahrhaft verhöhnen zu wollen.
Dennoch ließ er sich in einem Augenblick der Noth und der Unbe¬
dachtsamkeit, den er bald mehr als seine Schandthaten bereute, durch
die Vorstellungen des Königs Sigmund bewegen, in die Abhaltung

- eines Concils auf deutschem Boden zu willigen und sogar selbst nach
j Costnitz zu kommen. Er vertraute auf einen königlichen Sicher-

heitsbries, auf den der costnitzer Bürgerschaft, auf die Geldsummen
und die Schaar italienischer Prälaten, die er mit sich brachte. Auch
ein minder schändlicher Papst wäre verloren gewesen, da die Abstim¬
mung nach Nationen seinen Gegnern das Uebergewicht sicherte, da
der leichtfertige König nur dem Strom der öffentlichen Meinung
folgte, und da das Concil von vorn herein in der Absetzung von
Päpsten seine ganze, volle Macht zu genießen sich freute. Das große
Wort führten wieder die pariser Theologen, d'Aillh und Charlier.
Sie fanden die wirksamste Stütze in der weltlichen Gewalt, die ihnen
in Pisa gefehlt hatte, hier aber in der Person des Königs hand¬
greiflich genug das Concil inspirirte, wie dieser wieder von ihrem
Geist inspirirt wurde. Ihr Gewissen ward durch die Vorstellung
beruhigt, daß sie an der Spitze des höchsten, infallibeln Tribunals
nicht irren und Unrecht thun könnten. Ihr Streben, wenn sie es
auch nicht mit klarer Absicht verfolgten, ging dahin, an Stelle der
papalen Hierarchie eine Hierarchie der academischen Gelehrsamkeit
zu-begründen, in welcher Paris die Rolle Roms spielen sollte. Die
unleugbare Tyrannei, die sie gegen den Papst und seine Anhänger,
zumal gegen die anwesenden Cardinäle übten, athmet ganz den Hoch-
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muth der pariser Schule, und die Neformvorschläge ihrer Partei
vcrrathcn deutlich die Absicht, dcu Magistern und Doctoren gute
Pfründen zu reserviren, wie sich der Papst seine Creaturen dadurch
verpflichtete. Johann XXIII und Gregor XII wurden theils ge¬
zwungen theils so mürbe gemacht, daß sie die päpstlichen Insignien
niederlegten; Benedict XIII , der sie starrsinnig bcibehielt, wurde
doch wegen seines geringen Anhanges eine machtlose und lächerliche
Figur. Das Concil, der päpstlichen Gewalt völlig ledig, war jetzt
thatsächlich die oberste Behörde der Kirche und überall anerkannt;
es hatte nun die freieste Hand, die Kirche nach seinen Grundsätzen
neu zu gestalten. Da zeigte sich, wieviel leichter eine discreditirte
Gewalt überwunden als ersetzt wird, wie die Reformation einem
Concil ebenso unmöglich war wie einein Papste.

Der Reform-Ausschuß des Concils hatte seit dem August 1415
Berathungen gehalten, Mißbräuche aufgedeckt und gerügt, freie Re¬
den geführt, Büßgänge veranstaltet und auch einen schönen Entwurf
ausgearbeiteti). Kein einziger Beschluß des Concils versuchte auch
nur, die verschrienen Mißbräuche auf kanonischem Wege abzuschasfen
und das Bessere ins Leben zu setzen. Gerade dieselbe Partei, deren
Stichwort die Reform gewesen war, schob sie nun beständig auf, bis
dieses oder jenes gethan sein würde. Das Concil genügte sich durch¬
aus besser in dem schmeichelhaftenBeruf des höchsten Tribunals auf
Erden als in dem schweren eines Gesetzgebers. Die einzige Reform-
Verordnung, die in Betreff der Kleidung und der Tonsur der Geist¬
lichen erging, war eine alte Satzung, die von Päpsten und Synoden
schon oft genug erneuert worden. Es fehlte vielleicht wenigen am
guten Willen, aber allen am Muth, den Kampf gegen die vielfach
verzweigten Interessen zu beginnen, wie denn in der That , wurde
die Reform einmal mit Ernst begonnen, nicht gut abzusehen'war,
wo sie endigen sollte. Als man mit den Päpsten fertig war und
über die Ketzer Fluch und Scheiterhaufen verhängt hatte, trat , wie
jedesmal nach dem Siege, die innere Spaltung scharf hervor, diesmal
die nationelle. In der Frage, ob die Reform der neuen Papstwahl
oder diese jener Vorgehen solle, bildeten sich zwei große Parteien,
die, wenn man will, das große Schisma der abendländischen Christen¬
heit, welches sich nach einem Jahrhundert vollzog, zum voraus an¬
deuteten. Für die Präcedenz der Reformation war Sigmund mit den

Er findet sich bei v. ct. Ilarcit Loiiiitruit. (ionoil. 1 . I. U. X. z>. 583.
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Deutschen und Engländern, für die des Conclave waren die Italiener
und Spanier. Die französische Nation trat nach einigen: Schwan¬
ken zu den andern romanischen über, an ihrer Spitze d'Aillh. Er
erklärte es jetzt für den nothwendigstcn Act der Reformation, daß
die Kirche wieder ein allgemein anerkanntes Haupt habe. Endlich
ließen auch die Engländer den König mit seinen Deutschen allein,
und diese begnügten sich mit einem Proteste, daß es nicht an ihnen
liege, wenn aus der Reform überhaupt nichts werde. Selbst die
deutschen Prälaten meinten an dem verschuldeten Sigmund ein Ge¬
lüste zu verspüren, als gedächte er seinen Finanzen bei Gelegenheit
der Reformation durch geistliche Güter aufzuhelfen. Andere fanden
es anstößig, daß ein weltlicher Fürst das Concil so offenbar be¬
herrschte; sein langes Verweilen schwächte den Glanz seiner Majestät
und seiner Verdienste, sein liederlicher Lebenswandel und seine Schul¬
den schienen ein böses Beispiel zu geben. Wirklich sah man zu
Costnitz ein Getreibe von Seiltänzern, Schauspielern und Buhle¬
rinnen, von Pfründcnjagd, Simonie und weltlichem Pomp erblühen
wie nur je an den Cnrien von Rom oder Avignon.

Mit Recht ist die Hebung des Schisma von der catholischen
Kirche stets als die schönste Frucht des costnitzer Concils gepriesen
worden. Für die Fortentwickelung des kirchlichen Kampfes aber
waren zwei seiner Decrete von der unberechenbarsten Wichtigkeit,

' von denen das eine die Lehre von der höchsten Autorität eines all¬
gemeinen Concils als canonischen Satz aufstellte, das andere die
I allgemeinen Concilien zu einem kirchlichen Institut erhob. Was zn
^Pisa nur als gelehrte Doctrin vorgetragen worden, erhob das cost¬

nitzer Concil in seiner 5. Session (am 6. April 1415) zu einem
Glaubenssatz, daß nämlich eine Generalshnode, im heiligen Geiste
rechtmäßig versammelt und die catholische Kirche repräsentirend,
ihre Gewalt unmittelbar von Christo habe und daß jeder, auch der
Papst, ihr zu gehorchen verbunden sei in solchen Dingen, welche
auf den Glauben, die Ausrottung des Schisma und die Reformation
der Kirche an Haupt und Gliedern Bezug haben'). Und während
solche Synoden bisher nur als ein nützlicher Gebrauch gepriesen und

y Das Decretb. lllansl kaoror. 6oneil. novo, et ainxliss. CoIIvLtio. üäit.
noviss. 1'. XXVII. (Venvt., 1784) I>. 590i Es wird, je nachdem man den
Eingang mitrechnet oder nicht, bald Laorosnnct!,, bald tzuvä ipsa Lxiisäns
genannt und citirt.
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empfohlen worden , fügte das Decret I ' rocluons , welches zu Costnitz
in der 39 . Sitzung am 9 . October 1417 erlassen wurde , sic als ein
nothwendiges und regelmäßiges Institut in den Organismus ded
Kirche ein . Es verordnet nämlich , daß nach dem Schluß des gegen¬
wärtigen Concils das nächste in 5 , das zweite in 7 und dann regel¬
mäßig alle 10 Jahre eines gehalten werden solle , also daß stets
ein Concil bestehe oder zu erwarten sei . Jedes Concil soll 'einen
Monat vor seiner Entlassung vom Papste in Kenntniß gesetzt wer¬
den , wo sich das nächste zu versammeln habe , so daß jede weitere
Berufung überflüssig ist und das Concil auch ohne den Papst Zu¬
sammentritt ' ) .

War nun gleich zu Costnitz die verlangte Reformation wiederum
vereitelt , so hatte man doch hier den Baum gepflanzt , von dem sich
nebst andern Früchten auch diese in der Zukunft erwarten ließ.
Jene beiden großen Fundamentalsätze sind es , um die sich ein halbes
Jahrhundert hindurch die Geschichte der Kirche vorzugsweise dreht
und deren Schwingungen noch beim Ausbruch der lutherischen Geister-
bewcgung , nach hundert Jahren , deutlich erkennbar sind . Sie bilden
auch im Leben unseres Enea Silvio den Brennpunct seiner Schick¬
sale und Handlungen : als Jüngling war er ihr erklärter Anhänger,
als Mann bekämpfte und als päpstlicher Greis verdammte er sie in
der Bulle Lxeoratzilis.

Der Vergleich des pisaner Concils mit denen früherer Jahr¬
hunderte und dann mit dem costnitzer zeigt uns noch von einer
andern Seite eine merkwürdige Umwandlung der Ideen vom allge¬
meinen Concil . Aus den ersten acht öcumenischcn Synoden erschie¬
nen neben den Bischöfen wohl auch' PreSbytere und Diaconen , aber
ihre Stellung war dann doch eine sehr untergeordnete . Die Laien
dagegen blieben , mit Ausnahme etwa der Stellvertreter des Kaisers,
ausgeschlossen . Zur Zeit der päpstlichen Hierarchie bestanden die
Concile streng nur aus Bischöfen . -« Zn Pisa nun hatten die Depu¬
taten der Hochschulen zwar den höchsten moralischen Einfluß , aber
es überwog doch das Ansehen der 22 Cardinäle , welche die ersten
Sitze cinnahmen und ganz im Sinn der pariser Sprecher verfuhren.
Sie hatten die Synode berufen , sie wählten den neuen Papst , ohne
daß man daran dachte , sie in diesem Recht zu beschränken . Außer
ihnen waren 200 Bischöfe persönlich anwesend oder durch Bevoll-

') Das Decret b. !. c. p. 1159.
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mächtigte vertreten , 300 Aebte , an 120 Magister der Theologie und

gegen 300 Gradnirte des römischen oder kanonischen Rechts . Da

im Kampf gegen das Papstthum alle übereinstimmten , fragte inan

wenig nach der Berechtigung zu Sitz und Stimme , aber Cleriker

niedern Grades und nicht gradnirte Laien waren von selbst ausge¬

schlossen _ Zu Costnitz traten die Magister und Doctoren schon in

eine merkliche Opposition gegen die Cardinäle ' ) , die sich' s gefallen

lassen mußten , daß bei der Papstwahl ihrem Collegium von 23 Glie¬

dern noch 30 Abgeordnete des Concils , je 6 aus jeder Nation , ins

Conclave beigegeben wurden . Wir sehen sie seitdem den Concilien

sich überhaupt mehr entfremden und selbstständig den Päpsten durch

beschränkende Wahlcapitulationen gegenübcrtrcten . So wurde eine

Ausartung der Concile zur kirchlichen Demokratie hin bereits ange¬

bahnt , wie wir sie im basler Concil dann finden und näher be¬

sprechen werden.
Der Ansgang des costnitzer Concils brachte statt der erwar¬

teten Kirchenbesserung nur eine Restauration des Papstthums . An:

Martinstage 1417 wurde der Cardinal Odo Colonna zum Papst

gewählt , er nannte sich Martin V . Am 22 . April 1418 schloß

und entließ er das Concil . Die Reform hatte er vorher eidlich

geloben müssen : er genügte dem Verspreche :: durch unbefriedigende

Concordate mit den einzelnen Nationen , von denen das französische

und das englische nicht einmal von den Landesregierungen bestätigt,

das deutsche nur provisorisch auf 5 Jahre abgeschlossen und nicht

einmal so lange gehalten wurde . Das allgemeine Reformverlangen

fand sich kann : mehr befriedigt wie am Schluß des pisaner Concils.

Jndeß schien doch ein Papst , der mit der Autorität des Concils die

Rechtmäßigkeit seiner eigenen Wahl verleugnet hätte , an die Ideen

des Concils gefesselt . In der regelmäßigen Wiederholung desselben

meinte man das Mittel in der Hand zu haben , durch welches das

Versäumte und das in der Ermüdung Zngestandene immer noch

nachgeholt werden könne.
Der neue Papst aber , den man zu Costnitz für eine stille , füg¬

same Natur gehalten , entfaltete ein ungewöhnliches Herrschertalent.

Die Cardinäle zitterten vor ihn :, in: fernsten Bisthnm gebot er mit

rücksichtsloser Strenge . Zugleich erreichte das System des Geld-

') Fr . v. Raumer,  die Kirchenversammluugeu von Pisa , Costnitz und

Basel (Histor. Taschenbuch. Nene Folge X. 1849 ) S . 53 . 74.
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pressens , der offenen und geheimen Bestechung an seiner Curie den
Höhepunct ' ) . Und es war nicht bloß eine verwerfliche Praxis : die
Canceleiregeln , die der Papst am zweiten Tage nach seiner Wahl
auffetzen ließ , unterschieden sich wenig von denen Johann ' s XXIII,
sie waren der bitterste Spott ans die Concilienreden von der Wieder¬
geburt der Kirche im Geiste . So lange er lebte , erhob die Con-
cilienpartei keinen erheblichen Widerspruch gegen sein willkürliches
Walten . Aber wehe seinem Nachfolger ! Nach den Jahren der Er¬
mattung , die dem letzten großen Concil gefolgt war , bereiteten sich
die Geister von Neuem zum Angriff und zwar mit einem stillen,
verbissenen Groll ; denn die Antipathien der Curie und ihre Jntri-
gnen gegen das allgemeine Concil waren noch durch eine bittere
Erfahrung mehr bestätigt . Dazu kam für die Kirche und für Deutsch¬
land eine neue Noth , der beide völlig rathlos gegenüberstanden : die
böhmische Ketzerei zeigte sich unüberwindlich , Kreuzesheere waren
gegen den stürmischen Eifer der Hussiten so ohnmächtig wie päbst-
liche Fluchbullen , einen Rest von Achtung hatten die fürchterlichen
Ketzer nur noch vor einem allgemeinen Concil , so wenig das cost-
nitzer ihr Freund gewesen war.

Dem Decret Vraguons gemäß ließ Martin wirklich im Jahre
1423 ein Concil zu Pavia  eröffnen , aber wegen des schwarzen^
Todes alsbald nach Siena  verlegen und auch hier nach wenigen
Sitzungen , ehe die Opposition losbrach , unter dem Vorwand einer
zu geringen Theilnahme auflösen . Immer dieselbe Politik , aus¬
weichend und klug für den Augenblick , aber den Brennstoff für die
Zukunft aufhäusend ! Auch das nächste Concil , welches nach 7 Jahren ,
in Basel zusammentreten sollte , gedachte der Papst ohne Zweifel in '
ähnlicher Weise abzuweuden . Er starb , nachdem er schon die Beru¬
fungsbulle erlassen und den Cardinal Cesarini zum apostolischen Le¬
gaten und Präsidenten des Concils ernannt hatte.

Das gefährliche Erbe seines Apostolates überkam nun Eugen  IV,
den drohenden Bewegungen am wenigsten zu jener Zeit gewachsen,
als er sein Regiment antrat . Gabriele Coudolmieri — dies sein
früherer Name — war zu Venedig aus einer plebejischen , aber
reichen Kaufmannsfamilie geboren . Nach dem Tode der Aeltern
vertheilte er sein Erbth 'eil unter die Armen und trat mit Antonio

') Vergl . Joh . Voigt,  Stimmen ans Rom (Histor. Taschenbuch f. 1833)
S . 98 ff.
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de' Coreri, einem edlen Venetianer von gleichem Alter, aus reli¬
giösem Sinn in die jüngst entstandene strenge Cölestinercongregation
zu St . Giorgio in Alga. Sobald aber des letztem Oheim, Angelo
de' Coreri, als Gregor XII den heiligen Stuhl bestieg, trieb der
Ehrgeiz oder wie man später deutete, die Weissagung eines Ein¬
siedlers— ähnliches wird auch von seinen drei Nachfolgern er¬
zählt — die beiden schlichten Mönche an die römische Curie. Der
Papst beförderte seinen Neffen zum Bischof von Bologna, gleichzeitig
dessen Freund zum Bischof von Siena und bald darauf beide zu
Cardinälen. Sie waren auf dem Concil zu Costnitz und erschienen
hier so unzertrennlich von einander, daß man sie scherzweise die
Zwillinge nannte. Doch löste die Eifersucht das im Kloster ge¬
knüpfte Band, als Condolmieri am 3. März 1431 wider Erwarten
Papst wurde').

Damals war Eugen ein Mann von 47 Jahren , von hoher
Gestalt, edlen Zügen und fürstlicher Haltung, aber in seinem Cha¬
rakter ist der Einfluß der mönchischen Jugend doch unverkennbar.
Er lebte so eingezogen in seinem Palast wie im Kloster, öffentlich
sah man ihn nur an den großen Festen. Sein Licblingsgedanke
war, allen Klöstern die Observanz aufzndringen, unter der er selbst
zu St . Giorgio in Venedig gebrütet. Obgleich er mäßig und rein
von sinnlicher Begier war, fehlte es ihm doch an Selbstständigkeit
und Erfahrung, um den eigensüchtigen Beamten und dem Prunk
der Curie gegenüber eine würdig- gebietende Stellung einnehmen zu
können. Er hatte weder die Rechte noch die Theologie studirt, die
freien Wissenschaften waren ihm ganz gleichgültig. Zwar wird er¬
zählt, daß er als Papst manches nachzuholen suchte, was er auf den
Thron hätte mitbringen sollen, aber seine Schicksale auf demselben
waren so unfriedliche, daß sie ihn mehr auf Gewalt und Waffen
als auf Gelehrsamkeit und Bildung zu denken nöthigten. Allerdings
zog er manchen Gelehrten und Literaten an sich, aber nur in der
Absicht, ihre Federn im Dienst der Kirche als Waffen zu gebrauchen.

°) X. 8. Ooininent . eä . I 's», p . 36, Hist . I?riä . III (in Loilarii Xnaleot.
blonnin . Vinciob. 1 . II . ) p . 133 . 134 not - , Lnropa op. 58 ; VespLsiri .no
Loinineut . c>. vita . äi ? a.pa LnZenio IV (ap. bluratori 8ariptt . XXV ) p. 255.
262 ; dess. Vita äi Orn-cl. Xnt . äe' Oorori im 8pieiieAinin llonmiinin 1 . I.
üoinLL, 1839. §. 1 ( 8. Xntoninns  6In 'ou. H III . tit . XXII . op. 10 init.
(ich habe die eäit. Lasil., 1491 vor mir) ; Happ . Volntvrr.  lid . XXI. ;
nrrlä  1431 n. 4 ; Oiaeon.  II . p . 766.
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Wenn von seinen Schriften die Rede ist , sind damit die Bullen
gemeint , die aus seiner Cancelei kamen . Er selbst hat vielleicht nie
etwas geschrieben außer jenem lateinischen Brevier , das er im Kloster
abschrieb und dessen er sich noch als Papst zu bedienen pflegte *) .

Als er znm Nachfolger Petri berufen wurde , mangelte ihm
jede Vorstellung von der Aufgabe , die er im Kirchenstaat und in
der Kirche zu erfüllen haben werde . In der Regel wählten die
Cardinäle nach dem Absterben eines strengen Papstes einen solchen,
von dem sie nicht Aehnliches zu besorgen hatten . Das war hier
ohne Zweifel geschehen , und die traurige Folge war , daß Eugen in
seiner nächsten Umgebung , unter den Cardinälen , nicht einen fand,
dessen Berathung er sich ohne Mißtrauen hatte hingeben können.
Herrscher , die sich die Kraft des Durchsetzens und Beharrens nicht
zutrauen , während sie doch von ihrer Nothwendigkeit durchdrungen
sind , suchen gern eine Stütze in energischen Characteren , die ihnen
oft an Talent und Einsicht nachstehen mögen , aber gerade einen be¬
stimmten Mangel ihres Wesens ergänzen . So war Eugen eines
herrscherischen Geistes bedürftig , der dem seinen die Festigkeit gab;
er ließ sich später von Männern wie Vitelleschi und Scarampo
leiten , von denen der eine ihn verrieth , der andere thrannisirte.
Trotzdem zeigte er nicht selten Eigensinn , wenn er , von andern ge¬
täuscht , einmal den Versuch machen wollte , nur sich selber zu trauen.
Zunächst die Unsicherheit in seinem Wesen , dann aber die Unfälle
und Verräthereien , die er in Fülle erlebte , machten ihn verdrießlich,
wortkarg , argwöhnisch , nachtragend und sehr geneigt , jedem Ohren¬
bläser Gehör zu schenken )̂ . Erst im Lauf der Jahre , während des
Kampfes mit der Kirche und unter bittern Schicksalsschlägen , stählte
sich sein Geist etwas mehr , gleichsam im Feuer der Parteileiden¬
schaften , die um ihn tobten.

Im ersten Gefühl einer Macht , deren Umfang er wenig kannte,
ließ sich Eugen zu Schritten Hinreißen , die er gern , als es zu spät
war , zurückgenommen hätte . Es lag in ihm eine unglückselige Nei¬
gung für Gewaltthat und Kriegführung . Statt gegen seinen ge-

st 1' Intinn p. 594 ; IIIvnüus Itnlin illnstr . eä . Ilnsil -, 1559 . p. 373;
Vesjia -sinno 1. e.

st 8 . Hist . 15'iä . III I. e., Iliiroxg. op. 58 . Eine Menge von Zeug¬
nissen, die ihn ctns Schmeichelei oder Partcigeist nninäßig loben oder tadeln,
lassen wir als werthlos bei Seite liegen.
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jährlichsten Gegner, die Kirche selbst, das Concil, dem er nicht ent¬
gehen konnte, alle Kräfte und Hülfsmittel zusammenznhalten, entzog
er selbst sich eine Stütze nach der andern. Zuerst verfolgte er die
Colonna, ohne sie doch demüthigcn zu können, uöthigte den schon
designirten Cardinal Capranica, sein Feind zu werden, führte den
Bürgerkrieg in die Straßen Rom's und erbitterte das Volk gegen
sich. Ebenso unbesonnen und fast nmthwillig mischte er sich in den
Krieg Jtalicn's, wozu seine Bundesgenossen und der scheinbare Wohl¬
stand seiner Finanzen ihn verführten. Wenige Jahre darauf ver¬
ließ er seine Residenz als Flüchtling, sah fast das ganze Gebiet der
Kirche in Feindeshänden und seine politischen Gegner mit den kirch¬
lichen verbündet.

Schon am 12. März 1431, am Tage nach seiner Krönung,
bestätigte und erneuerte Eugen die Berufung des allgemeinen Con¬
cils zn Basel.  Es war kein Act seiner Entschließung; die Wahl-
capitulation, die er mit den andern Cardinälen unterschrieben, nv-
thigte ihn dazu'). Den Auftrag, das Nähere anznordnen und die
Versammlung zu eröffnen̂), erhielt, wie schon früher von Martin,
so jetzt auch von dem neuen Papste der Cardinallegat Giuliano
de' Cesarini,  der sich schon in Deutschland befand, um ein neues
Kreuzheer gegen die Böhmen znsammenzubringen. Das unermüd¬
liche Wirken dieses Mannes werden wir bis zu seinem letzten Athem-
zng zu verfolgen haben, seine Persönlichkeit war für die ersten Jahre
des Concils die überwiegende und beherrschende.

Cesarini, Sproß einer verarmten römischen Adelsfamilie, war
1398 geboren. Seine canonistischen und theologischen Studien schie¬
nen ihn anfangs dem Gelehrtenstand zuführen zn wollen. Fast noch
Jüngling, lehrte er schon zn Padua das geistliche Recht; Domenico
da Capranica, nur um zwei Jahre jünger, und Nicolaus von Cnes,
später gleichfalls Cardinal, saßen hier zu seinen Füßen. MartinV
rief ihn nach Ron̂, wo er als apostolischer Secretair und dann
als Auditor der päpstlichen Kammer so schnell in der Gunst des

9 Art. 3. , sie findet sich bei Ha^ nnlä 1431 n. 5 , eine gleichzeitige Copie
im G. Archiv zu Königsberg.

h Bei blnnsi XXIX. x. 13; ^nAnstinns I' ntritino,  Luinina Oon-
viliorunr Lasil. , Hvrent . , Iintoran. , Iinnsnn. ete. , ein um 1480 gefertigter
Auszug aus der großen Concilienchronik des Johann von Segobia, bei II ar-
Nnin  6onllil . 1 . IX. und daraus abgedrnckt bei Harts! sIm  Loncil. tlerin-ur.
'I . V ; ol. eax. 2.

V oigt . 6nea Silvio l. 4
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Papstes emporstieg, daß dieser ihn schon im Jahre 1426 zum Car-
dinal-Diaconen vonS . Angel» in Pescaria ernannte, doch erst 1430
als solchen publicirte'). Seitdem, also seit seinem 32. Lebensjahre,
begann die rastlose politische und kirchliche Thätigkeit des Cardinals,
der unter seinen Collegen ohne Zweifel an Talent und Brauchbar¬
keit den ersten Rang einnahm. Obwohl ein Römer, hielt er sich
doch von dem wüsten und gierigen Treiben der colonnesischen Partei
völlig rein, er durfte Martin's Gunst nicht erst mit solcher Be¬
fleckung erkaufen. Dieser betraute ihn mit den beiden schwierigsten
Aufgaben, die dämals Vorlagen: die deutschen Fürsten zu einem
neuen Feldzuge gegen die Hussiten zu bewegen lind dem basier Concil
als päpstlicher Legat vorzustehen.

Wenn cs, wie später behauptet wurde, sein Ehrgeiz war, der
ans Cardinal Cesarini die Blicke aller Welt lenkte, so war es we¬
nigstens ein Ehrgeiz jenes erhabensten Grades, der das fein-egoistische
Motiv der eigenen Seele von der Begeisterung für seinen Berns
nicht mehr unterscheidet. In ihm fanden sich alle Gaben der Natur
und alle Talente vereinigt, die einen Mann als geborenen Herrscher
erscheinen lassen. Die Bewunderung der Menschen fiel ihm zu, ohne
daß er sie suchen durfte. Niemand trat ihm nahe, in dem diese
Berührung nicht einen dauernden Eindruck znrückließ. Schon seine
geistreichen, schönen Gesichtszüge und seine edle Gestalt übten eine
unwiderstehliche Zauberkraft. So ernst und achtunggebietend er den
Fürsten gegenübertrat, so leutselig und gntmüthig zeigte er sich dem
Geringsten. Im heitern Verkehr schien der Cardinal dem Menschen,
in würdevoller Amtsverwaltung der Weltmann dem Prälaten der
Kirche zu weichen. Alles stand ihm gleich natürlich, sein Eifer für
den Glauben und die Kirche so wie die feinen Umgangsformen,
seine tiefe und gründliche Gelehrsamkeit wie seine schwungvolle hu¬
manistische Bildung, seine feurige, hochfliegende Beredsamkeit wie
die familiäre Leichtigkeit seines Umgangs. An seinem Wandel war
nichts zu tadeln, und mag es wahr sein oder nicht, daß er sich täg¬
lich einige Stunden in die Einsamkeit seiner Wohnung zurückzog
und mönchischen Kasteiungen unterwarf )̂, kein Heiligenschein umgab

3 Das Wahldecret Martin's vom 24. Mai 1426 in IlaluLii Lllseell.
Inl». III. x. M3 ; ol. Olaoon . II. x. 860.

°) Davon weiß besonders Vesxasiano:  Oinl . Oesarini(im Lxiailö̂ inm
Roman. H I.) viel zu erzählen. Als etwas Besonderes hebt er z 3 hervor, daß
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ihn in den Angen der Menge , vor der er offen und frei hinlebte.
Auch als seine Gesinnung schon mit der des Concils im Wider¬
spruch stand , als die Parteien Haß und Lästerung gegen einander
ausschütteten , blieb er allein auch bei seinen Gegnern im ehren¬
vollen Andenken und imverdächtigt ' ) .

Diese blendende Persönlichkeit war ganz zur Vertretung des
Papstes auf dem Concil geeignet , zumal da ihr auch das Vertrauen
der Versammlung selbst sogleich cntgegenkam . Cesarini 's Stand¬
punkt zwischen beiden war der eines Vermittlers , dem nur die
großer : Zwecke am Herzen lagen , die Reform der Kirche und die
Zurückführung der Böhmen in ihren Schooß . Er haßte weder das
Papstthum noch den Papst Eugen , aber er war der Ueberzeugung,
daß nur durch ein Concil jene großen Wünsche erreicht werden
könnten ; die Hingebung an sie , hoffte er , werde den Papst und die
Bischöfe des Concils in Einigkeit und Vertrauen zusammenhalten.
Auch Cesarini ging von einer idealen Theorie aus wie die Magister
der costnitzer Periode , aber ein großes und glühendes Herz schützte
ihn vor der Beschränktheit des kalten Scholasticismus . Zum Ketzer¬
richter taugte er freilich nicht , aber niemand war geeigneter , um
Ketzer wieder mit der Kirche auszusöhnen . Eben weil er an edel¬
menschlicher Bildung so weit hervorragte, , weil er stets ein Ver¬
fechter der gerechten und unparteiischen Sache sein wollte , stand er
bald verlassen da , und die extremen Parteien überflogen seine Ziele.

In Folge der päpstlichen Bulle , die ein Concil zu Basel ange-
kündigt , fanden sich hier bald einzelne Prälaten ein . Man verspot¬
tete sie als Träumer , welche der römischen Curie den redlichen Willen
zutrauten , als gedenke sie wirklich ein Concil feiern zu lassen ") .
Auf ihre Mahnung subdelegirte Cesarini noch von Nürnberg aus

inan an der Curie von Cesarini glaubte , Ini osssrv ver § iim . Von seiner Men¬
schenliebe werden hier rührende Züge erzählt , die der Verfasser selbst erlebt hat.
8 5. 6.

' ) Vergl . die Duellen b . Oinoon . I. o. ; L,. 8 . Lnroxa ex . 5 ; Rnxü.
Volatsrr . Iil>. XXII . x . 815 ; ckoü . blicker b'ormicarinin I , 7 ; Kanins
ckovins , Llo^ ia, vlror bsllien virtntö illnstr . Lasil ., 1577 p. 97 . Den klar¬
sten ' Ausdruck findet Cesarini 's Wesen in seinen Reden und Briefen , von denen
ch viele noch ungedruckte in den Codices las , und in seinem Leben . Wir wer¬
den noch oft und besonders im literar - historischen Abschnitte dieses Buches auf
ihn zu sprechen kommen.

5 .V. 8. Oommeut . eck. l?oa x. 39.
4 »
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zwei derselben, Johann von Palomar und Johann von Nagnsa: sic
sollten die Ankommenden zum Bleiben ermnthigen und die nöthigen
Zurichtungen zum Concil treffen'). Er selbst wollte noch bei dem
Feldzug, der gegen, die Hussiten gerüstet wurde, zugegen sein, traf
aber doch unerwartet schnell, schon am 9. Sept., in Basel ein und
mit ihm die Nachricht von der schmählichen Flucht und Niederlage
des Kreuzhceres bei Tauß. Nach einem zwölfjährigen und furchtbar
blutigen Kampfe war nun auch die letzte Hoffnung geschwunden, der
hussitischen Ketzerei durch Gewaltmittel Meister zu werden. So
glühte der Cardinal, den Weg der freundlichen Unterhandlung mit
ihnen zu versuchen, sie durch sanfte Zureden, nöthigenfalls auch
durch Zugeständnisse, der mütterlichen Kirche wiederzugewinnen. Um
dieser Aufgabe willen widmbte er sich fortan dem Concil mit der
schönen Hingebung, die ihm eigens.

Am 23. Juli war im Münster zu Basel eine Vorversammlung
gehalten worden, zwar noch von wenigen besucht; doch deutete die
Verlesung des DecreteS^ recsnens schon genügend an, daß sich die
kleine Schaar bereits als ein allgemeines öcumcnisches Concil be¬
trachtete, dem jeder, und sei er auch päpstlichen Standes, zu ge¬
horchen habê ). Die Anwesenden waren freudiger Hoffnung: meh¬
rere Bischöfe und selbst einige Cardinäle hatten zu Basel schon
Quartier miethen lassenI . Einen muthigen Aufschwung der Ge-
müther aber erzeugte das Erscheinen des apostolischen Legaten; denn
nun kamen täglich hohe und niedere Geistliche in Basel an , alle
durchdrungen von der Ueberzeugung, jetzt oder niemals sei die er¬
sehnte Reform der Kirche ins Werk zu setzen.

In Rom erregte der feurige Eifer, der am Rhein entbrannt
war, Bedenklichkeiten und Argwohn. Ein .Schreiben des Papstes

') Llansl , Oonoil. XXIX. x. 2 giebt als Datum dieser Vollmacht den
25. Juni 1431, Wurstisen , Laßlcr Chronick(Basel, 1580) S , 250 den3. Juli
an. Der Chronist ist bisher für die Geschichte des basler Coucils kaum zu
Rathe gezogen, obwohl er die noch ungcdrnckte Chronik des Johann v. Scgobia
benutzte, freilich die darin enthaltenen Documente in seiner Uebersetznng oft ver¬
stümmelt und dem Epitomator Patricins bei weitem nachsteht.

' ) Uoll . äo Lexobia b. Palacky , Gesch. v. Böhmen Bd. 3. Abthl. 3.
S . 12. 14.

Wurstisen S . 251.
ch Brief des Gesandten Evrard  an die pariser Universität vom 22. Juli

b. Lnlnens,  Hist . Ilnivers. I'ari«. 1'. V. 409.
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an Cesarini und bald darauf eine Bulle vom 18. Dcc. kündigten
der Versammlung, noch bevor sie eine feierliche Sitzung gehalten,
schon den Krieg an: unter einigen nichtigen Vorwänden befahl Eugen
die Aufhebung des ConcilS, es sollte erst nach anderthalb Jahren
und zu Bologna fortgesetzt werden; dahin versprach er selber zu
kommen'). Diese unzeitige Aengstlichkeit verrieth die Gesinnungen
des neuen Papstes mit einem Schlage. Hatte so eben noch die
Persönlichkeit seines Legaten ein kostbares Vertrauen erweckt, so wich
dieses jetzt ebenso schnell einem unvertilgbaren Mißtrauen. Der
Gedanke, daß Haupt und Glieder der Kirche mit einträchtiger Freu¬
digkeit das große Werk angreifen und vollbringen müßten, war
gleich einem schönen Traume zerstört. Wie die Begeisterung von
keiner vermittelnden Halbheit weiß, so hatte man von Eugen alles
hoffen zu dürfen oder alles fürchten zu müssen geglaubt. Das Sig¬
nal des Kampfes war nun gegeben. Augenblicklich zeigte sich die
Nothwendigkeit, daß erst der Widerstand der Curie gebrochen und
die unbedingte Macht des ConcilS ihr gegenüber gesichert werden
müsse, bevor die positiven Aufgaben desselben ihre Lösung finden
könnten. Die gefährdete Existenz des ConcilS erzeugte sofort eine
starke Betonung der Frage über die höchste Gewalt auf Erden. Für
jede Versammlung, die Altes reformiren und Neues schaffen will,
ist cö das größte Unglück, wenn sie erst lange um ihre Autorität
kämpfen muß; dann wird auch die Reform ein Werk des Kampfes
und der Leidenschaften, nicht der friedlichen Einigung.

Niemand ging das Unheil, welches aus der Erklärung deö
Papstes folgen mußte, so sehr zu Herzen als Cesarini, niemand war
aber auch so schnell bereit, es wo möglich noch abznwendcn. Mit
den aufrichtigsten, wenn auch mitunter harten Worten rieth er dem
Papste, jenen Schritt eiligst zurückznnehmen: jede Aussicht auf die
Bekehrung der Böhmen, der er sich nun seit drei Jahren gewid¬
met, sei sonst vernichtet; auch sei die Losgebundenheit des deutschen
ClernS in dem Maaße gestiegen, daß sie den Haß der Laien und die
Angriffe der Hussiten fast rechtfertige. Mit Leichtigkeit widerlegte
er die Aussetzungen und Vorwürfe des Papstes, als sei er in der
Eröffnung deö ConcilS zu willfährig und vorschnell gewesen, mit

>) Das Breve an Cesarini v. 12. Nov. 1431 b. lin ^ nalä 1431 n. 21;
die Bnlle v. 18. Decbr. b. LLvviuii,  Xiinal . veol. post Laron. 1431 n. 45.
und b. Llnnsi  XXIX . p. 564.
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edlem Stolz verlangte er, daß man ihn lieber gegen die Hussiten
oder Saracenen in den Tod senden als hier der Verachtung preis¬
geben solle. Diese Briefe Cesarini's an den Papst sind die schön¬
sten Denkmale seines Seelenadels').

Führte der Präsident des Concils, der Stellvertreter des Papstes,
eine so freimüthige Sprache, so war die der versammelten Väter
natürlich um so entschlossener. Sie mißbilligten nicht nur das
Verfahren Eugen's , sondern bestritten auch sein Recht zu dem¬
selben̂). Trotz der geringen Zahl der Anwesenden flammte ein
heiliges Feuer in ihren Gemüthern; ihr Mnth und ihre Entschie¬
denheit verliehen der Versammlung erst Würde in den Augen der ,
Welt und führten ihr neue Kräfte aus allen Landen zu. Leider
aber war eö nuu bereits nicht mehr lediglich das Verlangen einer
Kirchenreform, sondern mehr die Opposition gegen den Papst, welche
Viele in das baSler Münster ries. Am 14. Dec. 1431 wurde in
demselben die erste feierliche Sitzung gehalten und das Decret Hrs-
«jnsns als Fundations-Urkunde des Concils wiederum verlesen̂).
Das geschah in den nächsten Sitzungen jedesmal und immer schärfer
wurde in den Berathungcn der Satz hcrvorgehoben, daß dem Concil
als einer von Christo unmittelbar eingesetzten Gewalt ein Jeder,
den Papst nicht ausgenommen, zu gehorchen verpflichtet sei. Das
hieß deutlich auf die Theorie Hinweisen, die zu Costnitz drei Päpsten
die Tiare vom Haupte gerissen.

Von dem redlichen Willen der versammelten Väter, der die
Anfänge des Concils zu einem so erhebenden Schauspiel macht,
zeugt vor Allem die weise Organisation und Geschäftsord¬
nung  desselben. Sie wurde in einer allgemeinen Versammlung am
26. Sept. 1431 beschlossen, wahrscheinlich auf eine Vorlage des
Cardinallcgaten. Die scharfe Sonderung der Nationalitäten, die so
grell und im Widerspruch mit dem allgemeinen Character der Kirche
zu Pisa und Costnitz hervorgetreten war, diente als warnendes

Sie finden sich neben den Cvmmentarien über das basier Concil des
8/ivins gedruckt, zuerst in der Folio-Ausgabe derselbens. 1. et a., dann

im I'aseieukns rer. exxet. et luxienä. des Ortninns ltratins  kol. 27, auch
in L.. 8. Oxx. Lasil., 1551 x. 64. Das Datum des ersten, welches überall
fehlt, ergänzt der 6oä . mse. ünr . ean. 115 der Wiener Hofbibl. : 13. Januar
1432. Der zweite ist v. 5. Juni 1432.

'-) Ihr AuLschreibenv. 31. Januar 1432; ek. 1' s tri e. ex. 5. 6.
h katrio . ex. 3.
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Beispiel . Hatte inan sich dort nationenweise berathen nnd ebenso

abgestinunt , so wurden jetzt vier Deputationen  gebildet , unter

- welche die Nationen zu gleichen Theilen gemischt und auch die Mit-

glieder jedes Ranges möglichst gleich vertheilt werden sollten . Jede

j der Deputationen erhielt ihren Geschäftskreise die eine Glaubens¬

sachen und Ketzereien , die zweite Angelegenheiten des Friedens zwi¬

schen den Mächten Europa ' s , die dritte Reform - Sachen , die vierte

allgemeinere und gemischte Conciliengeschäfte (äeputatio äo ooininu-

nibus ) . Jedoch wurde die Formirung dieser vier Abtheilungen alle
vier Monate erneut , und monatlich wählte eine jede sich ihren Prä¬

sidenten . So vermied man das gefährliche Gruppireu der Mit¬

glieder nach Bollern oder nach Parteiansichten und das Ueberwiegen

Einzelner in ihren Kreisen . Die Geschäfte waren getheilt und doch

durch zweckmäßige Communication der Deputationen untereinander

eine vielseitige und gründliche Vorberathuug ermöglicht . In der

Generalversammlung aber wurde nach Deputationen abgestinunt;

mithin waren deren drei erforderlich , um einen Beschluß durchzu-

fetzen. Standen zwei gegen zwei , so war eine neue Vorberatlmng

die Folge ; daß eine solche Stellung sich nicht hartnäckig festsetzte,

verhinderte wieder der Wechsel der Deputationsmitglieder . Die

öffentliche Session deö Concils im Münster sprach den Beschluß der

Generalversammlung nur feierlich und als bindendes Decret aus )̂ .

So schien der Gang der Verhandlungen eher allzu umständ¬

lichen Vorberathungen zu unterliegen als durch Uebereilung gefährdet

zu werden . Die Freiheit der Berathung und Abstimmung war ge¬

sichert und nach Möglichkeit dafür gesorgt , daß auch die Minorität

ihre Meinung gründlich darlegen durfte . Freilich vermag dem ein-

dringeuden Parteigeist auch die beste Organisation auf die Länge

keinen Widerstand zu leisten ; sie kann so oder anders gehandhabt

werden . Es finden sich immer Fugen , durch welche der giftige

Schwamm sich einschleicheu kann.
Eine eigenthümliche Einrichtung , die freilich erst in der Folge

Bedeutung erhielt , können wir schon hier nicht übergehen . In einer

Versammlung , die eben erst im Entstehen war und sich überhaupt

durch das Abtreten und Hinzukommen von Mitgliedern fortwährend

') 6k. ? atriL . Lp. 16 . 145 ; Liiovius 1431 . » . 13 ; Llansi XXIX.
p. 14 ; v. WessenLerg,  die gr . Kircheuvers. des 15. und 16. Jahrhunderts
(Conftauz 1840) II . S . 301 ; v. Raumer  a . a . O . S . 124.
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veränderte, mußte diejenige Behörde eine sehr einflußreiche werden,
welcher die Zulassung der Mitglieder und ihre Vertheilung in die
Deputationen oblag. In der Hand dieser Behörde lag die Zusam¬
mensetzung des Concils; sie konnte in vieler Hinsicht vermittelnd
und ausgleichend, aber auch gewissenlos und ränkevoll Verfahren.
Es hätte also einer Gewalt bedurft, die eine vom Concil unabhän¬
gige Stellung über demselben einnahm. Schon war es bedenklich
genug, daß innerhalb einer Deputation der geringste Abt oder Ma¬
gister dem Cardinal gleich galt. Nun konnte die Zulassungsbehörde,
bei dem Mangel eines Gesetzes oder einer festen Praxis , den De-
putationSsaal nach Belieben und um des geringsten Parteiinteresses
willen Mit Dutzenden neuer Mitglieder überschwemmen. Der Doc-
toren und der Cleriker niedern Grades, die darauf lauerten, gab es
immer genug. Jene censorische Gewalt hätte am natürlichsten und
billigsten dem Präsidenten des Concils gebührt, der, selbst ein Prälat
höchsten Ranges, eifersüchtig über die Zulassung wachte und sie dabei
doch dein Bischof, dem allein Sitz und Stimme zukam, ohne beson¬
der» Grund nicht verweigern konnte. Der Präsident — später
waren ihrer mehrere -— war ohnehin in seinen Amtsbefugnissen
beschränkt genug und signrirte mehr nur als Vertreter des Papstes.

Nun ging aber jene Gewalt aus dem Concil selbst hervor und
war von seiner jedesmaligen Majorität abhängig, die wiederum
gerade durch ihre Ausübung die Minorität immer inehr in den
Hintergrund drängen und unterdrücken konnte. Jede Deputation
wählte nämlich drei Glieder zu einem Ausschuß, den sogenannten
Zwölfmännern;  das geschah jeden Monat von Neuem, später,
wie es scheint, alle zwei oder drei Monate. Die Duodecimvirn
hatten zu prüfen, ob jemand zum Concil als Mitglied zugelassen
werden dürfe oder nicht, sie hatten die Befugniß, Unwürdige aus
demselben zu entfernen, die Hinzutretenden in die Deputationen
einznordnen. Wahrscheinlich ist es dieselbe Behörde, deren Begut¬
achtung auch alle Beschwerden, Bittschriften und Anträge unterlagen,
bevor sie von ihnen den Abtheilungen zugewiesen wurden, und nach
deren Gutdünken die Generalversammlung ihre Vorlagen erhielt').

') Bergl. die Geschäftsordnung vom 26. Seht . 1431 bei Linusi XXIX.
p- 377 u. bei I' ntrls . I. o., in Betreff der Duodecimvirn insbesondereX. 8.
>1e sonoil. Lasil . (Opx. Lasil., 1551) x. 35 ; vfusä. Loiuruvut. sä . x. 46,
epist. aä 1' strum äs Xoxsto v. 7. Mai 1456- Nach 1' i i II (lormueut. x. 6
war der Duodecimvirat ein muuns trimestrs, er hatte das Amt selbst bekleidet.
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Eine so bedeutungsvolle Gewalt war dem Einfluß der päpstlichen
Legaten vollständig entzogen und kam factisch oft an Männer , deren
eigenes Recht zu Sitz und Stimme im Concil mehr als zweifelhaft
war , die es also damit sicher auch an andern nicht genau nahmen.
Wie durch diese Einrichtung eine Menge Unberufener zur Mitglied¬
schaft am Concil gelangte und wie dieses immer mehr einen demo-
cratischcn Character annahm , wird später nachgewiesen werden.

Schnell wuchs seit den ersten Sitzungen die wirkliche Gewalt
des Concils , das heißt die Anhänglichkeit der Nationen . Es wur¬
den viele Gesandte zu den Königen , Fürsten und Städten geschickt,
nur das göttliche Recht der Versammlung und Eugen 's Unrecht dar-
zuthuu . Keiner erhielt die Reisekosten aus öffentlichen Mitteln , die
ja nicht vorhanden waren ; im Eifer für die Sache bestritt jeder sie
selbst ' ) . Und von überall her brachten sie günstige Antworten heim.
Der Herzog von Mailand und Alfonso von Aragonien und Sicilien
waren entschiedene Gegner des Papstes und hätten damals seine so¬
fortige Absetzung gebilligt . Keine Macht außer der päpstlichen erklärte
sich gegen das Concil , die meisten einfach dafür , die beiden bedeu¬
tendsten aber verhießen ihren energischen Beistand . So die franzö¬
sische Geistlichkeit , unter Zustimmung des Königs und der pariser
Universität , auf einem Convent zu Bourges )̂ , so König Sigmund
in wiederholten Schreiben , worin er den Vätern seine Beihülfe bis
zum Tode verhieß und sie sogar ermunterte , gegen den widerspän-
stigen Papst und seine Cardinäle Citationen ergehen zu lassen °) . In
Sigmund hatten sich die costnitzer Reformideen festgesetzt , aber er
hatte noch sein ebesondern Gründe . Gelang es dem Concil , die Böh¬
men mit der Kirche zu einigen , so beugten sie sich auch williger der
Herrschaft des luxemburgischen Hauses . Ferner sah er das Concil
wie einen Zügel an , durch welchen er Eugen zur Kaiserkrönung zu

1' ntrle . ex . 11 berichtet als eine Bestimmung der 5. Sitzung des Concils , daß
das Amt derer , welche die xotestas ävelaranäi ne statueiräi , gnae eansas et
giio oräino siiit nämittsnäas st Lirienäas hatten , so wie die xotestns 3uclienm
von dreimonatlicher Dauer sein sollten.

' ) L . 8. Oomment . sä . 1?oa x. 44. 45 , ein unverdächtiges Ehrenzeugniß
des ConcilS ; denn diese Schrift ist im Ganzen gegen dasselbe gerichtet.

' ) I>atri s ex. 8 ; das Schreiben der pariser Hochschule im 6vä . mso. Nur.
6an . 62 der Wiener Hofbibl.

b) L . 8. Oommsnt . ecl. Voa x. 40 ; Aschbach , Gesch. Kais. Sigmund 's IV.
S . 39. 40 . 57.
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zwingen gedachte, während umgekehrt der Papst geneigt war, ihm
diese zu gewähren, wenn Sigmund in die Aufhebung oder Verlegung
des Concils willige.

So standen die Dinge, als im Frühling des Jahres 1432
Capranica-, der Bischof von Fermo, in Basel ankam, um den Car-
dinalat zu ertrotzen. Er fügte zu den vielen Beschwerden gegen
Eugen eine neue und wurde mit offenen Armen empfangen, zumal da
er auch ermuthigende Worte von: mailändischen Herzog brachte. Der
Rechtsfall wurde sofort zu einem sehr ernsthaften Angriff gegen die
canonische Wahl Eugen's umgeformt: da dieser, so hieß es, nur
gerade zwei Drittheile der Stimmen hatte, so hätte die Zulassung
Capranica's ins Conclave leicht die,Wahl eines andern Papstes her¬
beiführen können'). Das Concil ließ sich zwar auf dieZumuthung,
Eugen's Wahl aus diesem Grunde zu cassiren, nicht ein, bestätigte
jenem aber den Cardinalat und ertheilte ihm, dem einzigen zu Basel
anwesenden Cardinal außer Cesarini, sogar gewisse Vertranensämter J.

Engen hatte Capranica's Beneficien und sogar seine väterliche
Erbschaft cingezogen; er verbot auch den Verwandten, ihm Geld¬
mittel zukommen zu lassen. Dadurch gerieth der Cardinal in Dürf¬
tigkeit, ja in drückenden Mangel: er mußte sein Gefolge entlassen.
Einige davon, darunter den jungen Piero da Noceto, erhob das
Concil zu seinen Notaren )̂. Unser Enea Silvio hatte nicht dies
Glück, er mußte einen andern Herrendienst suchen.

Ucbrigeus söhnte sich Capranica mit Eugen bald wieder ans,
erhielt seine Würde auch vom römischen Stuhle bestätigtI und stieg
später sogar hoch in des Papstes Gunst. Principiell war er nie¬
mals ein Gegner des römischen Stuhles und ein Anhänger des
Concils gewesen, unter Martin hatte er sich sogar zur Auflösung

') Vergl. die Streitschrift, die im Interesse Eugen's gegen Capranica ein
gewisser äorllanus Lrivins verfaßte, in L alnriii llliseetl. lab . III . p . 205.

2) Schon in einem Synodalbeschlusse vom I . 1432 b . Llanai XXIX p . 37

wird Capranica Kardinal mit dem Titel 8. Llaria in via lata genannt, sein
Biograph Battista Poggio , Sohn des berühmten Poggio (in Lalnsii Nisv.
I. <:. x. 274) , läßt den Proceß drei Jahre lang dauern. In l?ii II vominont.
x. 3 wird prahlend von Enea'S „Procuratur " gesprochen, durch welche sein Herr
den rothen Hut erhalten habe. Er hatte in der Sache höchstens zu schreiben und
zu lausen, ol. klatina p. 625; X. 8. oxist. s. o. ; 6arä . ^ apions . opiat. 47.

in der 5. Sitzung. L ^ov. 1432 n. 127; katrio . ox. 11; Wnrstisen
S . 271. 273.

' ) Haxnalä  1434 n. 1.
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des saneser gebrauchen lassen . Er war ein mürrischer , unzugäng¬

licher und jähzorniger Mann , aber ein scharfsinniger Jurist , im

Lebenswandel achtnngswerth und streng ' ) . Enea lernte von ihm die

Anfänge der Geschäftskenntniß ; vielleicht hätte sein Leben einen ganz

andern Verlauf genommen , wäre er noch im Dienste des CardinalS

gewesen, , als dieser mit dem Papst in ein gutes Verhältnis ; trat.

Drittes Capital.

Der Sieg und Triumpf des Concils.

Es liegt im Wesen der Hierarchie wie in dem der monarchi¬

schen Autokratie , daß sie theoretisch die unbegrenzteste und unbeding¬

teste Gewalt beanspruchen , während sie in der That sehr Wohl den

Beherrschten zu schmeicheln , den Umständen sich zu fügen und ihre

Ansprüche zu mäßigen wissen.
Seitdem Eugen die Verlegung des basier Concils , das hieß in

diesem Fall seine Auflösung , in feierlicher Bulle ausgesprochen und

somit den Kampf eröffnet hatte , mußten die versammelten Väter auf

Mittel des Widerstandes denken . Ihr Dogma allein demüthigte

den widerspänstigen Papst nicht . So entschieden es das Gebot aus¬

sprach , daß jedermann , König wie Papst , dem Concil zu gehorsamen

schuldig sei , schärfte man diese Pflicht doch vorerst nur dem Papst

ein . Die an die Könige , Fürsten , Republiken und Corporationen

gerichteten Sendlinge baten nur mit bescheidenen Ermahnungen um

Anerkennung des Concils . Das meiste Vertrauen flößten demselben

die festen Zusicherungen König Sigmund 's ein . An ihm suchte und

fand das Concil seine vorzüglichste Stütze , so lange es nur aus 30

bis 40 Vätern bestand und auch in dieser geringen Zahl fast nur

die italienische und die spanische Nation vertreten waren . Dieses

') Roxgio I. e. Z 7. 21 ; kü ll . dominant . x . 29 ; Joh . Voigt,  Stim¬
men aus Rom a. a. O . S . 89 . Nach den Lobhudeleien, mit denen Poggio
seinen Helden überhäuft , dürfen wir uns natürlich nicht richten. Die Vita
Vespasiauo ' s (8x >ivilog . Roman . 1 . 1) ist in demselben Tone geschrieben.
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demüthige Schutzsuchen bei den weltlichen Mächten bezeichnet die erste
Periode der Kirchenversammlnng , in welcher der Eifer für die kirch¬
liche Reform und für die Ausgleichung der Ketzereien das vorherr¬
schende Gefühl war , der Ankampf gegen den römischen Bischof mehr
eine traurige Nothweudigkeit , der man lieber entgangen wäre.

Da begab sich König Sigmund nach Italien , hauptsächlich wohl,
um seiner Eitelkeit mit der lombardischen und der Kaiserkrone zu
huldigen . Leichtfertig , wie er es stets war , hatte er auch diesmal
wenig die Umstände berechnet und den treulosen Vorspiegelungen des
mailändischen Herzogs Glauben geschenkt, im klebrigen seinem Glück
und der diplomatischen Kunst seines Canzlers vertrauend . Mit eini¬
gen hundert Reitern , die höchstens einer Räuberbande widerstehen
konnten , und mit sehr wenig Geld zog er über die Alpen . Italien
sah ihn ebenso gleichgültig kommen , wie Deutschland gehen . Nur
für das Concil konnte diese unpolitische Römerfahrt Bedeutung und
Wirkung haben . Auf der andern Seite mußten Sigmund , da er
kein Heer hatte , um den Papst zur Krönung zu zwingen , die in der
Ferne drohenden basier Väter statt eines Heeres dienen . Sie sahen
den König nicht ohne Besorgniß nach Italien ziehen und mit ihrem
Gegner in eine Unterhandlung treten , bei welcher das Concil leicht
der Preis der Einigung sein konnte . Zwar hatte Sigmund ihnen
versprochen , den Papst zu einer Reise nach Basel zu bewegen , aber

man lachte über diesen Gedanken . Wir kennen beide ! hieß cs ') .
Wirklich dachte der König redlicher , als man es ihm zutraute.

Eugen lebte der Zuversicht , dem König gegen die Kaiserkrone
die Zustimmung zur Auflösung des Concils abzuringen . Es began¬
nen zwischen ihnen lange und verwickelte Verhandlungen , in welche
sich außer der kirchlichen Hauptfrage auch die bunten politischen Ver¬
hältnisse Italiens eindrängten . Sigmund drohte , er schien nicht im
mindesten geneigt , Zugeständnisse auszutauschen . DaS Concil ver¬
sicherte er wiederholt seiner treusten Anhänglichkeit , auch wenn er
darum der Kaiserkrone entsagen müßte . Er spornte es zu muthigen
Schritten gegen den Papst an und diesem ließ er unverhohlen sagen,
daß er den Untergang des Glaubens und der Kirche nicht ansehen
könne , daß er das basler Concil mit aller Macht schützen werde , ja
sich in gewissen Fällen für befugt halte , selbst ein neues Concil an-

.-q.

0 L.IIÜ108  novimns ! fügt der Gesandte der pariser Universität , Evrard,
hinzu, indem er sie davon benachrichtigt. S . Brief b. Unlaeus  I . e. p . 409.
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Zusagen . Engen schien anfangs an energischen Erklärungen dem

König nichts nachgeben zu wollen , aber sein erstes Wort war nicht

sein letztes . Während er im Tone der stolzen Zurechtweisung den

König bedeuten ließ , er möge sich mit den kirchlichen Geschäften , die

er nicht verstehe , auch nicht befassen , ihm komme nur zu, dem Papst

und der Kirche zu gehorchen und ihre Befehle auszuführen I , begann

er doch auch sofort mit Zugeständnissen , die , anfangs freilich ohne

allen Werth , sich doch allmählig bis zur vollständigen Anerkennung

des Concils steigerten . Zur Reformation der deutschen Kirche und

zur Ausrottung der Ketzereien , erklärte er , mögen Provincialshnoden

gehalten werden , ans welche dann eine öcnmenische zu Bologna fol¬

gen solle . ES war offenbar , daß er schwankte , daß ihm am Ein¬

verständnis mit dem König mehr lag als diesem an der Krone . Doch

schienen jene Erklärungen alle fernere Verhandlung abzuschneiden.

Eugen gedachte schon , Bann und Absetzung gegen den König zu ver¬

fügen ; dieser aber , augenblicklich ohne Macht und Ansehen , ja in so

bittrer Gcldnoth , daß er sich von den italienischen Städten unter¬

halten lassen , borgen und versetzen mußte , führte von dem ihm erge¬

benen Heerlager zu Basel aus seine Streiche gegen den Papst . Nie

war er so entschieden auf Seiten des Concils wie damals.
Die Kirchenversammlung erlangte unter seinem Schutz ein an¬

deres Ansehn und ein anderes Selbstgefühl . Je inehr Eugen die

nach Basel ziehenden Prälaten mit Excommnnication , die dort wei¬
lenden Curialen mit Verlust ihrer Aemter , Beneficien und Ehren

bedrohte , desto mehr gewann die Versammlung an Mitgliedern und

die Mitglieder an Entschiedenheit )̂ . Fortwährend liefen von Köni¬

gen und Fürsten , Freistaaten und Städten , Bischöfen und Univer¬

sitäten günstige Erklärungen für das Concil ein . Schriften , die seine

Autorität verteidigten , wurden mit Eifer gelesen und verbreitet , so

des , Nicolaus von CneS Werk von der catholischen Einheit , worin

die Rückkehr zu den Satzungen und Gebräuchen der alten Kirche

empfohlen und der römische König als Schirmherr einer solchen
Reformation aufgerufen wurde.

Wie Capranica , so erschienen noch fünf bis sechs andre Cardi-

näle zu Basel , ohne vom Papste , mit dem sie in allerlei Privat¬

angelegenheiten , meistens als Colonnesen , zerfallen waren , Urlaub

') k atrie . ex. 22.
2) 8. 6ommeiN. eä. x. 48 . 4Ü.
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zu nehmen. Andre machten sich unter irgend einem guten Vorwand
aus dem Staube, weil sie die päpstliche Sache für verloren hielten.
Cardinal Gcrardo de' Landriani zum Beispiel verdankte die bischöf¬
liche Würde und den rothen Hut dem Herzog von Mailand und
glaubte sich eine Zeit lang, wie dieser, dem Concil zur Verfügung
stellen zu müssen. Da der Papst den Cardinälen wie allen Curialeu
aufs Strengste verboten hatte, die Stadt ohne besondere Erlaubniß
zu verlassen, so war ihr Abzug in der Regel eine heimliche Flucht').
Wie Capranica wurden sie als hohe Würdenträger in Bafel freudig
bewillkommnet.

Im Schwünge der Begeisterung und in der Aussicht des Sieges
wuchsen dem Concil Kraft und Mnth nicht mehr nur zum Wider¬
stand, sondern schon zum Angriff. In der 3. Session am 29. April
1432 wurde der Papst nebst seinen Cardinälen nach Basel vorge¬
laden und mit einem Contumacialverfahreu bedroht, wenn sie nicht
in drei Monaten Folge leisteten. Die Citation ward öffentlich an
das Münster angeschlagen̂).

Dadurch cingeschüchtert und auch von einer Partei der Cardi-
näle bedrängt, knüpfte Eugen die Unterhandlungen mit Concil und
König wieder an. In Basel ließ er sich und sein Verfahren durch
Gesandte rechtfertigen, freilich noch im Tone des Gebieters und in¬
dem er eine Art Protest gegen die bisherigen Schritte der Versamm¬
lung aussprach. Aber dieselben Gesandten durften ihrer Instruction
gemäß anbieten, der Papst werde die Auflösung und Vertagung des
ConcilS zurücknehmen, wenn dieses eine dem römischen Stuhl unter¬
worfene Stadt ernennen wolle, die dann der Sitz des Concils und
während seiner Dauer auch der Negierung der Väter überlassen
sein solle.

Der Vorschlag wurde abgewiesen und das Verfahren gegen Engen
fortgesetzt. Weil er auf die Citation nicht erschienen sei, auch die
Auflösungsbulle nicht widerrufen habe, ward er am6. September 1432

') Das päpstliche Mandat v. 28. Febr. 1432 im 6oä. inso. 3nr. 6an. 88
der Wiener Hofbibl. ; Bericht des Deutschvrdensprocurators aus Rom
vom 1. Nov. 1432 im G.-Archiv zu Königsberg; Joh . Voigt Stimmen ans
NomI. o. S . 75; Lutonin.  Lliron. I>. III. tit. 22 ox. 10 Z2 ; äao . 2onus,
Vita LlberAati llarä. in den Lota 8auott. (Lollauä.) V. II. Hali p. 475; in
Betreff Landriani's ol. ? atrio . ox. 12; Oiaoon . II. x. 910.

'') ratrio . ox. 9 ; Pet . Ochs, Geschichte der Stadt und Landschaft Basel
III. S .'286.
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mit 17 Cardinälen des Ungehorsams beklagt . Seine Abgeordneten
baten um eine neue Frist und erhielten sie auch . Vor der Hand
genügte den Vätern , daß in dieser Bitte immerhin eine Anerkennung

ihrer richterlichen Gewalt lag , die mit dem vorhergegangenen Protest
im Widerspruch stand . In einem Augenblick , wo Eugen sich auch
dem König zu nähern schien , empfahl dieser zuerst den Baslern
Mäßigung und Aufschub des Protestes . So wie aber jene Hoffnung
schwand , ermunterte er sie wieder zu weiterm Vorschreiten , er meinte
die ehrwürdigen Väter gleich Schachpuppen hin - und zurückschieben
zu können . In diesen aber befestigte sich der hierarchische Starrsinn
immer mehr , je mehr ihr Gegner ihn noch verleugnete . Jetzt , nun

der König zu wanken begann , hatte sich fast die ganze abendländische
Kirche für das Concil erklärt . Nur Herzog Philipp von Burgund
nahm die Partei Eugen 's , weil der König von Frankreich , sein Feind,
sich dem Concil zuneigte . Noch einmal wurde der Papst am 18 . De-
cember 1432 zum unbedingten und förmlichen Widerruf seiner Bulle

innerhalb 60 Tagen aufgefordert , dann der Proceß eröffnet ' ) .
Das Concil stand auf dem Gipfelpunkt seiner Autorität , obwohl

seine Frequenz noch im Steigen war . Seine Anerkennung durch fast
alle Mächte Europa 's , seine Einigkeit mit dem König , die ihm gün¬
stige Stimmung der meisten Cardinäle , das unerschütterliche Vertrauen
der Väter auf ihre Sache — das alles brach endlich den Widersta 'nd
des Papstes . Und wiederum schlug er den Weg des stufenweisen
ZugestehenS ein . Die Bulle vom 4 . Februar 1433 erklärte seine
Beistimmung , daß das Concil zu Basel fortbestehcn solle ; vier Car-
dinallegateu wurden ernannt , um auf demselben an seiner Stelle
den Vorsitz zu führen.

Wie vorher die Weigerung des Papstes , so erregte nun dieses
Zugeständniß , verbunden mit den Einschüchterungen von Basel her,
mit der Verdienstlosigkeit und der drohenden Kriegsgefahr , unter den

Curialen zu Rom eine neue Verwirrung . Viele reisten sofort ab,
um sich der basier Sonne zuzuwendcn . Andre warteten den Jahres¬
tag der Krönung des Papstes ab ( 11 . März ) , wo er , aus einer

Capelle heimkehrend , ins Consistorinm ging . Hier warfen sie sich
ihm in Schaaren zu Füßen und baten um die Erlaubnis ;, Rom ver¬
lassen zu dürfen . Engen gab sie , doch nur den untergeordneten

') ? -rtriO . ex. 18. 20 . lieber die Motive des Herzogs von Burgund s.
vLiirnte Hist . ä . vires äe LonrxoFire '1 . V (Lrux . et Veipn., 1839 ) p. 37.
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Beamten . Sofort machten über 200 davon Gebrauch . Aber schon
bei einem Castell in der Nähe Roms wurden sie von einem mit
Knütteln bewaffneten Haufen überfallen , einige getödtet , andre aus-
geplündcrt und in die Flucht gejagt . Am Hofe hieß es allgemein,
der Ueberfall sei vom Papste angestiftet , um andre Reiselustige ab-
zuschreckcn . Dennoch dauerte das Ausreißcn fort ' ) . Von den zu
Rom noch anwesenden Cardinälen , wollte man wissen , seien nur vier
dem Papste ganz und gar ergeben , nämlich die Partei wer Orsini *) .
Jndeß ist dabei zu berücksichtigen , daß mehrere der tüchtigsten sich
auf den Legationen des Kirchenstaats befanden.

UebrigenS genügte die Bulle , durch deren Zugeständnis ; Eugen
seine Curie in diese Verzweiflung brachte , den basler Vätern keines-
weges . Ihr Wortlaut war zweideutig und rückhaltig . Von der
Gültigkeit der vor die ' " " Concilbeschlüssc stand
nichts darin . Die Vcm .»» u^ ^ »«.vlnurr ^ aten erstreckte sich nur
auf die Verhandlungen mit den Böhmen und über den Weltfrieden,
nicht aber auf die Reform der Kirche . Das Concil wollte den Ver¬
tretern des Papstes als solchen nicht den Vorsitz cinräumen , bevor
sie nicht auch ihm , dem Concil , Verantwortlichkeit und Gehorsam
geschworen hätten ") .

Jndeß schien Sigmund durch die bewiesene Nachgiebigkeit des
Papstes zufriedengestellt : Anerkennung des Concilö hatte er verlangt
und erreicht ; so konnte er mit dem Schein der Ehre sein Wort , das
er den Vätern so oft gegeben , für gelöst erachten . Am 7 . April 1432
wurde zwischen ihm und dem Papste , so wie zwischen den kriegfüh¬
renden Mächten Italiens ein Friede zu Ferrara abgeschlossen , am
31 . Mai folgte die Kaiserkrönung . Sigmund gelobte dabei , „ Euge-
nins IV für den unzweifelhaften , wahren , kanonisch gewählten Papst
zu halten und zu ehren , auch dahin zu wirken , daß er in gleicher
Weise von allen geistlichen und weltlichen Personen der Christenheit
gehalten und verehrt werde " .

Die Stellung des Kaisers zum Concil wurde eine wesentlich
andre , als es die des römischen Königs gewesen war . Der persön¬
liche Wunsch war erreicht ; das Verlangen nach einer Besserung der

' ) Zwei Berichte eines Dentschordensprocurators  im G . Archiv
zu Königsberg , der eine vom 1. März 1433 , den andern o . D . s. Beilage I.

2) Bericht  an den Hochmeister v . 23 . Sept . (1433 ) ebendas.



I. 3. Nntoritätsstreitzwischen Enge» und dem Concil 1433. 65

kirchlichen Zustände blieb in Sigmund rege wie zuvor, aber die Furcht
vor einem Schisma in der Kirche und seine Aussöhnung mit Eugen
machten ihn bedenklich gegen das conseqnente Verfahren des Concils,
welchem er freilich zuvor selbst das Wort geredet. Die beiden kirchlichen
Autoritäten auszngleichen, war fortan sein Bestreben. Wenn Engen
nachgegeben hatte und nicht abgeneigt schien, noch mehr nachzugeben,
so sollte auch das Concil nach seiner Meinung dem Papste milder
entgegenkommen. In diesem Sinne ermahnte er es mehrmals, es
möge nun gegen Eugen nicht weiter vorschreiten, den päpstlichen
Legaten den Vorsitz einräumen, die principielle Antoritätssrage mehr
ans sich beruhen lassen und dafür die Rückführung der Böhmen zur
Kirche und die Reform desto eifrigerer Berathung unterziehen.

Zwar bewirkten zu Basel die Gesandten des Kaisers eine Ver¬
längerung der Citätionsfrist'), aber die Erbitterung der Väter gegen
Eugen war nicht mehr zu hemmen. Schon fielen öffentlich beleidi¬
gende Worte und schwere Beschuldigungen gegen den Papst, während
es vorher Ton gewesen war, seine Widerspänstigkeit mehr seiner Um¬
gebung zur Last zu legen, die in eigennütziger Furcht die Reform
und das Concil hasse. Man stellte mit bitterem Ernste die Frage auf,
ob es nicht nützlich sein dürfte, den Papst gewisser Geschäfte, wie
der Kirchen- und Pfründenvergabung, der Sorge für das Weltliche
überhaupt ganz zu entheben und sie dem Concil oder den Ordinarien
anzuvertrauen. Die eigentliche Würde des Papstes werde dadurch
nicht beeinträchtigt, seine Hände blieben rein von diesen schmutzigen
Dingen und er könne sich mit ganzer Seele der Sorge für den
Glauben, den Gottesdienst und die Kirchenbesserung hingeben̂). Die
heuchlerischen Gründe verdeckten die Drohung nicht.

Auf Sigmund's unermüdliches Betreiben erschien am 1. Au¬
gust 1433 eine neue Bulle, worin Eugen das Concil noch einmal
anerkannte und auch aussprach, daß er es als niemals unterbrochen
ansehe. Aber auch diese Bulle war in Form und Inhalt zu künst¬
lich und unbestimmt, um das Mißtrauen zu stillen. Gehoben durch
die bisherigen Erfolge, sah das Concil den Sieg nur in der unbe¬
dingten Demüthignng des Papstes. Mochte der Kaiser immer von
Neuem warnen, mochten außer den bnrgundischen nun auch die eng-

5 I' atria . cP. 30.
' ) Mai 1433; ob. Tnrr ccrcmata ' s Traktat bei L-lansi XXX. p. 574.

Voigt , Enea Silvio I. A
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lischen Gesandten für Engen Partei nehmen , mochten selbst der König
von Frankreich und die deutschen Dirfürstcn einen Aufschub des
Proeesscs verlangen , trotz alledem war es nahe daran , daß die Sus¬
pension des Papstes ausgesprochen wurde und nur noch eine neue
Frist von dreißig Tagen war vom kaiserlichen Protector erlangt wor¬
den ') , als unerwartet schnell , am 11 . October 1433 , Sigmund selbst
in Basel eintraf . Er bewirkte , daß auf der einen Seite die Termine
gegen Eugen immer wieder hinausgeschoben wurden und daß andrer¬
seits der Papst nach langen Unterhandlungen sich entschloß , durch
seine Bulle vom 15 . December 1433 das Concil mit bestimmten
Worten , Nach einem von den Vätern selbst entworfenen Formular
und mit Widerrufung seiner früher » Bullen zu bestätigen.

Nun erst erklärte das Concil sich für befriedigt , obwohl es
eigentlich an jeder Bestätigung die Subsumtion , als bedürften Synodal-
beschlüssc überhaupt zur Gültigkeit erst der päpstlichen Anerkennung,
hätte aussetzen müssen . Die vier Cardinallegaten wurden , zum Vor¬
sitz zngelassen , mußten aber vorher schwören , sich als Bevollmächtigte
des Concils sowohl wie des Papstes zu betrachten und die Superio-
rität des erstem anzuerkennen . Und wiederum wurde des Nachdrucks
wegen das costnitzer Decret verlesen )̂ .

Der entschiedenste Sieg der zu Basel versammelten Väter über
Eugen , der Gewalt eines Concils über die des Papats , war errun¬
gen worden . Vor etwa einem Jahre hatte das Concil auf dem
Höhepunct seiner Autorität gestanden , insofern dieselbe auf der vol¬
len Anerkennung von Fürsten und Völkern beruhte . Jetzt stand
es auf dem Höhepunct seines Glanzes . Fast zu gleicher Zeit ( Fe¬
bruar 1434 ) kamen die Compactaten mit den Böhmen zum Abschluß
und lief die Nachricht ein , die Griechen seien bereit , eine Gesandt¬
schaft nach Basel zu schicken, um ihre Union mit der lateinischen
Kirche zu betreiben . Auch war die Zahl der versammelten Väter eine
höchst ansehnliche und die Würden der Kirche reichlich in ihr vertreten.

Aber in allen diesen schimmernden Blüthen nagte bereits der
Wurm . Die hergestellte Eintracht mit dem Papste war nur eine

' ) I^ntrie . op . 31 . 33.

2) I ' g. trie . ex . 36 . 37 . 39 . Der speciellen Quellenangabe für das Obige
glaubte ich mich entheben zu dürfen , da diese Periode des Concils von Aschbach
im 4 . Bde . seines K . Sigmund mit gründlichen Belegen und einsichtig behandelt ist.
Meine Auffassung aber muß sich selber rechtfertigen , v . Wessenberg ' s  Werk,
voller Flüchtigkeiten und äußerst einseitig , ist ganz unzuverlässig.

>
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scheinbare, diesem durch den Drang der Umstände abgenöthigte').
Zwei der Herrscher Europa's waren dem Concil schon abgeneigt;
der Kaiser verließ Basel ziemlich gereizt durch allerlei Anmaaßungen
der Väter, er wurde täglich kälter. Der König von Frankreich und
die deutschen Fürsten hatten während der Verhandlungen gegen Eugen
bedenkliche Mienen gezeigt; auf ihre Beistimmung, geschweige auf
ihre Unterwürfigkeit in künftigen Fällen war nicht zu rechnen. In
den Prager Compactaten hatte das Concil dem kirchlichen Dogma
viel vergeben, nur ein Theil der Böhmen erkannte sie an und nach
kurzer Reaction des Catholicismus siegten wieder die Hussiten. Mit
dem Anschluß der orientalischen Kirche an die lateinische meinten es
weder die Griechen aufrichtig, noch gedachte Eugen die Leitung die¬
ser Sache dem Concil zu überlassen.

Die Zahl  der Concilienväter und der Würdenträger unter
ihnen war allerdings glänzend angewachsen. In den ersten Monaten
hatte das Concil aus drei Bischöfen, etwa zehn andern Geistlichen
und zwar fast nur Italienern oder Spaniern bestanden. Kein fürst¬
licher Gesandter, kein Magister der Theologie hatte sich gezeigt; so
wenigstens nach der Angabe der Päpstlichen*). Im April 1432
zählte man 37 Bischöfe und Acbte. Cesarini war damals noch der
einzige Cardinal, dann kam der Bischof von Fermo hinzu, den das
Concil zum Cardinal machte, später die Cardinälc von Chpern, von
San Sisto und Landriani, ferner Antonio de' Coreri, des Papstes
einstiger Klostergenosse. Bei einer Procession am 8. Januar 1433
waren schon 49 infnlirte Prälaten und gegen 800 andre znm Concil
gehörige Personen anwesend*). Im April 1434 aber, nach der
Aussöhnung mit dem Papste, bestand das Concil aus 7 bis 11 Car-
dinälen, aus 90 bis 100 Bischöfen und Aebten und auch einer ver-

0 Platina  sagt p. 578: rmim dollin nnäoquogno voxnlmtur, nt
vix vi rospiranäi tnonltas clarotnr. Weit mehr aber war es die Treulosigkeit
der Cardinäle und Curialen, die Eugen in die Enge brachte.

0 kktria.  Lp. 32. Gerade während des Kampfes mit Eugen wuchs die
Zahl der Concilienväter. Als Eugen die ersten Gesandten mit der Bulle schickte,
durch welche er das Concil aushob, zählte es schon 20 Bischöfe und mehr als
100 Doctorcn; so nach einem Verzeichniß  ohne Datum im G. Archiv zu Kö¬
nigsberg. In welche Zeit es aber gehört, zeigt der Zusatz zum episooxus I>n-
rentinns (arolllepiso. laront . ?) : gni nttulit bnllam rovoeationis oonoilii. Da¬
mals erwartete man noch die Mehrzahl der französischen und englischen Prälaten.

Palackh,  Gesch. v. Böhmen Bd. 3. Abth. 3. S . 72. Nur daß diese
800 wirkliche„Glieder des Concils" gewesen, ist nicht glaublich.

5*
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hältnißmäßig reicheren Zahl der nieder» Mitglieder, der Doctoren
nnd Cleriker, der königlichen, fürstlichen, städtischen und Universitäts-
Gesandten und was sonst der Infula entbehrte'). Aber der Geist
der 400 bis 500' konnte nicht mehr derselbe sein, der die 40 bis 50
beseelt hatte. Statt der edlen, opfermüthigen Begeisterung machten
sich die Parteisucht, der Eigennutz und die Gunstbuhlerei bei den
weltlichen Mächten geltend.

Um das fernere Verfahren dieser Versammlung in ein richtiges
Licht zu stellen, müssen wir einen Blick auf die Schicksale des
Papstes  werfen. Er war in die unseligste Lage gerathen. Wäh¬
rend seine kirchliche Autorität von Tage zu Tage in demselben Maaße
sank, wie die des Concils sich emporschwang, entwand sich auch der
Kirchenstaat immer mehr seiner leitenden Hand und ging endlich
ganz in die Gewalt übermächtiger Stadtfactioncn nnd räuberischer
Condottieri über.

Die zusammengescharrten Schätze, die sein Vorgänger hinter-
lasscn, wurden für Engen der erste Quell des Unscgens. Sie ver¬
leiteten die Colonna, sich am Eigenthnm der Kirche zu vergreifen,
sie lockten den Papst, gleich nach seiner Stnhlbcsteigung seinem Haß
und einer blutigen Verfolgung gegen diese mächtige Familie freien
Lauf zu lassen. Die Folge war ein Raub- und Plünderkricg, den
die Colonnesen von ihren Burgen und Schlössern gegen jeden führ¬
ten, der sich ihnen nicht anschloß. Eine scheinbare Versöhnung kam
zu Stande, als die Venetiancr und Florentiner dem Papste ernstlichen
Beistand gewährten, unter Vermittelung des Königs Sigmund.
Die Colonna gaben einen Theil des Raubes und einige der Kirche
gehörige Ortschaften heraus. Aber sie erwarteten nur eine bessere
Gelegenheit, um dann mit dem verwilderten Stadtpöbel gemeinsame
Sache zu machen̂).

Als geborener Venetianer glaubte Eugen sogleich Genosse des
Bundes werden zu müssen, den die beiden mächtigsten Republiken
Italiens , Venedig und Florenz, gegen den gewaltigsten Despoten der

' ) Die Angaben b. Wurstisen S . 270. 272. 305; Sxonäanl Xnnal.
ecol. 1431 tz 10. (aus den Xota katriclana oder wohl der Sammlung des Jo¬
hann v. Segobia auf der Pariser Bibl.); ? atric . ex. 145.

0 ei. lilav . Llouäus , Historia-rnin ad iuoliuat . Iloiuauoruni I-Idil XXI,
eä. Lasil ., 1559 vee . III. läd . IV. x. 458 ; Raz -nalä 1431 n. 10—12 ; L4-
ältarn. all ktolom . I- uo . b. Nuratori Lerixtt. 17 III. ? . II p. 869 ; die
Bulle Engen's gegen den Cardinal Prospero Colonna ldicl. x. 872.
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Halbinsel, den Herzog Filippo Maria von Mailand  bildeten.
Sein kluger Vorgänger, Martin V, hatte mit vielem Bortheil eine
neutrale Stellung zwischen den Mächten Italiens zu behaupten ge¬
wußt'). Aber dazu bedurfte es eines politischen Kopfes und Eugen
war in der Politik ein Neuling. Unbesonnene Kriegsgelüste verlei¬
teten ihn, Wind zu säen, aus welchem er Sturm erndtete. Der
erste Schritt führte ihn in ein Labyrinth politischer Wirren, aus
welchem er sich erst nach einer langen Kette von Kränkungen und
Demüthigungen wieder herausfand. Der mailändische Herzog war
ein gefährlicher Feind: ein eiserner Despot seiner Unterthanen, ein
Herrscher ohne legitime Kinder und Nachfolger, argwöhnisch und
tückisch, verdüstert und unzuverlässig in seinem Sinn. Seine Neich-
thümer konnten jeden Augenblick in Söldnerhaufen umgesetzt werden,
seine Verbindungen und Ränke reichten über ganz Italien . Vor
seinem unheimlich-finstern Hirne schwankte die Idee eines Principats
über die Halbinsel oder doch über Oberitalien. Aber seinen ehr¬
geizigen Entwürfen fehlten Zweck und Zusammenhang: er spielte mit
der Politik, weil sein ruheloser Geist darin eine Zerstreuung fand.
Was lag ihm an der Zerrüttung des Erbes der Visconti, was küm¬
merte es ihn, wem es nach seinem Tode zufallen möchtê)? Der
venetianische Papst war ihm an sich ein Stein des Anstoßes, daher
spornte er auch sogleich die Colonna zu jenen trotzigen Fehden an I.
Und als nun vollends Eugen sich den Freistaaten anschloß und durch
sie die Eolonna zum Frieden zwang, als er sich mit Sigmund aus¬
gesöhnt und auch diesen zum venetianischen Bunde herübergezogen,
als der Herzog im Frieden zu Ferrara seine Eroberungen zurück¬
geben mußteH, da war er über das Mißlingen seines Planes aufs
Bitterste gereizt und rachedurstig geworden. Offene Heerzüge und
verdeckte Uebersälle,- Unternehmungen gegen den Kirchenstaat und
gegen die Person des Papstes, die Gährungen in der Umgegend von
Rom und die Anfeindungen in Basel, kurz Alles, was Eugen seit-

y ek. NIonäns I. o. Oeo. III . Ink . I.
') Eine herrliche Characterschildernngdieses Herzogs giebt ,1. 8. Lnropn

ex. 49 . und im ?snts .IoAns (in t? Sü wkesnnr . 4nreoä. noviss . '0. IV. I' . III .)
1>. 685 heißt es : Omnes oniin Oneis Vleclivlnni conntnL illno toncluut, nt rex
tint I,omkarciornin , ut ^ne pru'8 Italiae su^erior siki , inferior vero ReAi ^ ra-
xnnnin osänt.

)̂ 8 »ksIIicns  l . s . o. lünne-nt . X . Ink . II . x . 663.
') Vergl. Aschbach IV, 105.
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dem Widerwärtiges begegnete, entspann sich in langen nnd unsicht¬
baren Fäden aus dem Hasse des Herzogs.

Die Noth des Papstes begann, sobald Sigmund am 14. Au¬
gust Rom verlassen hatte. Die Colonna erhoben alsbald wieder die
kühnen Häupter. Sie nahmen den Söldnerführer Fortebraccio,
der sich Capitano der h. römischen Kirche und Executor des heiligen
Conciliuins nannte'), insgeheim aber in mailändischen Diensten stand,
mit seinen Banden in ihre Burgen auf. Antonio Colonna,
Fürst von Salerno , war.  das Haupt des Aufstandes. Aber auch
sein Bruder, der junge Cardinal Prospero, eilte ans Rom nnd zu
den Seinen, obwohl er bei der ersten Empörung vom Papste die
gelindeste Behandlung erfahren hatte. Bald lagerte Fortebraccio mit
7000 Pferden und Füßern vor Rom, besetzte alle Tiberbrücken außer¬
halb der Stadt und aus allen Straßen dch festen Schlösser. Mit
dem Reste der Truppen zog er von einer Stadt, von einer Provinz
des Kirchenstaats zur andern. Der Papst, die Cardinäle so wie die
Beamten der Curie wären gern alle davongegangen, aber ohne die
höchste Gefahr konnte niemand aus der Stadt . Die Censuren und
Strafen, die Eugen von Neuem verhängte, halfen ihm nicht, er war
des Geldes entblößt, konnte seine Söldner nicht befriedigen, und je
feiger im Treffen, je räuberischer in der Stadt diese wurden, desto
mehr schob das murrende Volk alle Schuld auf den Papst )̂. Schon
fühlte er sich im Vatican nicht mehr sicher, begab sich für eine Zeit
in die Mitte der Stadt nach der festeren Kirche San Lorenzo in
Damaso, zog neue Truppen an sich, auch ans der picenischen Mark,
die ihrer gerade am meisten bedurfte. Es ging der Kirche damals,
sagt sein Leidensgenosse, der Secretair Flavio Biondo"), wie einem
alten verwitterten Gebäude: will man auf der einen Seite einen
neuen Balken einziehen, so stürzt auf der andern ein großes Mauer¬
stück zusammen. Wurden die Truppen an eine Stelle, wo sie Noth
waren, geführt, so sielen in der verlassenen Gegend die Burgen und
Flecken zum Feinde ab'').

Dennoch war, was in «der Umgebung Rom's geschah, nur ein

0 Vergl. s. Schreibenb. Llansi XXXI. z>. 179.
0 Intra nrkom niliil sanr negns paoati viäslmtnr , sagt 4,oou . Xrsti-

nn8  ap . L-Inrat . Lvrlxtt . XIX . p . 937.
0 Vsv . III . INN. V. x. 474.
' ) Hauptquellen dieses Abschnitts: Llonäuo  I . e. ; mehrere Berichte

eines Deutschoxdensgesandten  an den Hochmeister im G. Archiv zu
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Vorspiel der schnellen und furchtbaren Schläge, die der Herzog von
Mailand mit tückischer Geschicklichkeit vorbereitet hatte. Im mai¬
ländischen Solde standen die beiden gefürchtetsten Söldnerführer ihrer
Zeit, Francesco Sforza und Nicolo Piccinino,  jener aber
nur insgeheim. Ihre Eifersucht gegen einander war in Italien be¬
rüchtigt; es schien unmöglich, daß Sfortianer und Braccianer—
die Parteinamen ihrer Truppen— jemals neben einander und wider
denselben Feind kämpften. Auf diesen Glauben baute der Herzog
seinen Plan. Sforza, so schien es, war von ihm beleidigt worden
und wollte seine Truppen nach den ihm angehörigen apulischen Städ¬
ten Mansredonia und Benevento ins Winterlager führen. Um den
Seeweg über Ancona einschlagen zu können, begehrte er unter heuch¬
lerischen Friedensversicherungen den Durchzug durch die Mark, ver¬
sprach zu ersetzen, was seine Banden etwa an Vieh oder sonst rauben
möchten. Eugen wagte trotz seinem Argwohn nicht, die Erlaubniß
zu verweigern. Giovan Vitelleschi,  Gubernator der Mark und
Bischof von Recanati, der durch sein herrisches und grausames Walten
den Unfrieden in der Provinz ausgesäet') , bot jetzt alle Künste der
Ueberredung und der Drohung auf, um seine Provincialen in der
Treue zu bestärken. Bevor er aber nur erfuhr, daß Sforza aus der
Romagna aufgebrochen sei, war dieser schon, bei Mondolfo und
Sinigaglia friedlich vorüberziehend, in Jesi eingetroffen, welches ihn
sogleich mit offenen Armen aufnahm. Nun verhüllte er seine wahre
Absicht nicht länger. Erdichtete Briefe wurden in der ganzen Provinz
ausgesprengt: nach dem einen ernannte die basler Synode den Her¬
zog von Mailand zum Vicar des Concils und der römischen Kirche
in Italien mit dem Auftrag, den Kirchenstaat zu besetzen̂) ; im

Königsberg; L.ntoulir . 6kron. I'. III. tit. 22. ox. 10 Z2; I' Iatina p. 574;
Ila^nalll 1433 n. 25.

y llt'. Lloncins Ooe. III . Iü1>. V. z>. 400 und vso . IV . Illb . 1. zi. 503.
2) Bei LlansiXXX . p. 228 finden wir ein Ausschreiben des Herzogs von

Mailand und darin ein Breve des Concils an ihn unter dem Titel: 6oxia
littoras gnain asteirünnt poMlis istl 6aziitanvi armorunr ot snl>toirors zstius
litterao oniiiia oovnpant . Das Breve , dat . Basel d. 21 . Ang. 1432 , rief aber
nur in allgemeinen Ausdrücken den Herzog zum Schutze des Concils und seiner
Anhänger auf, setzte ihn weder zum Vicar der Kirche in Italien ein, noch befahl es
ihm direct, gegen Eugen zu verfahren. Jndeß müssen wir nach den Angaben der
Chronisten glauben, daß der Herzog noch ein zweites specielleres erdichtete. Wel¬
chen Antheil er übrigens am Concil für seine Erfolge vvraussetzte, bezeugt seine
freudige Siegesmeldung vom 30. Ang. 1434 b. Llrinsi I. o. p. 847.
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andern wurde Sforza zum Oberfeldherrn gegen den Papst eingesetzt.
Hier wirkte die Furcht, dort der Verrath, überall die Unzufrieden¬
heit mit der päpstlichen Regierung und der Haß gegen den tyranni- '
scheu Gubernator. Eilf Tage nach seinem Einrücken und ohne den
Provincialen ein Leid authun zu dürfen, war Sforza Herr der gan¬
zen anconitanischen Mark. Hülfstruppen, die der Herzog von Mai¬
land schickte, stellten es außer Zweifel, wer das Unternehmen ange¬
stiftet').

Ermuthigt durch den glänzenden Erfolg dieses Kriegsstreiches,
suchte Sforza durch dieselben Mittel, durch welche ihm die Mark
zugesallcn, durch den Schrecken seines Auftretens und seines Ruhmes,
auch das tuscische Patrimonio der Kirche zu gewinnen. Auch hier
begann der Abfall der Städte. Gleichzeitig unterwarf sich dem
Fortebraccio, dessen Truppen Rom umzingelt hielten, der größere
Theil der Campagna und der Maritima. In das Herzogthum
Spoleto rückten Taliano von Forli und Antonello von Siena,
auch sie kündigten sich als Commissarien des Herzogs von Mailand
an, welchen das basler Concil zum Vicar Italiens ernannt habe.
Willig unterwarfen sich die Herren der meisten Städte dem Sieger.
Einige blieben dem Papste noch zum Scheine treu. Die wenigen,
auf deren Anhänglichkeit er rechnen konnte, sind bald aufgezählt:
es waren Spoleto und Narni, Teramo und Tagliacozzo in den
Abruzzen, in der Romagna das einzige Jmola )̂. Vergebens wandte
sich Eugen an die Venetianer und Florentiner, vergeblicher noch an
den Kaiser um Hülfe. Auch aus dem Königreich hatte er nichts zu
erwarten.

Der letzte und empfindlichste Schlag traf den Papst in Rom
selbst. Die Geduld seiner Bewohner war durch-den Verlust ihrer
Heerden, die Verwüstung ihrer Aecker, durch Geldbeisteuern und
nächtliche Wachen endlich erschöpft worden. Der ghibellinische Adel,
mit dem mailändischen Herzog heimlich im Bunde, nährte den Un-
mnth durch seine Clienten, sogenannte römische Ritter, ein verwil¬
dertes Geschlecht, halb Stutzer halb Räuber̂ ). Sie durchliefen die

I Llonäus 1. e. x. 474—76; 8irnonsta Hiotoria äs red. ASstisI?rans.
8tortias in Lluratori Korixtt. XXI. x. 22g; Xntonin . I. c. ex. 10 § 2;
1' Iatina p. 574; X. 8. äs vir. olar. VII; Briefe Eugen 's an den Dogen
von Venedig, Rom 4. Jan. 1434, und an den Kaiserb. ka ^nalä 1433 n. 26.

2) Llonäns x. 477; Naxnalä I. s. s. ; I?ii II. Ooininvnt. p. 71.
-') latroni daroni nennt sie ein Zeitgenosse.
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Straßen mit dem Rufe Inllsrtü, libsrtü! und erhitzten den Pöbel
gegen die Pfaffenherrschaft. Dieser erstürmte am 30. Mai 1434
das Capitol, beklagte sich vor dem Papste über die Kriegsschäden,
schrie nach Freiheit und verlangte eine Veränderung in der Staats-
sorm. Die Regierung von Rom und die Engelsburg sollten ihm
anvertrant, der Cardinal-Kämmerer, Francesco Condolmiere,
des Papstes Neffe, als Geißel in seine Gewalt gegeben werden. Als
der Papst zögerte, riß man den Cardinal mit Gewalt von seiner
Seite und ins Gefängniß. Der päpstliche Palast wurde mit einem
Haufen von Trabanten umgeben und Eugen zu der Erklärung ge-
nöthigt, er werde sich gern den Beschwerden der Stadtregierung
entziehen und fortan nur um kirchliche Dinge kümmern. Trotzdem
wurden nun mit einem Truppenführer des Herzogs offene Verhand¬
lungen angeknüpft: man ging mit dem Plane um, den Papst in sichern
Gewahrsam zu bringen, bis das Concil und der Herzog von Mai¬
land über ihn verfügt haben würden. Die Engelsburg versprach
Fortebraccio zu erstürmen, wofür er sich 3000 Ducaten im voraus
geben ließ.

Eugen wurde indeß in der Kirche Sta . Maria in Trastevere
strenge bewacht. Nur wenige Hausgenossen und Prälaten waren
noch bei ihm und diese bestürmten ihn mit Bitten, der äußersten
Lebensgefahr zu entfliehen. Endlich entschloß er sich dazu am 4. Juni -,
als Mönch verkleidet und mit nur einem Begleiter täuschte er die
Wachen und bestieg einen Fischerkahn. Dennoch ward er bemerkt
und erkannt: das Volk sammelte sich am Tiberufer, schleuderte Steine
und Wurfgeschosse nach dem Fliehenden, schoß mit Pfeilen, stieß
rohe Schimpsworte und wüthende Drohungen aus und versprach
den Ruderknechten reiche Belohnung, wenn sie ihn auslieferten. Eugen
aber entkam glücklich nach Ostia, nahm seinen Weg über Livorno
und Pisa und am 23. Juni hielt er seinen Einzug in Florenz.
Alle Pracht, mit der er hier empfangen wurde, konnte ihm den Ge¬
danken nicht versüßen, daß er aus einem Herrscher ein von seinem
Bundesgenossen abhängiger Flüchtling geworden war ').

' ) Die Daten der Flucht und des Einzuges in Florenz werden sehr ver¬
schieden angegeben. Ich folgte den besten Quellen und bestimmte den Tag der
Flucht nach Llonäns p. 477 und den Llostieanra (Nisoollanoa ) äi ?aolo äi
läello kotrons b. Llnrat . Lvrixtt . XXIV . x. 1105 , den Tag des Einzugs
nach den Igtoriv äi IllrsnM b. Lin rat . XIX . z,. 976 . — Vergl . außerdem I' I a-
tina Vit . kontik . p. 575 , dess. Vita Xori Caxzioni! b. Llnrat . XX . p. 492;
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Die basler Väter sahen den Verlust des kirchlichen Eigenthums
und die Demüthigung des kirchlichen Oberhauptes mit einer gewissen
Schadenfreude an . Uin die Ehre zu retten und dein Verlangen
des Kaisers zu genügen , betheuerten sie zwar ihre Unschuld und

leugneten , daß sie den mailändischen Herzog zuin Vicar der Kirche

bestellt . Aber ihn geradezu als Lügner und seine Bandenführer als

Räuber zu bezeichnen und zu strafen , dazu zeigten sie nicht die min¬

deste Lust . Im Gegentheil blieb Herzog Filippo Maria ein vor¬

zugsweise geliebter Sohn der Kirche . Auch ist gewiß , daß die Ge¬

sandten , die das Concil an das römische Volk schickte und unter denen

der Bischof von Brescia , also ein mailändischer Prälat , obenanstand,
nur zum Schein über eine Versöhnung mit dem Papste und über

die Befreiung des Cardinal -Kämmerers unterhandelten *) .
Die Anerkennung des basier Coneils durch Eugen war zu einer

Zeit erfolgt , als derselbe , von den Banden Fortebraccio 's und der

Colonna umzingelt , täglich durch Nachrichten vom Abfall seiner

Städte und Provinzen erschreckt wurde . Während der Unglückstage

zerstieb das Collegium der Cardinäle in alle Welt , viele redeten

nun dem Concil offen das Wort )̂ . Nur ein einziger fand sich so¬

fort in Florenz ein , der Papst konnte wegen dieses Mangels an:

Johannistage nicht das Hochamt halten . Aber in den Augen der
basier Väter versöhnte weder seine Nachgiebigkeit noch seine trost¬

lose Lage mit dem trotzigen Widerspruch , durch welcher: Eugen in
den Tagen seiner Machtfülle das Hoheitsgefühl der Versammlung

gereizt hatte . Sie waren schon zu sehr gewöhnt , sich als eine dein

Papstthum principiell - feindliche Partei zu betrachten , und im Wesen

des ausgestachelten Parteitreibens liegt es ja eben , daß über Persön¬

lichkeiten und Umstände hinweg nur eine Idee fanatisch verfolgt
wird , daß -sie als unbedingte und heilige gilt und daß bei dem

Kampfe , der in ihrem Namen geführt wird , der Nutzen über die

Ehre spotten darf.

Llonäus p. 482 —85 ; 8iiuoiicta I. c. p . 228 ; 8auuto Vit« äc ' Oncki 4i
Venezia b. lllurat . XXII . p . 1035 ; Hava ^ iero 8toria Venen. b. Akur-at.
XXIII . p . 1098 ; Vsspasiano b. Nurat . XXV . p . 256 ; 8. luropa
cp . 58 ; llapli . Volaterr ^ I. e. 111». XXII . p . 814 ; L.ntoiiin . I. s. c. ;
liaz -ualck 1434 ii. 8. 9 , zum Theil nach vaticau . Quellen.

' ) So viel geht aus der verworrenen Erzählung in den L-Iestlcanna Pe-
trone 's 1 o- hervor.

'-) 1 atrie . cp . 82.
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Nur ein Decret , welches die Kirchenbesserung betraf , ohne

geradezu gegen den Papst gerichtet zu sein , war durch das Concil

schon vor jener Zeit erlassen worden . Auf dies eine wiesen die

Väter immer hin , wenn sie ihren Eifer für die Reform beweisen
wollten . Am 26 . Nov . 1433 wurde die regelmäßige Abhaltung von

Diöcesan - und Provincialsynoden verordnet : ihnen ward die Pflicht

übertragen , für die Aufrechthaltung der bestehenden Kirchengesetze,
in deren Nichtachtung die Verderbniß im Großen und Ganzen wur¬

zelte , im Kleinen und Einzelnen zu sorgen , die Sitten der Geist¬

lichen zu überwachen , Mißbräuche abzustellen , Ketzereien zu ver¬

tilgen *) . Damit schob das öcumenische Concil die eine und schwie¬

rigere Hälfte seiner Aufgabe , die Reform der Glieder der Kirche,

von sich ab und einer unbestimmten Zukunft zu . Da in der That

die Bischöfe in ihren Capiteln und Diöcesen eine größere Gewalt

übten und sich mindestens dieselben Mißbräuche erlaubten wie der

römische Bischof in Betreff der ganzen Kirche , so war die Ausfüh¬

rung dieses Decretö und die Art seiner Handhabung ihnen anheim¬

gestellt . Mithin berief die gesetzgebende Aristocratie der Kirche sich

selbst zur Vollstreckung und Ueberwachung eines Gesetzes , dessen Fol¬

gen ihr nicht leicht empfindlich werden konnten . Ueberdies schärfte

das Concil eigentlich nur von Neuem ein , was als Gewohnheit und

Recht schon lange bestanden Haltes . Metropoliten und Bischöfe,

die an sich wohlgesinnt waren , haben mittels solcher Synoden man¬

ches Heilsame ausgerichtet ; die es nicht waren , haben entweder keine

Synoden abgehalten oder sie zu einem Schattenspiel herabgewürdigt.

Eine Auffrischung des sittlichen Lebens in der Kirche konnte weder

dieses Gesetz noch sonst eines bewirken.
Auch waren die particularen Synoden durchaus nicht noth-

wendige Factoren in dem hierarchischen System des Concils . Durch

sie vergab die bischöfliche Aristocratie ihren bisherigen Rechten nichts.

Jede Parallele zwischen dem Verhältnis eines öcumenischen Concils

zum Papste und dem einer Diöcesansynode zum Bischof ist völlig

unzulässig . Die öcumenische Synode stand nach dem zu Basel herr¬

schenden Kirchenrecht neben und im Collisionsfall über dem Papste,

der heilige Geist erleuchtet sie. Der Diöcesansynode gebührt nichts

y Das Deeret b. Nansi XXIX . p. 74 ; l âtriv . ox. 35.
-) Die erste allgemeine gesetzliche Bestimmung über die jährliche Abhaltung

non Diöcesanshnoden gab das Lgterancoucil Jnnocenz ' III.



76 I. 3. Der Amiatenbeschluß 1435.

von beschrankender Gewalt, sie hat die Befehle und Anordnungen
des Bischofs entgegenzunehmen und ihn höchstens mit gutem Rath
zu unterstützen. Dort beaufsichtigt die Versammlung den Papst
und seine Regierung; hier beruft der Bischof die Versammlung, um
sich Rechenschaft ablegen zu lassen. Der Papst ist der erste Bischof
unter seinesgleichen; zwischen dem Bischof aber und den Presbhtereu
oder Diaconen liegt die trennende Kluft niederer Ordines. — Und
was die Provincialshnoden betrifft, so lag ein Autoritätsstreit zwi¬
schen den Metropoliten und ihren Suffraganen völlig fern; die alten
Ordnungen darüber waren einfach und unangefochten.

Die sogenannte Reform des kirchlichen Oberhauptes,wußten die
basier Väter viel practischer und wirksamer anznfassen. Ihr De-
cret der 21. Session am 9. Juni 1435 schasste die Annaten,
Palliengelder, Taxen und andere Besteuerungen mit einem Schlage
ab. Zwar drangen die nicht durch, die sie als Simonie betrachtet
wissen wollten, aber wer sie forderte und wer sie zahlte, sollte doch
in die Strafen der Simonie verfallen sein; ein Papst, der sich
dieses Verbrechens schuldig gemacht, sollte vor ein allgemeines Con-
cil zur Verantwortung gezogen werden̂). Cesarini hatte, bevor er
den Beschluß als Präsident abfaßte, das feste Versprechen erhalten,
daß sofort eine Entschädigung der päpstlichen Kammer in Berathung
gezogen werden sollte. Er mahnte oft genug daran, immer ver¬
gebens. So entschieden und schnell das Abschasfungsdecret erlassen
war, so gleichgültig und zögernd wurde an den Ersatz gedacht.
Mochte der Beschluß an sich gerecht und nothwendig sein, in diesem
Augenblick und in dieser Unbeschränktheit war er eine Maaßrcgel
des bittern Parteihasses. Der Papst lebte in Florenz mit wenigen
Curialen nur von den Almosen seines Bundesgenossen. Mehr als
je bedurfte er gerade jetzt des Geldes, da Truppenwerbungen und
Bestechungen die einzigen Mittel waren, um sich und der Kirche ihr
entrissenes oder aufrührerisches Gebiet zurückzuerobern. Und gerade
jetzt wurde ihm die letzte Quelle seiner Einkünfte verstopft.

Vergebens fragten die päpstlichen Legaten, wovon denn die Be¬
amten der Curie besoldet, Legationen ausgerüstet, vertriebene Prä¬
laten unterstützt, Ketzer und Feinde der Kirche bekriegt werden soll¬
ten. Man konnte auf den Gedanken kommen, das Concil rechne

') Das Decret b. Llausi XXIX. p. 104; Natrio . ep. 44—46 ; ?alo-
mar  b . Nansi XXXI. x. 203.
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darauf, daß der Papst dies Decret übertreten und dadurch neuen
Anlaß zum Proccß geben werde'). Jetzt klang eS wie Spott und
Hohn, wenn in den Reden fortwährend das schöne Bild apostolischer
Armuth ausgestellt wurde, wenn der Papst sich überzeugen sollte,
daß er dann, durch weltliche Sorgen ungestört, nur dem Dienste
Gottes leben könne. Schon zu Costnitz war die Beseitigung der
Annaten verlangt, aber noch in Betracht der hülsiosen Lage des
Papstes aufgeschoben worden. Rücksicht zu nehmen, war damals
eine Schonung, setzt eine Pflicht.

Dennoch war Eugen so gedemüthigt, daß er den Verzicht auf
jene Beisteuern anbot, sobald der Ausfall etwa durch Beiträge der
Nationen oder Provinzen ersetzt würdê). Diese Frage aber war
eine allzu zarte: wie leicht konnten Fürsten und Völker bei ihrer
Erledigung verletzt, wie leicht die Bischöfe selber, die ihre Annate
nun schon einmal bezahlt, um sie dem Nachfolger zu ersparen, zu
einer laufenden Beisteuer herangezogen werden! Vorsichtig und
sck̂eu ließ das Concil die Sache auf sich beruhen.

Die Aufhebung der Annaten bezeichnet einen der Wendepuncte
in der Geschichte des basler Concils. Unsichere Dogmen über die
Autorität lind Befugnisse der allgemeinen Synode und des Papstes
hatten zum ersten Bruche zwischen ihnen geführt; er war durch König
Sigmund obenhin geheilt worden. Jetzt aber war das materielle
Interesse, die Lebensfrage nicht nur des Papstes sondern mehr noch
der Cardinäle und der vielen Curialbeamten empfindlich berührt
und dadurch von Neuem ein unheilbarer Bruch veranlaßt, der bei
der nächsten Gelegenheit offenkundig werden mußtê). Scharf und
strenge sonderten sich die Parteien, und wie bei allen Schismen der
Kirche wurden die Nationalitäten Grundlage der Parteiung. Von
beiden Seiten kam kanonisches oder sittliches Recht und Unrecht
nicht mehr in Betracht; Thätigkeit, Klugheit, Kühnheit, Festigkeit,
kurz waL guten Erfolg verheißt, ersetzt in solchen Fällen den höhern
Maaßstab des Urtheils.

Ein Curiale, der vielleicht mit Weib und Kind am und vom

') kalornar I. o.
-) Die Antwort Cesarims ans die Rede der päpstlichen Botschafter b.

rinnst XXX. j>- 94b.
y Den Eindruck, den das Decret an der Curie zu Florenz hervorbrachte,

schildert einer der Gesandten Engen'S, der Camaldulcnser Travcrsari , in sei¬
ner Rede an K. Sigmund b. Llnnsl XXX. p. 974.
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päpstlichen Hofe zu leben gewohnt war, sah im Verfahren des Con¬
cils nur den alten Neid gegen die italienische Nation und gegen
das Haupt der Kirche walten. Man geht nur daraus aus, meinte
er, den Papst abznsetzen und den höchsten Pontificat, als Einheit
oder in viele Stücke zerrissen, wieder über die Alpen zu entführen.
Deshalb suchen die Väter durch alle Kunstgriffe die christlichen
Fürsten und Völker an sich zu locken, nur um des Ruhmes willen
möchten sie die Böhmen und Griechen in den Schooß der Kirche
zurückführen').

Den Vätern zu Basel erschien Eugen, seitdem er die Ober¬
hoheit des Concils demüthig anerkannt, nicht mehr als ein furcht¬
barer Gegner, aber doch als einer, den man bewachen, dem man
die Flügel immer mehr kürzen muß. Im Zeitraum etwa eines
Jahres begnügte man sich, durch die beliebten Declamationen über
die Mißbräuche und die Sittenlosigkeit seines Hofes die weitern
feindseligen Schritte gegen ihn vorzubereiten. Dagegen hatte sich
am Concil selbst, wie ein Extrem,das andere hervorruft, eine be- "
trächtliche Schaar von Verfechtern des päpstlichen Interesse vereinigt.
Gegen diese nun richtete sich der Kampf. Waren bisher die Feld¬
lager der beiden Parteien durch die Alpen getrennt gewesen, so
wurde jetzt für die Zeit, daß Eugen in Florenz neue Kräfte sam¬
melte, die Stadt Basel, das Concil selbst ihre Wahlstättc. Doch
bevor unsere Erzählung zur Schilderung dieses Kampfes übergeht,
wendet sie sich wieder auf Enea Silvio Piccolomini, den sic fast
schon zu lange ans dem Auge verlor.

' ) Statt der mannigfaltigen und unzähligen Raisonuements , die wir in
Eugen 's Bullen , in den Streitschriften seiner Anhänger und in den Werken der
Cnrialisten bis zum heutigen Tage über die Intentionen des Concils lesen, habe
ich mich begnügt , hier nur die Meinung eines päpstlichen Secretairs , des treu¬
herzigen Blondns (voo . III . Ink . VIH . x . 527) , der seinen Herrn auch in
den Tagen der Noth nicht verließ, anzuführen.



Viertes Capitel.

Enm Silvios Erlebnisse im Dienste dreier Herren.

Den Cardinal Capranica hatte unser Piccolomini verlassen
müssen, bevor derselbe sich mit dem Papste ansgesöhnt. Einen neuen
Herrn fand er im Bischof Nicodemus von Freisingen  aus
dem bekannten veronesischen Geschlecht della Scala. Mit ihm
reiste Enea nach Frankfurt zu einem Reichstag, der nicht zu Stande
kanG) , noch ohne Ahnung, wie bedeutungsvoll einst Frankfurt und
seine Reichstage für ihn werden sollten. Dann aber verließ der
Bischof Basel für immer, und erst nach zehn Jahren traf sein frü¬
herer Secretair am Hose des Königs Friedrich wieder mit ihm zu¬
sammen2).

Weit schicksalsvoller war Enea's dritter Dienst beim Bischof
Bartolomeo von Novara,  einem ränkevollen Manne, der als
Bruder eines schaamlosen Günstlings am visconti'schen Hof empor¬
gestiegen war. Der Bischof war am Concil nicht ohne Ansehen;
er pflegte zwischen Basel und Mailand hin- und herzureisen und
war der Agent in den geheimnißvollen Anstiftungen seines Herzogs

Um die Zeit, als Filippo seinen Feinden, den italienischen Re¬
publiken, in ihrem Bundesgenossen, dem Papste, beizukömmen suchte,
rief er den Bischof von Novara an seinen Hof. Solcher Menschen
bediente er sich am liebsten, wenn er irgend einen treulosen Plan
ausgesponnen hatte. Enea folgte seinem Herrn nach Mailand, ver¬
weilte hier längere Zeit und wußte sich sogar zu einiger Gunst des
Fürsten aufzuschwingen. Als sich zum Rectorat der Hochschule von
Pavia zwei Bewerber gestellt, hielt er vor dem Staatsrathe des
Herzogs eine Rede gerade für den, der geringere Aussichten hatte.
Sein Antrag ging durch. Der Vorfall steht wohl im Zusammen¬
hang mit dem denkwürdigen Streite der Philosophen und Juristen
zu Pavia, den Lorenzo Valla durch seine kühnen Angriffe ans die

') 1432 oder 1433. Aschbach IV. S . 184 Amn. 1) und 2) nennt die
verunglücktenReichstage während Sigmund'S Abwesenheit.

") N11 II. 6oinir>snt. p. 3. ,
h cl. 8 . äs vir . dar . V. ; vor dem Drucke dieses Werkes veröffentlichte

Oiaoon . II. p. 938 die betreffende Stelle.
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Autorität des Bartolus entzündet. Dann polemisirte Enea ohne
Zweifel seiner Herzensneigung nach gegen die Juristen').

Nicht lange nach der Ankunft des Papstes in Florenz erschien
der Bischof von Novara bei ihm, mit Friedensunterhandlungen be¬
auftragt. Insgeheim aber setzte er sich mit Nicolo Piccinino in
Verbindung, dein gefürchteten Condottiere, der gleichfalls in mailän¬
dischen Diensten stand und sich damals, als wolle er die Kriegs-
bcschwerden einmal abwerfen, in den sanesischen Bädern aufhielt.
Da kam zum Bischof ein gewisser Riccio , ein abenteuerlicher,
räuberhafter und völlig verworfener Mensch, der sich zu jeder
Schandthat brauchen ließ. Er beklagte sich bitter über die Un¬
dankbarkeit des Papstes und des Cardinal-Kämmerers und verhieß
crstern, wenn man ihm in seinen Entwürfen beistehe, gefesselt in
die Hände des Bischofs und somit des mailändischen Herzogs zn
liefern. Es gebe in Florenz Viele, sagte er, die dem Papste und
dem Regimente der Medici abgeneigt seien; bei einer Erhebung der¬
selben sollte Eugen gefangen und zunächst Piccinino übergeben werden.
Nach einem andern Plane sollte das geschehen, wenn sich der Papst
wegen der Hitze des Sommers vor die Mauern der Stadt begeben und
in der Nähe der KircheS . Antonio sein oder wenn er am Mittwoch
nach Ostern (1435) eine Procession vor die Stadt führen würde )̂.

Die Absicht jenes Riccio ist dunkel. War er von den Albizzi
angestiftet, um sie durch einen Volksaufruhr wieder an die Spitze
der Republik zu bringen? Meinte er es mit dem Bischof ehrlich,
nämlich ehrlich wie ein Schurke, der gemeinsame Sache anbietet?
Oder war er von Cosimo Medici angestiftet, um die mailändischen
Ränke, die man ahnen mochte, zu enthüllen, um die den Florentinern
verdächtigen Friedensnnterhandlungen des Papstes mit einem Schlage
zu zerreißen?J Letzteres klingt unwahrscheinlich. Nach dem Fehl-

') kii II . Ooinnient. I. 6. Bergt. Zumpt , Leben und Verdienste des Lo-
renzo Valla (in Schmidt 's Zeitschrift für Geschichtswissenschaft Bd. IV.) S . 409.

'') In diesem dreifachen Plane weichen die Erzählungen des 8. äs vir.
olar . V. , des Llonäus vee . III . lüd . VI . p. 493 . mit welchem der Bericht
des slorent. Erzbisch. Antoninus I. s. o. op. 10 8 6 Mit. übereinstimmt, und
des Eberh . Windeck  b . Llsnelesn Loriptt. rer. darin. I . ex. 208 von ein¬
ander ab. — Warum sollten aber nicht mehrere Gelegenheiten ersonnen sein,
um ihn auszuführen? Platina ' s Bericht ist ganz unbedeutend.

h Enea Silvio behauptet nämlich im Widerspruche mit Blondus von Riccio:
-mkinissns !s erat per Oosiinum et ssgnaees, mithin habe er sich nur als
Eugen's Feind gestellt.

>



I . 4. Verschwörung gegen Engen 's Person 1435.

schlagen des Unternehmens fand man Riccio erhängt; er nahm sich,
wie es hieß, selber das Leben, nachdem er Alles ein gestanden. Aber
was er eigentlich eingestandcn, wollte nicht recht laut werden.

Genug, der Bischof ging mit unvorsichtiger Hast in seinen Vor¬
schlag ein. Er setzte sich mit jenen florentinischcn Bürgern in Ver¬
bindung und schrieb an Piccinino oder ließ an ihn schreiben, und
zwar in Chiffern. Schon vorher hatte er seinen Secretair, unfern
Enea Silvio, an ihn abgeschickt. Der Sanese konnte ohne Aufsehen
nach Siena reisen. Es ist unglaublich, daß diese Sendung keinen
Zusammenhang mit der Verschwörung gehabt haben sollte. Im
besten Fall hatte Enea einen Brief zu besorgen, dessen Inhalt er
selbst nicht kannte; vielleicht war es der Schlüssel zum künftigen
Briefwechsel. Seine Mitwissenschaft hat er nie eingestanden, aber wo
er die Sache erzählt, verfährt er so vorsichtig und sucht sich so merkbar
zu reinigen, daß unser Verdacht dadurch eher erhöht werden muß').

Nachdem er seinen Auftrag anögerichtet und einige Tage zu
Siena bei den Seinen verweilt hat, kehrt er nach Florenz zurück.
Hier ist die ganze Verschwörung so eben entdeckt worden. Man
hat einen Brief des Bischofs aufgefangen und entziffert, einen seiner
Schreiber durch Tortur znm Geständniß gebracht, ihn selbst, wäh¬
rend er arglos nach dem Palast zu geht, ergriffen und dem Papste
überliefert. Aus Bitten der Cardinäle gestattet Engen, daß der
Verbrecher in Gegenwart der versammelten Curie vor ihn geführt

' ) Gerade im Werke äs vir . olar . I. e. , worin er den Vorgang am aus¬
führlichsten erzählt , verschweigt er völlig seine Sendung zu Piccinino . Der
Bischof, sagt er, wollte die Sache als ein Geheimnis; halten und theilte sie Kei¬
nem der Genügen mit ; hätte er einen derselben zu Rathe gezogen, so wäre er
nicht getäuscht worden (nämlich von Cosimo Medici )'. Dennoch heißt es bei
Lloircins I. c. , der an der Curie lebte : Lpisaoxi soriba , <zni mnltas üo ro
ipsn sorigsornt oxistolas , gnacMionibu » «ndsaetris conviotnsgns iir earoorsin
est oonsootns. Ferner erzählt Enea : als er schon beim Cardinal Albergata
verweilte , sei der Bischof zu ihm gekommen, um ihn wieder zu sich zu holen,
und habe ihn um Verzeihung gebeten, daß er ihm nichts mitgetheilt ; er habe
ihn als einem Tuscier nicht in einer tuscischen Sache (!) befragen gewollt. Enea
will ihm geantwortet haben : „Wenn ich davon gewußt hätte , hätte ich dich nicht
so fehlgehen lassen, aber so bin ich nun froh , da mich mein Gewissen schützen
wird , wenn etwas gegen mich geschehen sollte." Wenige Tage nachher sei der
Bischof freigelassen. — Wie absichtlich und dem Verdacht vorbeugend wird die¬
ses Gespräch mitgetheilt, während doch gerade das , was den Verdacht rege macht,
die Sendung an Piccinino , verschwiegen wird . Enea schrieb das Werk üo vir.

Voigt , Enea Silvio l. H
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und verhört werde. Wie auffallend ist nun wieder diese Art, eine
Criminaluntersuchung zu führen! — Reuig wirft sich der Bischof
dem Papste zu Füßen, fleht mit stockenden Worten um Mitleid und
gesteht sein Vorhaben. Daß der Herzog von Mailand seine Hand
im Spiele gehabt, gesteht er aber nicht. Auch von Riccio ist nichts
mehr zu erfahren; der wird erhängt gefunden. Eugen, sonst eine
harte Natur, die nur verzeiht, wenn es ihr Nutzen bringt, ist heute
besonders milde: er wolle nicht des Bischofs Leben, so unwürdig er
dessen auch sei, er wolle es dem Cardinal von Santa Croce schenken,
dem er nichts abschlagen könne. Nur seiner Ehren und Würden
ist der Bischof natürlich entsetzt. Wunderliches Verfahren! Dem
persönlichen Wohlwollen entspringt die Verwendung des Cardiuals
nicht. Nimmt man in der gefährlichen Zeit auf den Herzog von

.Mailand eine zarte Rücksicht? empfiehlt die Politik die Milde? Es
scheint fast, als werde hier irgend ein abgekartetes Spiel getrieben.

Aber welche Todesfurcht lastet unterdeß auf der Familie des
Bischofs! Ihre Glieder stieben auseinander. Enea flüchtet sich mit
einem parmesanischen Genossen in die Kirche Santa Maria dellc
Grazie, er thnt Gelübde und betet zur Jungfrau , sie möge ihm
vom Kerker helfen. Dann flieht sein Gefährte zum Cardinal Orsino,
er selbst zum Cardinal von S . Croce, der ihn sofort als Secretair
annimmt, ihm Sicherheit verheißt und überdies in wenigen Tagen
eine Legation antritt.

dar . — das wird an seiner Stelle erwiesen werden — im Jahre 1445 und
dann wieder 1450 . Der 5. Abschnitt, der vom Bischof von Novara handelt,
ist aber offenbar schon 1445 verfaßt worden ; denn Enea spricht darin von sich
noch mit KAO und ms ; 1450 , als Bischof, bediente er sich des uos . Weit später,
als Papst , dictirte er seine Commentarien oder doch die Angaben dazu. Ohne
daran zu denken, wie er früher die Sache dargcstellt, erwähnt er der Verschwö¬
rung jetzt nur obenhin und erzählt die Sendung zu Piccinino so, als wenn sie
mit jener in keinem Zusammenhang gestanden hätte . Intsrseeto äeiuäs temxors
aä bluZsuium , gui liloreutias ssäsbat , sum Lartbolomaoo xsrrexit : iuäs aä
Hieolaum Hcduiuum , darum illius aetatis et xrasdjiuum belli äusom , axuä
balusas Leueusss lavautsm , non xarvis äs oausis äivsrtit,  as tum
primum suos ueossoarios st amieos rsvisit (sio !) vsteres , äiss guingue apuä
eos maueus . ä .t cum rsäüsset l?Ioreutiam , oomperit Lartbolomasnm apuä
LuAsnium maZuis äs rebus aeeusatum oaxitali juäido laborautem : ob guam
oausam aä Msolaum Laräiualsm - ooulugit sto . — Die BetheiligNNg
Piccinino 's an dem Project gesteht Enea nirgends.
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Der Bischof von Novara wurde vom Cardinal sicher bis Mai¬
land geleitet und dann freigclassen. Natürlich nahm er sofort seinen
Weg über die Alpen und nach Basel, wo er Eugen zum Trotze nach
wie vor als Bischof auftrat und galt; unter den entschiedensten
Gegnern des Papstes finden wir ihn wieder*). Vergeblich hatte er
noch zu Florenz Enea von Neuem Dienste angeboten, sie wurden
zurückgewiesen, aber wohl nur, weil die Stellung im Hanse eines
Cardinals eine bessere und hoffnungsvollerewar. Man sollte glau¬
ben, Enea würde dem Bischof nie verziehen haben, daß er ihn in
eine so bedenkliche Lage gebracht. Und doch finden wir ihn später
noch einmal im Hause desselben Prälaten,- doch blieb er stets in
freundschaftlicher Verbindung mit ihm,- doch hören wir ihn vom
Bischof mit einer Dankbarkeit und einem Lobe sprechen, als hätte
die Scene zu Florenz ein heiliges Andenken in ihm zurückgelassen)̂.
Der Bischof blieb nämlich in der Gunst des mailändischen Herzogs;
auf diesen aber und auf den Erzbischof von Mailand baute Enea
in den folgenden Jahren seine Hoffnungen, von hier erhielt er seine
erste Pfründe.

Welch' ein andrer Mann war Enea's neuer und vierter Herr,
Nicolo d' Albergati,  Cardinal -Presbyter mit dem Titel Santa
Croce in Gerusalemme, ein Musterbild mönchischer Tugenden und
zugleich ein Prälat, dem die Päpste die schwierigsten Staatsgeschäfte
anvertrauten. Aus ehrenwerthem bolognesischem Geschlecht entstam¬
mend und dem Studium des bürgerlichen Rechtes obliegend, war
er in seinem 20. Jahre in den strengen Carthäuserorden getreten.
Der Priorat über sein Kloster und der Episcopat, von Bologna
folgten schnell auseinander, 1424 ernannte ihn Papst Martin zum
Cardinal. Dennoch lebte er auch jetzt in der Ascese des Mönches,
enthielt sich der Fleischspeisen selbst in Krankheiten, schlief auf Reis-

') iüraoon. II, x. 938, Des Bischofs Wahlsprnch war: tzno äMoUius,
«o xraoolarirm ! rl . 8 . Uentaloxns x. 704.

0 Er nennt ihn im vialogus äe autor. 6ono. (b. Lollar Lnal. Vinüob. II)
p. 703 liominsm (omriluin) , ĉnos nostra astas tnlit , non vlô nsntissimum
solnm ssü st NnmWisi-imnni, ûvvnm cini vivlt, boatam xossiilot vitam. Da¬
mals freilich war Enea Secretair beim Papste Felix und der Bischof von die¬
sem zum Cardinal ernannt. Und als Enea 1443 den zärtliche» Brief (oxist.
v. 19, Octbr.) an den Bischof schrieb, war dse Pfründe wieder sein Hinter¬
gedanke, Zweideutiger ist schon das Urtheil des (lampisins (sxist. aä L. 8.
v. 8. Mai 1445), wenn er vom Bischof schreibt: nt sunt illl sê lsvnxn) imrlta
saope aZenä» et bomo ost inAonio ack mnlta valiüo atyne axtisslma.

6 *
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Holz, trug härenes Untergewand, stand um Mitternacht zum Gebet
aus. Sein Leben vom 20. bis zum 68. Jahre liegt ziemlich klar
vor uns; eö dient aber nur zum Belege dessen, was unter seinen
Zeitgenossen selbst die Lobrcdner, ein Poggiö und Enea Silvio, die
seine Wohlthätigkcit genossen, berichten oder was seine Ordensbrü¬
der, die Carthäuscr, zu seiner Verherrlichung und Seligsprechung
erfunden haben mögen. Sollen wir einen Zeugen heranshebeu, so
sei cs Tommaso Parentucelli  aus Sarzana, welcher dem Car¬
dinal bis zu seinen: Tode, 20 Jahre lang, gedient hat und stets
um ihn war, welcher dann, als er vier Jahre nach dem Tode sei¬
nes Herrn den päpstlichen Stuhl bestieg, sich in rührendem Andenken
an seinen Wohlthätcr mit dessen Namen NicolausV nannte ch.

Obwohl die Bildung des Cardinals selbst mehr eine mönchische
war, obwohl seinem häuslichen Leben jeder Prunk und Luxus fern
blieb, hatte er doch ein eigcnthümlichcs Interesse für die Jünger
der Humaniora. Er soll auch Reden und Briese hinterlassen haben;
sie würden aber unserer Kenntniß schwerlich vorenthaltcn sein, wenn
Glanz der Diction und Feinheit des Stils sie ausgezeichnet hätten
wie Cesarini'S Werke. Sagt doch selbst Pvggio, der Cardinal sei
den humanen Studien nur so weit ergeben gewesen, als eö die
Würde der geistlichen Wissenschaft zuließ. Aber er liebte eö, in
seiner Umgebung junge Männer von gebildetem, elegantem Geiste zu
haben, die oft mittellos oder ohne gesicherten Lebensunterhalt, des
Schutzes der Fürsten oder hohen Prälaten bedurften. Filelfo und
Poggio waren ihm vielfach verpflichtet; andere empfahl er Päpsten
und Fürsten oder versorgte sie mit Aemtern und kirchlichen Würden.
Um literarischer Verdienste willen schien er selbst der Sittlichkeit
und seinen strengen Grundsätzen gern ein wenig nachzusehen. Um
die Zeit unserer Erzählung lebte der nachmalige Papst Nicolans
schon seit etwa 12 Jahren bei ihn: als Secretair und Hausmeister;

') Die Biographien Albergata's von seinem Zeitgenossen One. Leuns und
von (lnret . LiAvnins (wohl zu unterscheiden von der durstigeren Lebens¬
beschreibung desselben Berf. in s. Ilistortn cts i-ebus Louoiiisiis. Ilnucivtne,
1604) finden sich in den Lein Lnuett . (LoUnnä.) Linst1?. II . p. 469 n. 477;
Vesxnstnno : Meolo ctez;1i älbsrAnti im 8ptotIoA. Hoiunu. 1'. I. Die spä¬
teren von Lounv . dnvnltt (Iloinno 1654), ä '4. ttieb ^ chlnAiistoä. , 1656)
so wie die von doo . tlnruslolt (Ovlon. L-xrtxx., 1618) enthalten nichts we¬
sentlich Neues. — Bergl. Poggio 's Leichenrede für den Cardinal (Oxx>. Lrgout.,
1513 i>- 99); Llnnäng  I . e. Lee. III . I,ib. III . p. 435 ; esnscl. Itnün itlustr.
x. 352; LInuetins  Vitn I7ioolniV. b. Llnrnt. Lortxtt. 1 . III . 0 . II. p. 915.
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der nachmalige Pius II trat so eben in sein Haus ein. Durch
diese beiden ward der humanistische Geist aus den höchsten Thron
der Welt gepflanzt. Aber Parentncelli war doch der Liebling seines
Herrn, er empfahl diesem auch unfern Enea und bewirkte, daß ihm
die Dienste bei Anhängern des ConcilS nicht zugerechnet wurden.
Auch mit Piero da Noceto traf Enea in der neuen Stelle wieder
als College zusammen; denn dieser hatte sich bald ans Basel zurück¬
gezogen und blieb seitdem in der Familie Atbergata's und in der
Partei des römischen Stuhles '). Enea dagegen war nicht die Natur,
um unter der Leitung eines und eines strengen Herrn seine Schule
zw machen wie jene beiden. Die Stellung eines jüngern Mannes
in der Familie eines hohen Prälaten war immer eine überaus lehr¬
reiche, aber sonst je nach den Persönlichkeiten bald die eines Sohnes
und Schülers, bald die eines Freundes oder auch eines Dieners.
Bei sittlichen Vergehungen strafte der geistliche Erzieher auch oft
durch Fasten und Einkerkerung, ja durch Fesseln und körperliche
Züchtigung.

Jetzt war Cardinal Albergata einer der Legaten, die Eugen
als Vorsitzende in Basel bestellen wollte, um seine Aussöhnung mit
den Vätern dadurch zu bezeugen̂). Zuvor aber sollte er ans dem
zum 1. Juli 1435 angesagten Friedcnscongreß zu Arras die Bei¬
legung des französisch-englischen Krieges vermitteln°).

Enea war sehr froh, als er Florenz, das für ihn unheimlich
geworden war, im Rücken ließ und mit dem Cardinal in ein fernes
Land zog. In Mailand versäumte er nicht, sich dem Herzog, seinem
Gönner, zu empfehlen, mit dem auch Albergata politische Unterhand¬
lungen Pflog. Dann führte sie der Weg über den S . Bernhard
und den reizenden Leman-See. An demselben, zu Ripaille , etwa
tausend Schritte vom Städtchen Tonon entfernt, lebte der alternde
Amadco von Savoyen.  Er hatte vor kaum einem JahreI,

') .V. 8. uz,ist. all Nutrum ilu Xoxuto 0. 7. Mai 1456; Nil II . Oominsnt.
1>. I Zeile 44 , wo indes; die falsche Jnterpnnction den Sinn ganz verdreht.

st Engcn's Vollmachtv>17. Febr. 1435 b. lia ^ nalll 1435 n. 7. und b.
N an s i XXX. zi. 905. »

st Eugen's Vollmachtv. 23. April 1435 und s. Breve an den König von
England b. Ila ^ nalll 1435 n. 3. , ein ähnliches an den Herzog von Anjon b.
8iAvnins I. e. p . 486.

st Gegen alle sonstigen Nachrichten läßt Enea Silvio das schon zur Zeit
der Eröffnung des basier Coucils geschehen. 01. llv vir. clar. XXII. ; Nii ll.
Ouminunt . n. 3 . 181.
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als seine Gattin starb, das Scepter niedergelegt und scheinbar den
Thron mit einer stillen Abgeschiedenheit, den Pomp des Herrschers
mit der Demuth des Einsiedlers vertauscht. Aber den Titel eines
Herzogs behielt er bei und die Regierung des Landes, insbesondere
die financielle, leitete er nach wie vor. Eine vergnüglichere Ein¬
siedelei konnte nicht gefunden werden, sie lag noch dazu recht im
Herzen seines Landes. Ein Strich des Ufers mit hohen Wäldern
und qnelldurchströmtenWiesen war durch eine Mauer umschlossen
und als herrlicher Wildpark eingerichtet. Am See lag der Palast,
mit Gräben und Thürmen befestigt, darin sechs gleiche Wohnungen,
würdig der Aufnahme von Cardinälen, und eine siebente, deren sich
kein Papst oder König schämen durfte. In dieser lebte Amadeo,
in jenen eine kleine Zahl verwittweter Greise, die wie der Herzog
dem Hofleben entsagt hatten. Alle ließen Bart und Haupthaar
wachsen, trugen Pallium und Kutte, Gürtel und Knotenstab gleich
Eremiten; nur das goldene Kreuz an ihrer Brust erinnerte an den
früheren Adel̂ ). Sie nannten sich Ritter des h. Mauritius, des
Patrons von Savoyen, dessen Märtyrerblut in der Nähe geflossen
sein sollte. Amadeo hieß Dechant des Ordens.

Ueber ihren Lebenswandel waren die Ansichten oder vielmehr
die Gerüchte sehr verschieden und wurden es noch mehr, als das
Concil Amadeo zum Papst erwählt hatte. Nach einigen lebten sie
fromm und in Andacht, wozu freilich die glänzende Umgebung nicht
gerade nothwendig war. Andere wollten wissen, sie gäben sich jeg¬
licher Sinnenlust hin und hätten die Abgeschiedenheit nur gesucht,
um ihre Ausschweifungenzu verhüllen. Aber das sind Verleum¬
dungen, die offenbar ans dem Parteihaß gegen den nachmaligen
Papst entstanden sind. Ein Fürst, der das 53. Jahr hinter sich
hatte und vorher unbescholtenen Rufes war, suchte schwerlich den
religiösen Deckmantel und die Genossenschaft von Sechzigern, um
den Rest seiner Tage der Wollust zu widmen.

Daß dagegen ein ehrgeiziger Gedanke in ihm lebte, ist kaum
zu bezweifeln. Er war ein kluger Regent seines Landes gewesen,

') Es scheint indes; nicht, daß sie nach der Regel des h. Augustinus lebten,
wie 61 aeon . II . 930 u . a . behaupten . Eine bestimmte Regel nahmen sie über¬
haupt nicht an . Vergl . 8 CLrabsIIi , OlolnLrLLions äi alenni äoeuinvnti
raeeolti äal blareN. Vel . 6arrons üi 8an VomiNLso  xer ssrvire alla
storia äo§11 Vmeäsi VI , VII . st VIII . äi KavoiL im Xreliivio stör . Ital . V.
XIII . x . 250.

I.' 6
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hatte den Lärm der Waffen von seinen Bergen fern gehalten und
oft genug den Schiedsrichter zwischen den Fürsten gemacht. Seine
Weisheit war anerkannt und bewundert. Dazu war er reich, mit
vielen Fürsten verwandt, fast mit allen befreundet. Sollte ihn nicht
der Ruhm gelockt haben, nach glücklichem Abschluß seines weltlichen
Lebens, bekleidet mit der dreifachen Tiara , auch der zwiespältigen
Kirche die ersehnte Reform und mit der Reform den Frieden zu
geben? Das pisaner Concil hatte AlexanderV , das costnitzer den
Colonna erhoben, das basler schien einen ähnlichen Ausgang nehmen
zu müssen. Gleich nach der ersten Auflösungsbulle, die Eugen gegen
dasselbe richtete, hatte Amadeo dem Concil seine Dienste angeboten
und es zum Widerstand ermuntert'). Das thaten damals viele
Fürsten. Jetzt aber stand die Crisis vor der Thüre. Eine Aus¬
gleichung zwischen Papst und Concil, wie Sigmund sie wollte, er¬
wies sich immer mehr als unmöglich. Es fehlte nur noch ein küh¬
ner Riß und das Schisma war vor aller Welt Augen bloßgelegt.
Gespenstische Wesen oder Wahrsagungen sollen Amadeo enthüllt
haben, daß das Concil Eugen entsetzen und ihn zum höchsten Pon-
tificat erheben werde. Der Verdacht, daß er die Hand darnach
ausstrecke, war bereits rege. Je mehr er dem Concil seine Erge¬
benheit bezeugtê desto zuversichtlicher legte ihm das Gerede der
Leute eine ehrsüchtige Absicht unters.

Ohne Zweifel hatte Eugen dem Cardinal von S . Croce einen
Besuch in Ripaille geboten. Als er mit seinem Gefolge das Ufer
bestieg, trat ihm Amadeo, begleitet von seinen sechs Ritter-Eremiten
und einigen Priestern, bis zur Mauerpsorte entgegen. Sie küßten
einander mit vieler Zärtlichkeit, der apostolische Legat schien die Be¬
kehrung des Fürsten nicht genug bewundern und loben zu können,
den er einst in goldgestickten Kleidern, von glänzenden Höflingen
und Leibwachen umgeben gesehen. Dennoch mochte er denselben
Argwohn in sich tragen, den seine muthwilligen Secretaire ziemlich
keck zu äußern wagten. Piero da Noceto schrieb einen anzüglichen
Ausspruch Cicero's mit Kohle an eine Wand des Palastes, freilich
nur im Beisein seines Freundes PiccolominiI . Nach fünf Jahren

') Sein Schreiben an d. Concil v. 26. Jan . 1432 im 6oä. llnr. van. 69
der Wiener Hofbibliothek.

'-) I' ii II . tlomment . I. a. ; Oamxanns  x . 982 ; I? ntrio.  Lp . 103;
Lloiiäun  Ooo . III . lab . X. p. 558.

watins antvnr lnfustttiao nulla aapltalior vst ein-mi uormn , izni cum
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hatte Amadeo den Cardinal zum erbitterten Gegner und den Picco¬
lomini zum Secretair.

Zu Basel hielt sich Albergata nicht lange auf ; am 17 . Juni
1435 ' ) — bald nach dem Beschluß gegen die Annaten — schiffte
er sich mit seiner Familie ein . Der Rheinstrom trug ihn bis Cöln.
Dann ging es zu Pferde über Aachen , Lüttich , Loden , Tournah,
Douay nach Arras.

Schon zweimal war Albergata als Friedeusunterhändler in
Frankreich gewesen )̂ ; zweimal war er unverrichteter Sache wieder
abgezogen , doch folgte ihm stets die Achtung und das Vertrauen
beider Theile , die er durch sein bescheidenes Auftreten , durch seine
Unparteilichkeit und Uneigennützigkeit erworben . Er erschien als
Vertreter einer Macht , die hier in der That nur das Wohl der
Kirche und den Weltfrieden im Auge hatte.

Seitdem , zumal seit dem Tode der Jungfrau , war der Krieg,
obwohl nicht mehr so gefährlich für Karl VII , doch zu einer unge¬
mein drückenden Plage für alle Klassen des französischen Volkes ge¬
worden . Die Höhe der Auslagen , die Strenge ihrer Beitreibung,
die Plünderungen und Grausamkeiten der umherstreifenden Söldner¬
banden , die Abnahme der Bevölkerung , alles das hatte im Volk
eine unendliche Sehnsucht nach dem Frieden erzeugt . Zwar glühte
noch der Haß der Franzosen und Engländer in unversöhnlicher Bitter¬
keit , dagegen mahnten den burgundischen Herzog die nationalen Sym¬
pathien , die er oft mit Erstaunen an seinen Unterthanen bemerkte,
daß er der Brücke zu Monterean endlich vergessen möge . Er hatte
sich bereit erklärt , einem Congreß zu Arras  Leizuwohnen ; hier
sollte auch ein Friedensschluß mit England wenigstens versucht werden.

Eugen und die basier Väter ergriffen diese Sache um so leb¬
hafter , da sie auch zwischen ihnen ein Gegenstand des Wettstreites
war . Die Einmischung der Synode in rein - weltliche Händel war
von der römischen Curie niemals gutgeheißen worden . Es wünschten
aber die - Väter so gut wie der Papst , daß durch ihre Vermittelung

inaxims lallnnt , 14 aAnnt , nt viri von ! vsso vidonntnr (Oio . äll olüo . I. 13 ) ;
8 . cts vir . elar . XXII ., dommsnt . P. 181 , spist . s. o.

' ) Wnrstisen  x . 315.
2) So mit Bestimmtheit die obengenannten Biographen und Poggio . Enea

Silvio wirst die beiden ersten Legationen stets in eine zusammen ; ol. I>ü II.
Rosxonsio nä orntionom orntornin OnIUo. inl ' ii II . Or,i,tt. oä . Nnnsi (Imono,
1755 ) H II . x . 53 und dominant , p . 158 . 181.
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einer großen Nation die Wohlthat des Friedens würde. Wie Eugen
den Cardinal von S . Croce, so schickte das Concil den ihm erge¬
benen Cardinal Hugo von Lusignan, den Bruder des Königs von
Cypern, nach Arras ab, um sich Frankreich und seinen König zn
verpflichten̂).

Bald nach den Legaten kam in der Stadt des Congrcsscö anch
der Herzog Philipp von Burgund an mit glänzendem Hofstaat, dann
seine Gattin, eine Menge von französischen Herren, endlich die eng¬
lischen Abgeordneten, an ihrer Spitze der Cardinal von Winchester.
Alle größeren Staaten Europa's hatten ihre Gesandten hier. Man
zählte allein 500 Ritter, der Fremden überhaupt aber über 9000.
Den Ernst der Verhandlungen unterbrachen Feste und Turniere, der
Burgunder entfaltete eine Freigebigkeit und Courtoisie, die ihm den
Ruhm des feinsten Mannes und des liebenswürdigsten Wirthes ein-
trng. Zur Freude Aller, nur nicht der Engländer, verbrüderte sich
sein Gefolge mit den Franzosen, als wäre der Friede schon geschlossen.

Bitterer aber als selbst der Haß zwischen den Feinden, die sie
versöhnen sollten, war der der Lateranlegaten gegen einander. Der
Cardinal des Concils prunkte mit den Vorzügen seiner königlichen
Geburt, anch Albergata machte auf Parentucelli's Rath die Würde
des römischen Stuhles und die Befugnisse seiner Legation glänzender
geltend, als er gewohnt war. Jeder suchte des andern Ansehn zu
verdunkeln, ihn in freigebiger Ertheilung von Jndulten und Gnaden
aller Art zu überbieten. Sie sprachen kein friedliches Wort mit¬
einander, es bedurfte eines Vermittlers zwischen ihnen, die zwischen
großen Königen vermitteln sollten. Beide wohnten den Verhand¬
lungen bei, aber das Wichtigere und Geheimere kam nur an Alber¬
gata. Ihn kannten die Fürsten und vertrauten ihm, ihm machte
der Herzog von Burgund nach seiner Ankunft den ersten Besuch,
seinem Rival erst den zweiten, vor seiner Thüre versammelte sich
das Volk, dem er als Friedensbote erschien. Der chprische Cardinal
spielte mehr die hochgeborene Figur )̂.

Wochen lang wurde über einen allgemeinen Frieden unterhan¬
delt, aber alle Vorschläge scheiterten an der Starrheit der Engländer.
Erst als der Cardinal von Winchester am 6. September Arras ver-

') Rli ^ ii ulcl 1435 ii. 3 ; Oinooii . II. x . 860.
") 8 . Ooirimoiit. eä. p. 64 ; I' ii II. Oomiiisiit. p. 158 ; Nonstro-

lot ( oä. pLr Lnolioii ) VI. oliri;>. 176 ; Laraiite Rist . ü. vuos äe Lour-
xognv V, 58.
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lassen hatte, begann Albergata offen zwischen Burgund und Frank¬
reich zu unterhandeln. Der Herzog war längst zu einer Versöhnung
bereit, aber er sperrte sich noch ein wenig um der Ehre willen: das
Blut seines Vaters stand zwischen ihm und König Karl, und dann der
beschworene Vertrag mit England. Die Doctoren, die im Gefolge
der Cardinäle gekommen waren, thaten in einem Disputationsschau¬
spiel die Nichtigkeit eines solchen Eidschwures dar, die Cardinal¬
legaten selbst lösten den letzten Scrupel durch ihre Absolution. Von
allen Seiten wurde der Herzog gebeten und bestürmt; auch Enea
widmete ihm eine versificirte Epistel "über das Gut des Friedens".
So kam denn der Friede zwischen Burgund und Karl  VII
unter billigen Bedingungen zu Stande (21. September 1435). Wer
davon hörte, war voll Freude, nur England nicht, der verlassene
Bundesgenosse: König Heinrich soll, als er den Vertrag sah, über
die Untreue des Burgunders Thränen vergossen haben')..

Das Hauptverdienst dieses Friedens gebührte Albergata. Die
basier Vater aber nahmen es für sich in Anspruch, weil ihr Car¬
dinal im Tractat neben dem päpstlichen aufgesührt wurde. Als der
Generalversammlung ein Bericht vom Congreß abgestattet wurde,
meinte Cesarini in seiner überschwänglichen, an die Gesandten des
Concils gerichteten Dankrede: wenn das Concil auch schon 20 Jahre
gedauert und nichts als diesen Frieden in Frankreich bewirkt hätte,
so müsse es schon um deßwillen selbst von den Mißvergnügten ge¬
lobt und gepriesen werden̂).

Bevor Albergata Arras verließ, trug er Enea eine Botschaft
nach Schottland  auf . Ihr Zweck ist indeß in ein ähnliches
Dunkel gehüllt wie der jener Sendung zu Piccinino. Wenn Enea
selbst angiebt, er habe einen gewissen Prälaten dem König von
Schottland versöhnen oder im Namen des Concils und des Papstes
die Befreiung irgend eines Beraubten und Eingekerkerten bewirken

') Der Vertrag selbst, lateinisch und französisch, b. lia ^ nalü 1435 n. 5;
L. dlansi XXIX. z>. 392, b. Llonstrslst odap. 182—192; ok. iOIi II.
Loiiirnont. x. 4 ; Sidonius I. o. x. 487 ; Larante I. a. x. 61—80; dli-
cdolst Hist, äo I?raiieo V. (karis , 1841) x. 193—99.

9 Die Rede b. Nansl XXX. x. 967; bei Lorants werden die Worte
dem Bischof von Vicenza zugeschrieben. — Auch in einem Bericht des Dentsch-
ordens-Procnratvr Pfas sendor  f an den Hochmeister, dat. Basel S . MartinS-
tag 1435 (im Geh. Arch. zu Königsberg) wird der Erfolg des Friedens nur
der Botschaft des Concils zuerkannt.

M!
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sollen') , so war das ohne Zweifel nur der Deckmantel geheimer
Absichten. Die Entrüstung über den Abfall des Burgunders mußte
England zu heftigeren Feindseligkeiten reizen, König Karl sich um
so mehr nach Hülfe umsehen, da sich Burgund zum Kriege gegen
England nicht verpflichtet hatte. Er wünschte Heinrich VI im
Norden seines Reiches Feinde zu erwecken, und dahin wohl ging
der Plan des Cardinals, als er Enea zu Jacob von Schottland
sandte, einen unbedeutenden Secretair, um kein Aufsehen zu er¬
regen.

Ein solcher Auftrag stimmte ganz zu Enea's Wunsche, ent¬
legene Länder Europa's zu sehen und durch irgend einen diplo¬
matischen Erfolg sich Ansehen zu erwerben. Aber nie traten ihm
die Schwierigkeitenund Gefahren in solcher Menge entgegen. Er¬
ging nach Calais, welches damals in englischen Händen war. Hier
ward eben ruchbar, daß der Herzog von Burgund durch Vermittelung
des Cardinals von S . Croce zu Frankreich abgefallen sei. Sogleich
ließ der Präfect der Stadt Enea als einen Verdächtigen bewachen:
er durfte weder vor- noch rückwärts reisen. Doch bewirkte der
Cardinal von Winchester, der zufällig durchreiste, seine Entlassung").
Dasselbe Mißtrauen fand er, als er sich nun nach London begab,
um vom König einen Geleitsbricf nach Schottland zu erbitten, denn
gern hätte er die Seereise vermieden. Noch nie meinte er eine so
reiche und bevölkerte Stadt gesehen zu haben, ihn entzückte der Bau
der S . Pauls-Kirche, in deren Sacrarium man ihm ein altes Ma¬
nnscript zeigte, eine lateinische Uebersetzung der Geschichte des Thn-
kydides"), er sah die Grabmäler in Westminsterhall und das wunder¬
volle Mausoleum des Thomas Decket von Canterburh. Als man
aber einen Secretair des verhaßten Cardinals vonS . Croce in ihm
erkannte, wurde ihm der Geleitsbrief verweigert und er erhielt

fl Jenes in l? i i II . Donnnont . p . 4 , dieses äs vir . olur . XXXII ; 6a,n-
panns 1. L. p. 969 schöpft wohl -aus mündlichen Erzählungen des Papstes selbst,
wenn er die Aufreizung des Schottenkönigs geradezu als den Hauptgrund an-
giebt. Ganz unsinnig sind die Berichte der schottischen Annalisten (Ssvtor Loe-
tliins 8ootornin Historiao , karis ., 1575 x. 354 und I,ssla .sns lib . VII . in
ün .) , welche diese Gesandtschaft Enea's mit der Ermordung des Königs Jacob
in Verbindung bringen , die doch erst 1437 geschah.

fl X . 8. klonnnont. in Litton , kunornr . III , 47 . Die Hauptquelle der
ganzen folgenden Erzählung sind ? ü II . vominont . x . 4—6.

fl L . 8. opist . aä lob . ct« Ilinäorbaoli v. 1. Juni 1451.
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den Befehl umzukehren, mußte also wieder über den Canal zu¬
rück') und dann sein Glück oder vielmehr sein Unglück zur See
versuchen. Kaum war er eingeschifft, so erhob sich ein furchtbarer
Sturm , der seine Richtung wechselnd, das Schiff tagelang in die
Nordsee Hinaustrieb. Die Schiffer erkannten kein Himmelszeichen
mehr, hoffnungslos erwarteten alle den Ausgang. Enea that in
dieser Noth ein Gelübde, wenn er glücklich davonkäme. Daß er sich
auf dieser Irrfahrt der norwegischen Küste nahe befunden habe,
glauben wir ihm immerhin lieber, als daß er bei jener Umschiffung
Corsica's die libysche gesehen. Ein Gegenwind jagte das Schiff wie¬
der nach dem Festland zurück, am zwölften Tage betrat Enea end¬
lich die schottische Küste").

Sein Gelübde war das Erste, woran er im Hasen dachte. Zur
herben Zeit der winterlichen Sonnenwende, wo die Sonne kaum vier
Stunden lang diese Erde beleuchtete") , wallfahrtete er mit bloßen
Füßen auf hartgefrorenem Wege nach einer Capelle der heiligen Jung¬
frau )̂, 10,000 Schritte weit. Dort schlief er ein paar Stunden,
konnte sich dann aber kaum von der Stelle bewegen. Zum Glück
fehlte es an Lebens- und Pflegcmitteln, so daß er, wenn auch halb
getragen von Dienern, doch heimwärts sich abmühen mußte; durch
diese Anstrengung allein wurden seine Füße wieder brauchbar. Doch
zog er sich hier das gichtische Leiden zu, welches ihn dann zeitlebens
plagte").

Zu Edinbnrg wurde Enea vor den König gelassen und gnädig
empfangen, seinen Auftrag erreichte er indeß nicht. Jacob schlug die
Eröffnung eines Krieges gegen England ab, versprach aber zur
Friedensvermittclung Gesandte zu schicken und wenn dieses nicht fruchte,
wenigstens auch England keine Hülfe zu leisten"). Enea erstattete
er die Reisekosten, schenkte ihm dazu 50 Nobili und ein paar Rosse

>) I>li 6ommvnt . 1>. 4 : IlvINLIIL» lj; itnr mark Nil opplänin , cpincl llruMis
voonnt , so eontnllt , atipao inäv (llnsns (Oaluslnin ?) potilt , nbi portus »8t
totins Oaalilontis lragnsiitmsimns.

9 Onmpanns l. s. c>. verwirrt die Erzählung, die Pius selbst viel kla¬
rer zieht.

9 8. blnropa <rp. 46.
9 cpmm clo Llbn bleolar-in voeitnut (Falkirk ?).
9 0 nmp NNu8 I. u. ; w. L. opist. Nil droxorlniu blioolnnniv. 3.Seht. 1453.
") So 6ump  nur,s 1. 0. Nach Pius' Cviument. erreichte er vollständig,

was er erbat, nämlich den hier angegebenenBorwand seiner Gesandtschaft.
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von seltener Nace , auch eine werthvolle Perle , welche dieser seiner
Mntter bestimmte.

Nnn gedachte er mit Bangen der Rückreise , zn welcher der
Schiffsherr , mit dem er hergefahren , ihm einen Platz anbot . Enea
aber entgegnetc , der übcrstandenen Gefahren und der horazischen
Warnung gedenk : man klage Neptun schon nach zweimaliger See¬
gefahr mit Unrecht an , er wolle sich lieber der Barmherzigkeit der
Menschen als der des Meeres anvertranen . Wirklich bestieg er nie¬
mals wieder ein .Seeschiff und als er in den letzten Tagen seines
Lebens nahe daran war , erlöste ihn der Tod noch im Hafen von der
Gefahr . Jetzt sah er vom Lande aus das Schiff absegeln : noch
im Angesicht der Rhede erfaßte es ein plötzlicher Sturm und tauchte
eS in die Fluth , nur vier Menschen retteten sich ans Trümmern.
Ein göttlicher Wink hatte ihn gewarnt und gerettet ' ) . Seinen frü¬
heren Plan , noch die Orkney -Inseln zu besuchen , gab er sofort ans
und trat den Heimweg zu Lande an.

Wie Enea Schottland , das ihm fremdartige , von Italienern
selten betretene , mit neu - und wißbegierigen Angen betrachtete , wie
er , der Sprache unkundig , die lateinisch -gebildeten Priester oder Dol¬
metscher befragt und ausgeforscht haben muß , zeigt die kurze und
doch so anziehende Beschreibung des Landes und seiner Bewohner,
die später seinen Commentaricn eingefügt wurde . Mit gleichem In¬
teresse wendet er sich dem Großen wie dem Kleinen zu, den Physi¬
schen Bedingungen des Landes wie der dortigen Pferderace , der
Lebensweise des Volkes im Allgemeinen wie der Licbeswilligkeit der
blonden Caledonierinnen . Es lag in ihm ein unverkennbares Talent
für geographische und ethnographische Auffassung , erweckt und groß¬
gezogen durch die Geographen des AlterthumS . Er dürfte leicht der
erste unter den Autoren des Mittel alters sein , dUie ' Nachrichten
rer Alten mit eigner Änschämmg ver glich , der " Geschichte und Erd - l
kundx,mtit ciMwLr ^ verknüp ^ ê m'" mit emem ^ durch " die ÄHensHD.
gebildeten Sinne sah und erzählte , der weder glaubte , was ihm in
fremden Ländern Wunderbares berichtet wurde , noch solches erlog.
So gering noch der Umfang seiner Weltkünde war , wurden doch

' ) Ich halte derlei für nicht unwerth , in einer Biographie erwähnt zn werden.
Passive Natnren werden durch Gefahr und ihre Uebcrwindung mehr zur Aner¬
kennung der göttlichen Macht geführt ; in thätigen befestigt sich zugleich die Zu¬
versicht , höheren Zwecken Vorbehalten zn sein , und eine geheimnißvolle Kraft
treibt sie den Stürmen des Lebens ninthiger entgegen.
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Neigung und Eifer für die Förderung dieser Wissenschaft durch seine

Schriften so lebhaft erweckt , daß die Jahrzehnte der großen Ent¬

deckungen ihren Zusammenhang mit dem Zeitalter , ja mit den Wer¬

ken des Enea Silvio nicht verleugnen . Cristoforo Colombo studirte

sein Werk über Asien . Mögen diese wenigen Bemerkungen den Leser

aufmerksam machen ; die nähere Besprechung dieses Stoffes , insbe¬

sondre Enea 's größere geographische Werke , bleiben einem späteren

Abschnitt Vorbehalten.
Enea wählte die Kleidung eines Kaufmannes , um sich nicht nur

durch England dnrchzuhelfen , sondern auch seine Schaulust dabei zu

befriedigen . An Gefährlichkeit und Abenteuern stand diese Art zu

reisen einer Seereise übrigens nicht nach . Wir erzählen ein reiz¬

volles Lebensbild aus der Grenzgrafschaft Northumberland in Enea 's

eigner Weise ; mancher Zug wird den Leser an die kräftig - treuen

Schilderungen W . Scott ' ö erinnern.
Nachdem Enea über den Fluß gesetzt hatte , der die Grenze

zwischen England und Schottland bildete ' ) (wohl den Tweed ) , ge¬

langte er gegen Abend hungrig und durstig in ein großes Dorf jener

rauhen und kulturlosen Gegend . In einem Bauerhause bereitete

man ihm ein Mahl , an welchem der Wirth und der Geistliche des

Ortes Theil nahmen : da gab es viel Gemüse , Hühner und Gänse,

aber Brod und Wein mußte man sich erst aus einem benachbarten

Kloster verschaffen . Alle Weiber des Ortes waren neugierig zu-

sammengclaufen und staunten den Italiener an , als sei er ein

Aethiope oder Inder , fragten den Geistlichen , woher der Mann komme,

was er wolle , ob er auch Wohl Christ sei. Vom Weißbrod und

Wein mußte ihnen mitgetheilt werden , sie hatten noch nie dergleichen

gesehn . Das Essen hatte bis zur zweiten Stunde der Nacht ge¬

dauert , als sich schnell der Geistliche , der Wirth und alle anwesen¬

den Männer entfernten und sich durch keine Vorstellungen Enea 's

bewegen ließen , ihn mitzunehmen . Er erfuhr nur , daß sie sich in

einen entfernten Thurm flüchteten und zwar vor den caledonischen

Feinden , die Nachts , wenn der Fluß durch die Ebbe der See seich¬

ter wurde , hinüberzukommen und zu plündern pflegten . Auch alle

Frauen , darunter viel hübsche Mädchen , ließen sie zurück . Denen,

hieß es , thun die Feinde kein Leid ; Schändung gilt ihnen nämlich

nicht als Leid.

ck. X . 8 . clv vir . dar . XXXII.
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So blieb Enea in der wunderlichsten Lage mit einem Wegführer
und zwei Dienern im Kreise von etwa hundert Weibern , die eine
Gruppe ums Feuer bildeten , Flachs reinigten und dabei mit dem Dol¬
metscher schwatzten . Plötzlich schlugen die Hunde an , die Gänse schrien:
in einem rasenden Tumult liefen die Weiber auseinander und die Weg¬
führer davon . Der Feind , hieß es , der Feind ! Enea beschloß , lieber
in dem Gemach oder vielmehr Stall zu bleiben , als draußen im
Dunkeln dem ersten Besten in die Hände zu fallen . Bald aber kehr¬
ten die Weiber zurück und sagten ihm durch den Dolmetsch , es sei
nichts Schlimmes , nur Freunde seien gekommen.

Enea war aber doch froh , bei Tagesanbruch davonzukommen.
Sein Weg führte ihn über Newcastle , wo er zuerst wieder civilisirtes
Land zu erblicken glaubte , nach Durham ' ) ; hier wurde ihm Beda 's
von den Umwohnern hochverehrte Ruhestätte gezeigt . Er durchreiste
übrigens England oft auf Umwegen , gleich jemand , der wohl weiß,
daß er dies merkwürdige Land so leicht nicht Wiedersehen dürfte )̂ .
Während des Rittes nach London gesellte sich einer von den Richtern
Englands zu ihm ( wohl ein Sheriff ) und erzählte ihm Alles , was
zu Arras verhandelt war , mit den derbsten Ausfällen auf den Car¬
dinal von S . Croce , den er einen Wolf im Schaafspelz nannte.
Der vorsichtige Enea stellte sich, als wisse er von allem dem nichts.
In London hörte er von dem Gebot des Königs , daß niemand die
Insel ohne einen königlichen Geleitschcin verlassen dürfe . Doch lie¬
ßen sich die Hasenwächter in Dover leicht bestechen und diesmal
setzte er glücklich über.

In Basel traf er seinen Freund Piero , nicht aber seinen Herrn,
den das Concil unterdeß zur Ausgleichung der Kriegshändel zwischen
Venedig , Mailand und dem Papste nach Italien geschickt hatte . Ihn
in Bologna anszusuchen , wo Engen damals seine Curie hielt , hatte
Enea wenig Lust )̂ . Auch kehrte der Cardinal bald wieder nach
Basel zurück . Piero da Noceto aber begab sich an die Curie und

' ) In den Comment . heißt der Ort Vnnvlinia , in der Orat . in oonventn
Visnnens . sä . Nans ! 1 . I . x . 294 noch corrnmpirter viinslina.

6ainxanns x . 982.
ä, . 8 . spist . aä . I>etrnin äs Ho'xeto v . 7 . Mai 1456 ; äs vir . elar . V:

8eä snin rsvsrtisssm (sx 8sotia ) nnlui esse axuä lüngeuinin in Lononia , ns
iniln irnpntarst taeta Hovarisnsik . I n̂i sr^o Hasilsas intsrtniHne ornnidns,
HNLS acta snnt contra Ln § sn !nin.
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sah erst nach zehn Jahren und unter ganz andern Umstanden seinen
Freund wieder. .

So haben wir nun Enea wieder nach dem Sitze des Coneils
begleitet, wo er seitdem über sieben bedeutungsvolle Jahre verweilte,
wo er zuerst seine Talente und seine Bildung vor einer glänzenden
Versammlung zeigen und um ihre Belohnung buhlen konnte. Ein
Mann von 30 Jahren, froh der Bewegung und noch unbekümmert
mn ihr Ziel, hatte er sich schon von mancher Welle, die der Augen¬
blick heranführte, forttragen lassen, bis sie ihn einer andern zuwarf.
Im Zeitraum eines Jahres diente er einem Verschwörer gegen den
Papst, daraus dem treusten Anhänger desselben, um dann wieder in
das Heerlager der principiellcn Gegner des italienischen Papstthums
übcrzugehcn.

Fünftes Capitol.

Die Parteien des boneils, ihre Zusammensetzung und ihre
Bestrebungen.

. Zu Basel hatte sich während der Zeit, die Enea in andern
Landen znbrachtc, die Gestalt der Dinge wesentlich verändert, oder
vielmehr wahrend der Crisis waren die Parteigruppirungen
schroffer hcrvorgetrctcn, hatten ihre Zusammensetzung wie ihre Ab¬
sichten deutlicher enthüllt. Eugen mußte erst so tief niedcrgetreten
sein, als er cs jetzt war, um aus der Reaction, die sich gegen die
Sieger kundthat, eine kleine päpstliche Partei emporwachscn zu sehen.
Florenz und Venedig waren damals seine einzigen Bundesgenossen
ans Erden, die Prälaten und Gesandten dieser beiden Republiken die
einzigen in Basel, die ihm das Wort redeten. Außerdem waren die
Herrscher von Burgund und England seiner Sache zwar zugencigt,
aber ihre Gesandten, wenn sie überhaupt ständige am Concil hatten,
regten sich wenig und ihre Prälaten fühlten sich nicht an die An¬
sichten ihrer Tcrritorialherren gebunden. Jndeß führte dem Papst¬
thum ans principicllcm Wege der Siegesübermuth seiner Gegner
einzelne neue Kräfte zu. Jeder Anspruch, den Engen erhob, wurde
ihm als unleidlicher Trotz ausgelegt, jede Aenßernng seines Willens
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in kirchlichen Dingen als strafbare Anmaaßung . Gehorsam sollte
er die Decrcte der Väter bestätigen , sie nach Belieben mit der Kirche
und mit sich walten lassen und im besten Fall seine Würde wie die
Kirche umgestaltet aus ihren Händen entgegennehmen . In wem
noch ein Funke von Achtung vor der Idee der göttlich - eingesetzten
Hierarchie des römischen Stuhles lebte , der - fand sich allmählig zu
einer immer offneren Opposition gegen die Majorität des Concils
hinübergedrängt.

Diese kleine Partei , die sich an seine Legaten anschloß , war
damals Eugen 's letzter Rettungsanker . Er selbst , gedemüthigt wie
er war , wußte für den Augenblick keinen bessern Rath , als sich schein¬
bar zu fügen , die Bestätigung des Annatenbeschlusses und der andern
zu verzögern und günstigere Zeiten abzuwarten . Unterdeß sollten seine
wenigen Verfechter zu Basel das Vorschreiten des Concils , das sie
nicht verhindern konnten , doch nach Kräften hemmen , sie sollten
eine Einsprache zu seinen Gunsten führen , die er selbst nicht wagte.

Werfen wir , vor dem Ausbruch des neuen Kampfes , einen Blick
auf die Parteien des Concils , ihre Führer und ihre Bestandtheile.

Die Partei Eugen 's und der Curialisten , gewöhnlich nach ihren
Häuptern die Legatenpartei  genannt , bestand vorzugsweise aus
slorentinischen und venetianischen Prälaten , die den mailändischen
und aragonesischen ebenso erbittert gegenüberstandcn wie daheim die
beiden Republiken den beiden Dynasten . Doch waren hier jene
den Concilfreunden an Anzahl und an Talenten bei weitem nicht
gewachsen . Zur Legatenpartci schlugen sich auch mehrere Magister
der Theologie , eine Klasse , die indeß zu Basel ungleich sparsamer
vertreten war als zu Pisa und Costnitz . Worin ist der Grund die¬
ser auffallenden Erscheinung zu suchen ? Hatte sich vielleicht eine
Rivalität zwischen ihnen und dem Schwarm der Rechtsdoctoren und
Advocaten gebildet , die das Concil überschwemmten ? In vielen
Fällen traten auch bereits die deutschen Aebte und die Gesandten
der deutschen Kurfürsten der Legatenpartei zu . Dann zählte sie etwas
über 50 Mitglieder , ihre Gegner freilich weit über 100 hinaus . Da¬
für wog aber auf jener Seite das Ansehen zweier Cardinäle , der
Legaten selber , obwohl man sie nicht zu den Gegnern des Concils
rechnen konnte.

Cesarini  war in den unglücklichsten Zwiespalt seiner Neigungen
und Ansichten gebracht . Der Friede zu Arras und die iglauer
Compactaten waren in seinen Angen Verdienste des Concils , durch

Voigt . Enea Silvio I. 7
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welche es seinen Beruf zur Ausrottung der Ketzereien und zur Be¬
friedung der Christenheit aufs Glänzendste rechtfertigte. Weil er
für die Reform der Kirche glühte, war er noch bei den Verhand¬
lungen über die Annaten auf Seiten des Concils gewesen') , aber
zum letzten Mal. Die rücksichtslose Ausbeutung des Sieges, die
zunehmende Heftigkeit gegen Papat und Papst machten ihn an seinen
schönen Hoffnungen irre, dämpften seinen freien Enthusiasmus. Wäh¬
rend die andern Väter des Concils meistens nur der Haß beseelte,
bewahrte er mitten im Stürmen der Parteiwuth seine milde und
reine Gesinnung. Sobald er aber schwankte, sobald er auch seiner
Legatenpflicht sich annahm, der Vertheidigung der apostolischen Au¬
torität, überfluthete die stürmische Bewegung das Ansehen, das er
bisher genossen. Bald sehen wir den Vorsitz des Concils von ihm
niedergelegt und in die Hände eines andern Parteihauptes übergehen.

Ihm an Gesinnung nicht unähnlich, aber kühler und nüchterner
war der Cardinal-Presbyter von San Pietro in Vincoli, Juan
Cervantes,  ein fester, rechtlicher Mann )̂, der die Parteien über¬
haupt nicht liebte und keine für gerecht hielt, aber doch, schon als
Legat, seinen Herrn verfocht. Diese beiden Cardinäle waren viel¬
leicht die einzigen Männer zu Basel, die aus sittlicher Hoheit zugleich
dem Concil ergeben und dem Papste treu blieben, die die Erfahrung
schmerzte, daß man nicht zweien Herren dienen könne.

Der Cardinal von S . Croce  war immer nur für kurze
Zeit in Basel gewesen. Männer von seiner Heiligkeit und von Cer¬
vantes' Ruhe waren der Gegenpartei gerade die unbequemsten; darum
entfernte sie das Concil, indem es ihnen mit süßen und schmeichel¬
haften Worten die Legation auftrug, in Italien den Frieden zwischen
Fürsten und Völkern herzustellen°) ; es verschickte Eugen's Legaten,
während diese zur Vertheidigung ihres Herrn gerade am nothwen-
digsteu waren. Albergata, obwohl ihn das basler Treiben schon
genug angewidert hatte, mußte doch auf Eugen's Geheiß noch einmal
dahin zurück. Auch Cervantes war in den entscheidenden Tagen

') Vergl. s. Antwort auf die Rede der päpstlichen Botschafterb. Nansi
XXX. x. 945.

fl X. 8. domineiit. sü. k'eax. 48 nennt ihn vir rationis st amatyr xavls —
dominnin , ĉnos nnc n̂am novi , restissiilurs . st . diason . II . p . 860.

fl Dieses Decretv. 7. Aug. 1434, welches sich in den Concilienactennirgends
findet, theilt Sigonius  I . o. x.485 aus den Familienpapieren der Albergati mit.
ei. Xmdrosii Oamaläul.  Lxist . I, 4. (in Älsrtsns st Oursnä dollsot. III),
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wieder da . Ein entschiedenes Parteihaupt kam aber erst gegen Ende
des April 1437 dazu , der Erzbischof von Taranto;  das war
ein ganzer Mann seiner Sache , unbedingt und schroff in seinen
Meinungen , stets zu stürmischem Wort und kecker That , entschlossen.
Diesen Sinn hatte er schon früher bewiesen , als er 1434 als päpst¬
licher Gesandter nach Basel gekommen war . Wenn die Legaten
schwankten und versöhnen wollten , trieb er zum energischen Bruch.
Als nützliche Werkzeuge , um Theorien zu verfechten , dienten der
Dominicaner Juan de Torquemada,  der gründlichste Theolog
und Canonist seiner Zeit , und Nicolaus von Eues,  der als An¬
hänger Ccsarini 's nach Basel gekommen war , aber früher als dieser
die Sache des Concils verließ.

Die Gegenpartei nannte man in der Regel die französische,
weil die Prälaten Frankreichs in ihr vorherrschten und weil bald
ein Franzose sie völlig beherrschte . Keine andre Nation war auf
dem Concil so reichlich vertreten , keine bildete eine so einmüthigc
Masse . Der König von Frankreich ließ ihr völlig freie Hand , sie
durfte seinen Gesandten selbst in wichtigen Fragen entgegentreten.
Ihr schlossen sich die spanischen Bischöfe an ; die wenigen englischen,
mehr deutsche , die mailändischen und untcritalischen standen zu ihr.
Der Majorität war diese Partei in allen Deputationen gewiß : mit
Leichtigkeit hatte sie den Annatenbeschluß durchgesetzt , ebenso leicht
errang sie in der Griechensache das Uebergewicht und seit ihrem
entschiedenen Siege wurde sie fortwährend durch Ncuankommende ver¬
stärkt , während viele ihrer Gegner sich mißmuthig zurückzogen.

Nur ein Cardinal war auf dieser Seite , aber wie an kirch¬
licher Würde war er auch in jeder persönlichen Beziehung der her¬
vorragendste Mann , der vorschreitende Führer seiner Partei , an
eigentlicher Macht des Geistes unter allen versammelten Vätern nur
Cesarini vergleichbar , lieber zwölf Jahre lang erscheint das Concil
wie an seine Person gekettet ; so dürfen wir nicht hastig über ihn
hingehen.

Louis d ' Allemand  entstammte einem edlen burgnndischen oder
savohischcn Geschlecht , war Doctor beider Rechte und Erzbischof von
Arles , als ihn Martin V nach Italien berief und zum Cardinal mit
dem Titel S . Cecilia erhob ( 1425 ) . In der Regel aber nannte
man ihn den Cardinal von Arles ' ) . Bei Martin stand er in

9 Er war nach Llonäus Oec . III . lad . III . p . 446 xatriaLadanäisnsis,
7*
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hoher Gunst, er verwaltete unter ihm die schwierige Lcgation zu
Bologna. Als ein Freund der klassischen Studien und der seinen
Beredsamkeit hatte er hier den berühmten Filelso zu Vorlesungen
gewonnen und zu seinem Jahressold 150 Ducaten aus eigner Kasse
ausgesetztI . An Eugen's Curie gehörte er stets zu denen, welche
dem Concil das Wort redeten; denn er war den Colonna ergeben,
ein heftiger Ghibelline und nicht aufrichtig gegen den Papst, der
seinerseits gegen ihn alten Groll hegte. Vergebens bat er oft um
die Erlaubniß, sich zum Concil begeben zu dürfen. Da knüpfte er,
wie es scheint, mit dem Herzog von Mailand Unterhandlungen an:
er wollte Rom insgeheim verlassen; ein genuesisches Fahrzeug er¬
wartete ihn, versteckt im Schilfe des Tiberflnsses. Aber kaum hatte
er die Stadt hinter sich, als er am Ufer plötzlich von Menschen
angegriffen wurde, die, wie er vermnthete, den Orsini zugehörtcn.
Anfangs half ihm sein gutes Pferd zur Flucht, dann stürzte es,
der Cardinal mußte zu Fuß weiter und entging kaum den Feinden,
indem er sich in den Büschen verkroch. Doch fand er das Boot
und gelangte in vier Tagen nach Genua. Der Herzog von Mailand
empfahl ihn dem Concil als einen klugen Mann, von dem viel
Nutzen zu erwarten sei°).

D'Allemand war bald der einzige Cardinal, der sich mit Ent¬
schiedenheit ans die Seite des Concils schlug; denn Capranica hatte
sich damals bereits mit dem Papste ansgesöhnt und Cesarini war ihm
niemals abhold. Um jenen schaarten sich nun die Franzosen, sein
Ansehen stieg in demselben Maaße, wie das Cesarini's abnahm und
wie statt der Freunde des Concils die Feinde des Papstes in den
Vordergrund traten. Es fehlte, ihm weder an Rechtskunde noch an
hinreißender Beredtsamkeit, weder an Muth noch an Ausdauer, weder
an dem Ehrgeiz des Herrschers noch an der Fähigkeit des Ent¬
sagens. Sein Leben war von jedem Borwurf sinnlicher Lust frei
gleich dem Cesarini's, aber als Parteiführer hatte er vor-diesem eine
höchst wichtige Eigenschaft voraus, daß ihn nämlich die Schmähungen
und Beleidigungen wenig kümmerten, die gegen ihn, wie es seine

nach Oineo ». II. x. 841 aus Xrbsueinm axuä LnrAesios im Erzsprengel
von Besannen (wohl ArboiS im Dep. Jura) ; es. ? etri 8axü ?ontiLeium
Xrslatense in Meneksnii Lerixtt . rer . Llerm. 1'. I . p. 330.

?NiIsIxlii epist. aä NoN. Xnrlsxamv. 23. Febr. 1428.
h Das Herzog!. Schreibenv. 21. Juli 1433 b. Llansi XXX. p. 625.
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Stellung mit sich brachte, in Fülle ansgeschüttet wurden'). Cesarini
konnte bei beiden Parteien in Achtung bleiben; d'Allemand scheute
nicht den bittersten Haß der einen, um über die andre zu gebieten.
Unschätzbar, wie jener zur Vermittelung, war dieser zum Kampfe.

Der französischen Partei zeigten sich ferner die beiden greisen
Patriarchen von Aquileja und von Antiochia  ergeben, beide
Titularbischöfe ohne Besitz; der erstere, ein Mann von heißem Blut,
war von den Venetianern aus Friuli vertrieben worden und darum
ihr und ihrer Bundesgenossen Feind"). Mehr aber als die Ehr¬
furcht vor ihren Titeln förderte der feine Verstand des Erzbischofs
von Lyon  und die Verschlagenheit des Bischofs von Albienga.
Der mailändische Erzbischof, Francesco de' Picciolpassi,  galt
nur als das Organ eines Fürsten, der in derselben Laune seine
Prälaten nach Basel sandte, wie seine Condottieri nach der picenti-
schen Marl oder Romagna. Weniger hingen die Gesandten des
Königs von Aragon von den Cabinets- Instructionen ab, obgleich
auch Alfonso sich dem Concil so lange günstig zeigte, als Eugen sein
politischer Feind war. Nicolo Tchdeschi,  Erzbischof von Palermo,
und Lodovico Pontano  aus Rom, apostolischer Protonotar, wa¬
ren zugleich die beiden Säulen der Rechtswissenschaft auf dem Concil,
die der Erzbischof in hitzigen Disputationen, der Protonotar in
einem überwältigenden Schwall von Belegen und Citaten geltend zu
machen wußte"). Uebrigens verrieth Pontano bisweilen eine starke
Hinneigung auf die päpstliche Seite, zu der er dennoch nicht über¬
treten mochte; der Grund war vielleicht die scandalöse Eifersucht
der beiden gegeneinander. Ein dritter aragonesischer Gesandter, Juan
de Palomar, war ganz der päpstlichen Sache zugethan.

Zwischen den beiden extremen Parteien gab es eine Mittel¬
partei  oder vielmehr eine Reihe von Männern, welche die Mitte
zu halten und zu vermitteln suchten; denn eine solide Masse bildeten
sie nicht, gelegentlich traten sie auf diese oder jene Seite, ihre Ele¬
mente waren zu verschieden. Immer hörte man auf das milde, zur

' ) 8 . äs eonoil . Lasil . z>. 26 : Mtisntissinnis inM -Inruin nnllngno xrorsns
eontentions xrovooalnlis ; ilnä . x. 49 . L . 8. Ooinin. sä . Vva x. 66 schildert
dÄllemand als Iiowo mnltarnin Mrabolaruni(?) , libsralitato inrägnis, ssä
oäio srga Lngsninin et vetsri et novo aooeusissinius.

h 8 . Oonrin. eä . Vea p. 68.
") L . 8. vialogns äo antor . eono. I. v. x . 716, äs vir . elar . VI. Er wird

gemeinhin nur Lnäovions Ho in an ns genannt.
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Eintracht mahnende Wort des Johannes von Villa Vezzosa,
des Abgeordneten der Hochschule von Salanianca , gewöhnlich nach
seiner Vaterstadt Johannes von Segobia genannt ' ) . Wenn er anch
für keine Partei erhitzt war , so blieb er doch nie außerhalb des
Handelns ; jetzt zwar den Legaten geneigter , war er doch später dem
Concil treu , als der Bruch vollendet war . Er trat hier und dort
zu , weil seine Ueberzeugungen an der jedesmal fraglichen Sache
hafteten . Oft folgten ihm die spanischen Prälaten und die Ge¬
sandten des Königs von Castilien , besonders wenn er mit ihren:
Haupte , dem Cardinal Cervantes , einig war.

Dagegen entsprang das Schwanken vieler deutscher Prälaten,
insbesondre des Erzbischofs von Cöln , und Wohl auch die Theilnahm-
losigkeit der Dominicaner und Minoriten mehr ans wirklichem
Mangel an Haltung und Willen . Sie waren wenig berufen , an
einem sturmvollen Kampfe Theil zu nehmen . — So standen die
Parteien kurz vor den Tagen der Entscheidung ^) .

Wir können hier einen Umstand nicht übergehen , den wir schon
oben berührt haben und in welchem gerade beim basier Concil der
Nerv der Sache lag , sobald von seiner Zusammensetzung und aus
diesem Gesichtspnnct von seiner Autorität die Rede war . ^ Schon
seit den ersten Monaten des Concils war eine vielbesprochene Streit¬
frage gewesen , ob und inwiefern der niedere Clerus zurTheil-
nahme an der Kirchenversammlung berufen und berech¬
tigt sei . Die Formation der Parteien und die Beschlüsse des Concils
hingen natürlich von der Entscheidung dieser Frage ab . Auch hierin
führten die unklaren Vorstellungen von der Repräsentation der Kirche
durch ein Concil in die Irre , das Zurückgehen auf die ältesten
Concilien , ja auf die Apostelversammlungen , vermehrte sie nur , die
dunkeln Nachrichten von denselben dienten nur den Fechterkünsten
der Redner.

Ein ökumenisches Concil stellt die gesammte , zerstreute Kirche
dar ( rsxruösoutut ) ; so lautete ein Fundamentalsatz . Mithin ist es
die gesammte Kirche und hat die volle Autorität derselben ; das war
die erste , schon bedenkliche Folgerung aus jenem Satze . Da nun

0 X, 8. Ns sonoll . Lasil . x . 34 ; v. Wessenberg S . 392.
Ü Obige Darstellung der Parteiverhältnisse gründet sich vorzugsweise ans

die Anschauungen, die sich aus den folgenden Facten von selbst ergeben. Außer¬
dem aber ist eine Hauptquelle der Brief des Enea Silvio an Piero da No-
ccto v. 21 . Mai 1437 b. Nansi XXXI . x . 220.
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die gesammte Kirche , soweit sie überhaupt eine sichtbare ist , aus
Clerus und Laienstand , aus allen gläubigen Catholiken besteht , so
würde allein eine Zusammenkunft oder wenigstens eine Zusammen-
berufnng der ganzen katholischen Welt dem Begriff eines öcumeni-
schen Concils principiell und unzweifelhaft genügen.

Jede Repräsentation einer Gesammtheit durch Einzelne ist nur
ein künstliches Surrogat und hat immer nur einen annähernden
Werth . Jdentisicirt man Concil und Kirche , reiht man weitere
Schlußfolgen an diese Voraussetzung , so muß man aus handgreifliche
Täuschungen stoßen . Strenge Folgerung aus dem Princip lassen
nur der Despotismus und die Anarchie zu . Jede Organisation,
welche dazwischen liegt , bedarf der historischen Begründung , der re¬
gelnden Gesetze . Dem Zufall und der Ausnahme darf nicht mehr
Spielraum gelassen werden , als es in der schwankenden Natur mensch¬
licher Verhältnisse überhaupt liegt . Ein repräsentatives System muß
um so strenger normirt sein , je zahlreicher und ausgebreiteter die
Menge ist , die durch eine verhältnißmäßig geringe Zahl vertreten
werden soll . Wo träte diese Nothwendigkeit schärfer hervor als bei
der umfangreichsten Organisation , welche die Geschichte kennt , bei
dem ungeheuren Kreise der abendländischen Kirche?

Als ein Körper ist aber die abendländische Kirche factisch nur
in hierarchischer Form zur Erscheinung gekommen , die Gesetze dieses
Körpers sink einmal die der Hierarchie und entwickelten sich bald
mit ihr und in ihrem Sinn , bald durch sie und durch ihren Willen.
Sobald sich vom Laienstand ein Clerus schied , wurde diesem die
Leitung der Kirche und ihre Vertretung übertragen . Sobald sich
aus dem Clerus der Episcopat als Nachfolge des Apostolats erhob,
ging das Recht der Regierung und Vertretung der Kirche auf ihn
über . Es folgte der römische Primat , aber er fand das System
der hierarchischen Begriffe bereits geschlossen . Das factische Ueber-
gewicht des apostolischen Stuhles zu Rom darf uns nicht irren;
theoretisch ist der Papst , abgesehen von dem Primat , nur ein Bru¬
der unter seinen Brüdern , den Bischöfen . Keine höhere Weihe er¬
hebt ihn über sie , nur die Nothwendigkeit einer äußern Ordnung
giebt dem episcopalen Kreise durch einige Mittelstufen eine Spitze.
Die Stufen der Presbytere und Diaconen als der geistigen Söhne
des Bischofs treten weit hinter ihn zurück , eine geringere Weihe
trennt sie vom Episcopat . Nur innerhalb des Hauses ihres geisti¬
gen Vaters , in seiner Diöcese , üben sie so viel Gewalt , als er für
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gut findet, ihnen zu übertragen'). Auf den Diöcesanshnodenhaben
sie nicht zu urtheilen und zu entscheiden, sondern die Anordnungen
deö Bischofs eutgegenzunehmen und ihn höchstens zu berathen").

Während nun auf den Concilien des 15. Jahrhunderts der
EpiScopalismuS sich dem römischen Primat gegenüber in seiner
schroffsten Form entwickelte, zeigten sich die Bischöfe auffallend ge¬
neigt, den niederen Ordines und selbst den Laien eine Mitwirkung
an ihren: hierarchischen Organ, an den Synoden, zu gestatten. Sic
bedurften ihrer als Hülfsmächte gegen das Papstthnm. Wäre die
bischöfliche Aristokratie nicht jedesmal im Kamps erlegen, bevor eine
Organisation in ihrem Sinn zu Stande kam, so hätten die Helfer
ihren Lohn gefordert, so hätte leicht eine clericale Demokratie auch
die bischöflichen Sitze erschüttert. Die Neigung dazu war in Basel
schon sehr sichtbar, die neue Theorie entwickelte sich schon deutlich.
In manchem Kopfe bildete sich die Vorstellung von einer gleichmäßi¬
gen Abstufung des Clcrus, so daß vom geringsten Subdiaconeu bis
zum Nachfolger Petri hinauf die niedere Stufe jedesmal die höhere
beschränken und beaufsichtigen sollte. Parochial-, Diöcesau-, Metro¬
politan- und ökumenische Synoden bildeten dann die hierarchische
Leiter, die vom einfachen Pfarrer bis znm"höchsten Bischof hinauf¬
führte"). Einem an weltliche Begriffe gewöhnten Zeitalter erschien
ein disciplinarischer Mechanismus, wie er sich von politischen oder-
andern Institutionen ablernen ließ, faßlicher und bequemer als der
tiefsinnige, künstlerische Bau des hierarchischen Organismus. Blieb es
gleich bei dieser bloßen Vorstellung, so erklärt sich doch die hoffnungs¬
volle Erregung, die sich allen Stufen des Clerus mitgetheilt hatte.

Für die Zulassung der niederen Geistlichkeit und der Laien zu
den Synoden Pflegte man sich auf das Beispiel der älteren Kirche zu
berufen. Freilich sind aus den älteren dogmatischen Concilien häufig
auch Laien erschienen, Presbytere und Diakonen Wohl auf allen.
So lange Kaiser die Concilien beriefen, konnte man sie oder ihre
Stellvertreter nicht ausschließen. Gelehrter Männer, später beson¬
ders der Doktoren der Theologie und des kanonischen Rechts, be¬
diente man sich oft zur Disputation gegen Irrlehren. Arms war
Presbyter und Athanasius Diacon, als sie zu Nicäa über die Tri-

' ) G. Phillips Kircheurecht II . S . 232.
0 Phillips a. a. O. S . 235 und i» dem Werk: „Die Diocessusynode" .

' 2. Ausl. S . 14. 16.
0 Vcrgl. z. B. Ilillol . Onskl cle voironrä. LLUIioi. Lp. 15.
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nität stritten. Aber abgesehen von wenigen Ausnahmefällen, die kein
Präjudiz geben, hatten die Laien immer nur eine berathende Stimme,
zumal wenn es sich um Dogma und Disciplin handelte, und der
Diaconcn bediente man sich meistens nur, um die Ankommenden in
die Sitzung einzuführen, Actenstücke vorzulesen und als Notare zu
fungiren. Unterzeichneten sie, so thaten sie es als Stellvertreter ihrer
Bischöfe. Gelegentlich wurde eS scharf betont, daß sie auf dem
Concil eigentlich nichts zu suchen hätten, wie der bekannte Ausruf
der ägyptischen Bischöfe auf der Synode zu Chalcedon beweist: „Wir
verlangen, daß alle Ueberflüssigen hinausgeschickt werden! Die Synode
gehört den Bischöfen, nicht den Clerikern') !„

Dem Laienstand gegenüber bewahrten die Concilien des 15.
Jahrhunderts im Ganzen wenigstens ihre formelle Unabhängigkeit,
wenn sich auch das costnitzer in einzelnen Fällen zur Nachgiebigkeit
bewegen ließ )̂. In Basel äußerte der Erzbischof von Spalatro als
Gesandter Eugen's in einer Disputation vor Kaiser Sigmund, offen¬
bar in der Absicht, dem Herrscher zu Wunsche zu reden, die Mei¬
nung, die Kirche ruhe doch vorzugsweise auf dem Kaiser, den Königen
und Fürsten; ein Gesandter, dessen Fürst vielleicht hundert Bischöfe
in seinem Territorium habe, repräsentire durch seine Stimme offen¬
bar mehr als dreißig auf dem Concil zufällig anwesende Prälaten.
Sigmund nahm aber ruhig, wie diese Schmeichelei, so auch die
scharfe Entgegnung Cesarini's hin, daß man in kirchlichen Dingen
die Bischöfe und Kenner des göttlichen Rechts, nicht aber die Könige
und Fürsten zu befragen habê ). — So sehr nun das Concil mn
die Gewogenheit der Fürsten buhlte, so wenig gestand es ihnen oder
ihren Gesandten das Stimmrecht zu. Sie wurden auch wohl ganz
ausgeschlossen, wenn einmal rein-kirchliche Geschäfte, wie etwa die
Sittenbesserung im Clerns, zur Verhandlung kamen. Bei andern
freilich, die den Weltfrieden oder die Ausrottung von Ketzereien
betrafen, schien der weltliche Rath und Arm nicht entbehrt werden
zu können̂). In der That spielten die Gesandten zu Basel eine
Rolle, wie an einem weltlichen Congreß, und weil sie fast alle zugleich

' ) Phillips Kirchenrecht II . S . 231—34; Ziegler , Versuch einer kri¬
tisch-pragmatischen Darstellung des Ursprungs der Kirchensynoden(in Henke 's
Magazin rc. Bd. 7.), des. S . 165 ff.

°) v. Raumer I. s. e. S . 65.
h Disputation am 16. Oct. 1433 b. Nnnsi XXX. p. 663.

z ") Vergl. Cesarini 's Defcnsionsschriftb. Llansi XXIX. p. 279 sg.
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akademische oder kirchliche Würdenträger waren, genossen sie auch
für ihre Person des Stimmrechts.

Seit dem Emporblühen der Universitäten,  zumal der pa¬
riser, seitdem sie das Hauptorgan der öffentlichen Meinung in der
Kirche bildeten, wurden auch sie zu den Concilien zugezogen. Man
könne, hieß es, ihre Gelehrsamkeit, zumal bei der Unwissenheit vieler
Prälaten , nicht entbehren. Ihre Vertreter waren die Wortführer
zu Pisa und Costnitz gewesen. Niemand nahm Anstoß an ihrer
Zuziehung, denn sie fiel in Zeiten, wo Päpste verurtheilt und abge¬
setzt wurden, wo die Noth der schismatischen Kirche jedes Mittel
der Abhülfe gut hieß. Der Widerspruch der kirchlichen Gewohn¬
heit, welche hier allein die Regel vorschrieb, wurde durch die be¬
griffliche Sonderung der sogenannten Doctoren des Concils von
den eigentlichen Vätern beschwichtigt. Jenen hätte eine bloß bera-
thende (vox oousultivn) , nur diesen eine entscheidende Stimme
(vox äik'üuitiva) gebührt. Dennoch wurde schon zu Pisa und Rom
den Doctoren und Magistern auch das Stimmrecht stillschweigend
zugestanden'). Auf den Einspruch des Papstes erwiderte zu Costnitz
der Cardinal d'Aillh: die Bischöfe und Prälaten seien keinesweges
immer die erleuchtetsten und kenntnißreichsten, wie sie es ehedem
gewesen; habe man die Doctoren zu Pisa und Rom zugelassen, so
könne man sie jetzt nicht ausschließenH. In Basel vollends, wo
man sich schon auf die Präcedenz dreier Concile berufen konnte, galt
ihre Zulassung als selbstverständlich.

Die gegen den Papst und das Papstthum gerichtete Partei des
basier Concils bestand der Mehrheit nach niemals aus Bischöfen.
Sobald die Bewegung eine stürmische wurde— und das war bald
nach der Eröffnung des Concils, nach der Auflösungsbulle Eugen's
—- zogen ihre Führer geistliche und weltliche Kräfte aller Art an
sich, ohne daß nach Gewohnheit oder kanonischen Satzungen von
einer Versammlung viel gefragt wurde, die ja sich selbst als die
Spitze der kirchlichen Gesetzgebung betrachtete. Es mangelte hier
an einer imposanten Zahl von Bischöfen, zumal bevor die durch
Sigmund bewirkte Aussöhnung Eugen's mit dem Concil eintrat,
und dann wieder später, als es über Eugen's Entsetzung verhan¬
delte. Da wurde mancher Klosterbruder, mancher Graduirte, der

') v. Raumer S . 80.
2) v. Raumer S . 58. ff.
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sich durch feurigen Eifer auszeichnete, als vollberechtigtes Mitglied
zugelassen. Cesariui ließ es nicht nur geschehen, er billigte es auch
offen, ihm galt die Person höher als Rang und Würde'). Seiner
Doctrin folgten am eifrigsten die, welche sonst sich selber hätten
aus dem Münster verbannen müssen. Nicolaus von Eues wollte
gelehrte und um die Kirche verdiente Männer nicht vom Concil

^ ausgeschlossen wissen, da nichts daran liege, woher das allgemeine
Beste komme, wenn es nur überhaupt gesunden werdê ). Wo aber
war da eine Grenze, ein Maaßstab zu finden! Das natürliche
Kirchenrecht ging in ein willkürliches über. Enea Silvio schrieb
gegen die Zulassung von Laien, als er später sich selbst, obwohl er
noch nicht geweiht war , doch wegen seiner mailändischenPropstei
zum Clerus zählte; die Zulassung der niederen geistlichen Grade
dagegen vertheidigte er sehr lebhaft̂).

So drängte sich denn aus allen Ländern, besonders aber aus
dem nahen Frankreich, eine Schaar von Pröpsten und Prioren, von
Presbhteren und Canonikern, von Pfarrern und einfachen Mönchen
hinzu, die sämmtlich auf den Bänken der Väter ihren Platz nahmen.
Einige rechneten durch das Concil zu höheren Würden emporzu¬
steigen, weil sie von ihren nächsten Vorgesetzten oder von der rö¬
mischen Curie keine Beförderung zu erwarten hatten. Andere ent¬
flohen einer drohenden Strafe. Einige wurden von den verfüh¬
renden Klagen über den Verfall der Kirche und vom Schwindel der
Kirchenbesserungslust, bei der sie nichts zu wagen oder zu verlieren
hatten, andere vom Haß gegen Eugen getrieben. Aus Deutschland
waren von den geistlichen Kurfürsten keiner, von den Bischöfen we¬
nige in Basel.anwesend, wohl aber eine beträchtliche Zahl von nie¬
deren Clerikern, von Juristen und Mönchen.

0 Bergt , s. Vertheidigungsschrift gegen die Vorwürfe des Papstes I. o.
2) Os sansorä . oaillol . sx . 16.
0 6oinmsnt . äs oonoil. Lasil . x . 17. 18 nnd p . 27—30 . Dem Cardinal

d'Allemand wird hier die Rede in den Mund gelegt : er ziehe die Wahrheits¬
liebe des ärmsten Presbyters der Lüge des reichsten Bischofs vor , der aus
Furcht vor seinem Fürsten oder um seine zeitlichen Güter nicht zu verlieren,
anders spreche als er denke; die Weisheit wohne oster in schmutzigenKleidern
als in gestickten Gewänden . Der Cardinal hatte dem pisaner und costnitzer
Concil als Doctor beigewohnt. Auf letzterem stellte einmal ein französischer
Cardinal den kühnen Satz auf : Der Presbyter habe den nämlichen (geistlichen)
Character wie der Bischof, und der Papst sei nur der oberste Presbyter,
v . Wessenberg II . S . 114.
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Diese Concilienväter stützten sich auf ihre von: Papste unab¬
hängige Stellung, sie waren am entschlossensten, seinen Widerstand
zu brechen, sie folgten dem Cardinal von Arles am unbedingtesten.
Je inehr ihrer eintraten, desto leichter wurde den folgenden die Auf¬
nahme. Das zur Controlle berufene, aber aus dem Concil selbst
hervorgehende Amt der Duodecimvirn  störte immer weniger, je
öfter sie selbst aus jener Klasse waren. Auch war ihnen vorge¬
schrieben, keinen, der nur eine kirchliche Dignität bekleidete, zurück-
zuwcisen, er müßte denn ein notorischer Verbrecher sein'). Es ist
wohl eine Uebertreibung, wenn Enea Silvio später versicherte, er¬
hübe unter den Bischöfen und Vätern zu Basel auch Köche und
Stallmeister zu Rathe sitzen gesehen̂). Aber unleugbar ist, daß
bald Schreiber und Copisten zu dieser Ehre gelangten, wofür Enea
Silvio selbst als ein Beispiel statt vieler dienen kann. Unleug¬
bar ist ferner, daß bald einige Prälaten ihre Dienerschaft mit in
die Congregation nahmen, um durch Schreien und Toben ihren
Worten Beifall zu verschaffen, den Gegnern Schweigen zu gebieten
und auch eine handgreifliche Unterstützung in der Nähe zu haben.
So entstand die tumultuarische Masse, die dem Cardinal von Arles
als dem kühnsten und extremsten Führer blindlings folgte, die vor
keiner Maaßregel zurückschrak und den ehrwürdigen Namen der Con-
cilienväter mit Verächtlichkeit brandmarkte.

Kein Vorwurf, den das Concil hören mußte, war so wohl be¬
gründet als dieser gegen seine Zusammensetzung gerichtetes. Auch

' ) H.. 8 . Oonnnont . eä . I?ca x. 46 : ne gnoinäain in äiZnitato eonstitn-
tnin , nisi eriininosuni at^no intimem , roxollsront . >

2) Orat. aäv. wnstriales (1452) in II. Oratt. eil. Llausi 1 . I. x. 231.
h Schon 1432 sagte der Erzbischof v. Taranto  in seiner Vertheidi-

gung Eugen's : innltos Mo (Lasilsao) eonünxisso rornin novarnin euxiäos
xost oxortain soäitionsin (zwischen Eugen und dem Concil) ; I °atrio . ex . 14.
— 8 . Loininont . cä . I?La x . 46 : tanta rnnltitnäo xlobo)ao laoeis imxlovit
sxnoänrn , nt nnlla vox essst nnllagno xotestas oxiseoxornin , gnia non ra-
tiono sott nninoro Vota eonArkAationis asstimabantnr . — Vnrr verein ata
8ninnr . äs eeol. III . ex . 15 : Lasileenss eoneilinin lnit toti Loelesiae sean-
äalosnin , gnoä inaximo vvenit ex Iiae inäiserota aärnissiono innltornin aä
voevs äikünitivas in eonoilio . — I?atrie . ex . 54 : Haeo laetio ex vili xlebo
ina ^na ox xarto eonstabat , gnainvis äneoin Iialioront Oaräinalen » ^ .relatensein
et nounnllos alias xraolatos . — Genug der Beispiele! Aehnliche Vorwürfe
wurden von Eugen, z. B . in der Constitution blosses, und von seinen Anhän¬
gern in Masse gegen das Concil gerichtet.
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in Freunden des Concils, denen sein Kampf gegen die päpstliche
Monarchie als eine richtige Consequenz seiner Grunddogmen erschien,
entstand unwillkürlicher Zweifel an seiner Autorität. Mochten sich
einige fanatisirte oder gar entsetzte Bischöfe gern unte? die Menge
mischen, so sahen doch die meisten eine Beeinträchtigungihrer Würde
darin, daß ihre Stimme nur der des einfachen Canonikers gleich
galt: sie fühlten sich zur Partei Eugen's oder zum Austritt aus der
Versammlung gedrängt. Andere ärgerten sich an dem widrigen Ge-
zänke und rohen Tumult bei den Verhandlungen. Da die episcopale
Opposition gegen den römischen Stuhl immer unverhohlener in eine
demokratische überging, fanden sie, gleich Cesarini, jetzt den Schutz
des Papstes nothwendiger als seine Demüthigung. Zwar wurde
die bischöfliche Gewalt noch nicht angegriffen, aber es tauchte doch
die Besorgniß aus, ihre Vorrechte und Einkünfte möchten bald, wenn
auf dem Wege fortgefahrcn würde, denen des höchsten Bischofs ins
Grab folgen. Die Mehrzahl der Bischöfe trat nach und nach der
Legatenpartei zu. Gegen sie richtete sich nun der Kampf, ein kurzes
Vorspiel zum erneuerten Sturme gegen Eugen.

Die Reform ^er Kirche hatte mit dein Annatenbeschluß ihren
Anfang genommen. Eine Reihe von Decreten,  alle gegen das
Haupt der Kirche gerichtet, setzte sie fort. Der römische Bischof
sollte den Capiteln das freie Wahlrecht zurückgcben, seine Vorbe¬
halte mit geringen Ausnahmen fahren lassen, die Verleihung von
Beneficien den Ordinarien überlassen, keine Kirchen mehr als Com-
menden ertheilen. Ferner wurde eine Art von Instruction für die
Amtsführung und Lebensweise des Papstes und der Cardinäle er¬
lassen'). Keine Maaßregel fand bei der Majorität Widerstand,
wenn sie nur gegen den Papst gerichtet war. Eugen wendete sich
mit Klagen an die weltlichen Fürsten: das Concil scheine damit
umzugehen, den Papst zu einem bloßen Schattenbilde herabznwür-
digen̂ ). Scheute sich doch der Bischof von Tours nicht zu sagen:
"entweder müssen wir den apostolischen Stuhl aus den Händen
der Italiener reißen oder ihn so rupfen, daß nichts daran liegt,
wo er bleibt" '). Was er mit frecher Stirn aussprach, war die
Gesinnung der Mehrzahl; gegen die Haufen der Presbhtere, Doctoren

') Decretv. 22. März 1436; ok. I>ntrie . ex. 51.
0 L,. 8. Lonnnsnt. sä. 1?8g, x. 61 ; v. Wessenberg  11. S . 359.
0 8. Oonrmeiit. sä. I'en p. 62.
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und Mönche kamen die Prälaten ebensowenig auf, wie gegen die
Franzosen und Deutschen die andern Nationen.

Von der Reform der Sitten im Clerus und Volke war selten
und nie ernstlich die Rede. Das Decret v. 23. Jan . 1435, welches
Strafen über die im Concubinat lebenden Priester verhängte, steht
fast allein da. Veranlassung zu Reformgesetzen hätte der Lebens¬
wandel des höhern Clerus, wie man ihn in Basel selbst sah, bieten
können. Dieselben Väter, welche die Einfachheit der apostolischen
Kirche als Stichwort im Munde führten, sah man bewaffnet, in
Begleitung eines langen Zuges von Laiendienern, zu Jagd und
Vogelfang ausziehen oder zu üppigen Mahlzeiten schlendern. Nur
auf wenige Monate gelang es Cesarini, durch einen Disciplinarerlaß
(laA-s marmali) den Mauleseln der Prälaten die goldenen Zügel zu
nehmen'). Dem Papst aber, den Cardinälen und Curialbeamten
die Mittel des Luxus zu entziehen, galt für ein vom h. Geist ein-
gegebenes Werk.

War also der Haß gegen Eugen nie entschlummert, die Ver¬
söhnung mit ihm von keiner Seite ehrlich, die Stellung der Par¬
teien so schroff und ihre Principien so contrair, daß ein neuer Zusam¬
menstoß nicht ausbleiben konnte, so war die Verhandlung über die
Griechenunion nicht die Ursache, sondern nur die Gelegenheit desselben.

Sechstes Capitel.

Verhandlungen über die Griechenunion. Ausbruch des
Schisma zwischen Coneil und Papst.

Alle Unionsverhandlungen der griechischen Kirche mit der la¬
teinischen, seit dem Concil zu Lyon bis zu dem Jahre , in welchem
Constantinopel fiel, zeigen uns fortwährend das widerwärtige Bild der
abgefeimten List und engherzigen Bigotterie auf Seiten der Griechen,
der Ohnmacht und Großrednerei ans Seiten der abendländischen

') L . 8. voinmsnt. eä. l?e». x. 62. Vergl. die freilich ganz parteiische
Schilderung Torqnemada ' S b. Llausi  XXXI . x. 113. 114.
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Kirchenhäupter . Die Kluft zwischen den beiden Sektionen der Christen¬
heit war zu tief , als daß vermittelnde Dogmen sie hätten überbrücken
oder Machtworte der Herrscher füllen können . Nationalität und
Geschichte hatten sie allmählig ausgehöhlt und nnübersteiglich ge¬
macht . Die winzigen Glaubensunterschiede waren nur das Symbol
der Trennung ; an die starren Glaubensformeln aber klammerte sich
die Ohnmacht eines Volkes , dem jede fortschreitende Lebensthätigkeit
versagt war . Nur dem Kaiser , seinem Hofe und seinem Schatze
wurde es fühlbar , wenn eine Insel , eine Provinz des Reiches nach
der anderen in die Hände der Muslims fiel , wenn diese das sie¬
gende Schwert schon über den Hellespont und den Bosporus trugen
und Byzanz bedrohten . Die Gewohnheit der Jahrhunderte machte
das Volk stumpf selbst gegen Gefahren , deren ja seit den Tagen
Alarich ' s und Attila 's schon so viele durch feine Politik abgewendet
oder durch Gold abgekauft worden waren . Der Gedanke , an eine
heldenhafte Anstrengung ihres Volkes zu appelliren , lag den byzan¬
tinischen Herrschern ebenso fern , als der an eine Hülfe der abend¬
ländischen Ritterschaft seit dem Zeitalter der Kreuzzüge nahe lag.
Man stellte sich in der That vor — denn auch die Begriffe zeigen
sich hier gleichsam verhärtet und verknöchert — - daß aus das Zauber¬
wort der Päpste immer noch gewappnete Ritterheere dem Boden
entspringen würden . Um diese Hülfe zu erlangen , sollte die Kirchen¬
union als Lockspeise dienen.

Wohl sahen die Päpste mit gierigen Augen aus die Einverlei¬
bung der reichen orientalischen Kirche , aber ein kräftiger Schutz des
bedrängten Reiches gegen den Islam mußte folgen , wenn die Union
irgend etwas bedeuten sollte . Darüber nachzudenken , erschien den
Päpsten nicht so dringend , wenn sie sich auch die Schwierigkeit , ein
solches Versprechen zu erfüllen , unmöglich verhehlen konnten . Wun¬
derlich ! der Plan einer Reunion mit der orientalischen Kirche wurde
in der des Abendlandes gerade mitten unter den Scandälen des
Schisma , als sich drei Päpste in die Obedienz theilten , von den pariser
Theologen , zumal von Charlier , wieder in Erinnerung gebracht . Das
costnitzer Concil neigte sich schon seinem Ende zu, als am 19 . Febr.
1418 eine Gesandtschaft des griechischen Kaisers Manuel Paläologus
erschien , um eine Union in Aussicht stellen und für das greise Reich
Hülfe gegen die Osmanen zu erwirken . Martin V , nicht unempfind¬
lich für den zu erndtenden Ruhm , verhandelte während seiner ganzen
Regierung über ein Concil in Italien , auf welchem sich der griechische
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Kaiser und der Patriarch von Constantinopel , der trapeznntische Kaiser
und der Patriarch von Armenien , Prälaten und fürstliche Gesandte

aus dem ganzen christlichen Morgenlande einfinden sollten.
Sein Nachfolger Eugen ließ den Plan nicht ruhen . Schon zu

Costnitz hatte er ein lebhaftes Interesse für die Sache gezeigt . In

den ersten Monaten seines Pontificats erschienen byzantinische Ge¬

sandte in Rom , dem Papste gerade jetzt höchst willkommen ; denn er

benutzte die Aussicht auf diese Kirchenunion , um die Nothwendigkeit

eines italienischen Concils gegen das in Basel beginnende zu be¬

weisen , so in jener Bulle v. 18 . Dec . 1431 , durch welche er das

Concil auflösen wollte . Er berief sich nämlich auf die Verträge

des griechischen Kaisers mit Märtin V und behauptete mit Recht,

daß die Griechen nach Basel nimmermehr kommen würden *) . Daö

Concil sollte in seinem Bereich , in Rom oder Bologna , gehalten

werden , sich vorzugsweise mit den Griechen beschäftigen , die Union

iin Namen des Papstes und zu seinem Ruhme vollbringen . Ferner

waren ihm die Verhandlungen der Basler mit den böhmischen

Ketzern ein Dorn im Auge ; ehe er ihnen auch den Triumph der

Griechenunion gönnte , entsagte er lieber , durch Sigmund 's Anwesen¬

heit gedrängt , den : Concil in Italien . Zum Schein stellte er einst¬

weilen ein anderes zu Constantinopel in Aussicht , welches der aposto-

lichc Stuhl durch Legaten beschicken sollte . Die Griechen hörten

gern davon . Sobald aber Sigmund Rom verlassen hatte , ward

nicht mehr daran gedacht.
Aus Mißgunst gegen den Papst wünschten auch die basier

Väter die Sache an sich zu ziehen , um den Verdiensten des Böhmen-

compactats und der Fürstenversöhnung von Arras ein neues hinzu-

znfügen . Auch mit ihnen knüpfte der griechische Kaiser , ausgefordert

durch eine Gesandtschaft des Concils , Unterhandlungen an , und

man beeisertc sich, ihm durch glänzende Versprechungen entgegen zu

kommen . Wirklich kam ein Vertrag über das zukünftige Nnions-

concil zu Stande . Am liebsten hätte man die Griechen natürlich

- nach Basel gezogen , aber sie erklärten die Stadt gleich anfangs für

ungelegen , schon weil sie wußten , daß hier auf Eugeu 's Gegenwart
nicht zu rechnen sei . So mußte das Concil in der Ueberein-

kunst )̂ zugestehen , daß zum Versammlungsort eine am Meer ge-

st Vergl . oben S . 53 die betreffende Bulle ; ^ atrio . 4.
st Decret  v . 7. Sept . 1434 in allen Samml . ; k -rtriv . op. 40.
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legene Stadt Italiens oder eine für den Verkehr geeignete Binnen-
stadt dieser Halbinsel wie Mailand oder Bologna, außerhalb Ita¬
liens Wien oder Buda, auch, wenn man es passend finde, ein Ort
in Savoyen ernannt werden dürfe, und zwar vom Concil selbst.
Im Stillen waren die Väter der Meinung, daß es ans den Ort
des Concils nicht sehr angesehen werden möchte, sobald man die
Griechen nur erst gefesselt und hinübergezogen haben würde; sie
hofften, wenn nicht Basel, so doch eine ihnen genehme Stadt, etwa
im Gebiet des Königs von Frankreich oder Avignon durchzusetzen.
Desto reichlicher verfuhren sie mit der Verheißung von Geldern und
Galeeren, obwohl bis dahin kein Gulden und kein Nachen zu ihrer
Disposition stand. Die Kosten des Herüberbringens der Griechen
wurden auf 71,000 Ducaten veranschlagt; mit dem Aufenthalt und
der Rückkehr der Griechen rechnete man eine Summe von etwa
200,000 Ducaten heraus )̂.

Wie aber wollte man das Geld, wenigstens die in Kurzen! nö-
thigen 71,000 Ducaten zusammenbringen? Ablässe, auf die man
natürlich zuerst verfiel, so Heftig ihr Mißbrauch den Päpsten vor¬
geworfen worden, versprachen nach der Berechnung der Kühnsten
höchstens die Hälfte jener Summe und erst nach längerer Zeit zu
liefern. Borgen würde nicht leicht jemand ohne Pfand. Die Ga¬
leeren sollte eine der italienischen Seemächte oder die Provence
stellen. Jene aber waren theils, wie Venedig, dem Papst ergeben,
theils, wie der Herzog von Mailand, Genua's Herr, und der König
von Aragon, in Krieg verwickelt. Ferner lud man 150 oder we¬
nigstens 100 morgenländische Bischöfe ein und zu Basel befanden
sich nur etwa 10 abendländisches. Um diese„Schande" zu ver¬
decken, sollte dafür gesorgt werden, daß die lateinische Kirche nicht
an Zahl der Prälaten von der griechischen übertrofsen werdê ).
Jenen Satz, daß der heilige Geist oft lebendiger unter der härenen
Kutte als unter der glänzenden Jnfula wirke, getraute man sich den
Griechen nicht mit dem Erfolge zu predigen, wie man sich selbst
damit tröstete.

Gern hätte das Concil die Griechenunion, wie den Abschluß

') Xvlsirmenta pro Kreta OrLseorurn bei LI arte ns et Oursnä  Vet.
Leriptt . et Llouninentt . OoIIeotio VIII . p . 895 U. b. LIg.nsI XXX . p. 1.033.

") Sv viele wenigstens später, im April 1436 . kntrie.  cp . 52.
0 esset äscteens eeelesme legitimns . Xviseinentn etc . bei Llansi

p. 1038.
Voigt , Enea Silvio , l. 8
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mit den Hnssiten , allein und zu seiner alleinigen Verherrlichung

vollbracht . Um aber Geld , Galeeren und Bischöfe zu erhalten , war

die Mitwirkung des Papstes doch sehr wünschenswerth , ja um der

Griechen selbst willen schien sie unentbehrlich . Diese hatten näm¬

lich die päpstliche Bestätignntz des Vertrages gefordert , den sie mit

dem Concil abgeschlossen ; sie trauten einem Concil , auf dem nicht

auch der Papst anwesend sei , keine feste Union zu und verlangten

demgemäß , eö solle von den bedungenen Orten ein solcher gewählt

werden , der auch dem Papste genehm sei.
Den Vertrag bestätigte Eugen in der That , weil er durch ihn

ein Ziel zu erreichen hoffte , welches er längst im Auge gehabt , die

Verlegung der Synode nach Italien . Aber gegen die Publication

von Jndulgenzcn durch das Concil ließ er durch seine Legaten Ein¬

wendungen machen . Er brachte nlin seinerseits vor , was seit den

Tagen von Costnitz ein Lieblingsthema der Gegner gewesen war:

die Völker würden in den Ablässen nur eine gewinnsüchtige Absicht

sehen , diese würden nur zu Schmähungen gegen Concil und Papst

Veranlassung geben und doch wenig eintragen . Dagegen bot er aus

eigenen Mitteln 60,000 Goldgnlden an für den Fall , daß die Väter

mit ihm über den Ort des Unionsconcils übereinkämen , versprach

auch , sich mit seiner Curie daselbst einzufinden . Hinter seinen An¬

trägen wie hinter denen des Concils lauerte eine tückische Politik.

Noch hatte Eugen die Decrete über die Annaten , Bischofs¬

wahlen und Pfründenverleihungen nicht bestätigt , wie das Concil es

verlangte . In der Instruction des Concils vom 22 . März 1436,

welches seinen und seiner Cardinäle Lebenswandel vorzeichnete , sah

er eine unerträgliche Anmaaßung und Schulmeisterei . Seine Le¬

gaten und das Concil erhoben bittere Klagen gegen einander . Statt

einer Versöhnung der Gemüther erhitzte sich vielmehr ihr unver¬

söhnlicher Haß zum letzten Kampfe . Er brach aus , sobald der Ort

des Unionsconcils ernannt wurde ' ) .

Schon während der Anwesenheit der griechischen Gesandten

sagte man sich insgeheim , daß der Cardinal von Arles und seine

Anhänger Avignon zu wählen im Sinne hätten . Auf das bloße

Gerücht hin protcstirten die Griechen feierlich , da dieser Stadt im

Vertrage keine Erwähnung geschehen und da sie dem Papste offenbar

') Me diese Verhandlungen berichtet im Zusammenhänge , wenn auch oft
verworren , nt r i o. op. 42 . 40—48.
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nicht genehm war, der oft genug versichert, er könne, seiner Kränk¬
lichkeit und der Gefahr des kirchlichen Gebietes wegen, Italien nicht
verlassen. Cesarini nahm sich des großen Zweckes, der Glaubens¬
verbrüderung zwischen Orient und Occident, mit demselben heiligen
Feuer an, wie vorher der Vöhmensache. Aber während er das
Concil mit dein Papste, ohne den jener Zweck nicht zu erreichen
war-, in Einklang zu bringen suchte, empfand er bitter, daß er die
moralische Herrschaft über die Väter bereits verloren, daß sie an
den demagogischend'Allemand übergegangen war.

Nach dem Vertrage hatte der Kaiser schon im Juni 1436 von
Constantinopel aussegeln sollen. Das war unmöglich. Die Frist
wurde daher in der 24. Sitzung des Concils bis aus den Mai des
künftigen Jahres verlängert'). Durch dies Zögern gewann nicht
das Concil, nur Engen, der sich unterdes; von den Schlägen, die
ihn getroffen hatten, immer mehr erholte.

Zugleich wurde in jener Sitzung trotz der Mißbilligung des
Papstes das Jndulgenz-Decret durchgesetzt. Das Concil öffnete
als Vertreterin der gesammten Kirche den Reichthum ihrer geist¬
lichen Schätze. Wer zur Griechenunion so viel Geld beitrage, als
er während einer Woche mit seiner Familie zur Nahrung brauchen
würde, sollte denselben Ablaß für alle Sünden erhalten, die er be¬
reuet und gebeichtet, als sei er im Jubeljahre zu Rom gewesen oder
zur Verteidigung des heiligen Landes ansgezogen. Wiederum tha-
ten die päpstlichen Legaten Einspruch. Nur 23 Inseln , darunter
nur 10 Bischöfe, sollen bei dieser Sitzung gewesen sein").

Da man indeß die klingenden Erfolge der Ablaßbulle»nicht erst
abwarten konnte, beschloß das Concil aus Cesarini's Rath, daß die¬
jenige Stadt , welche das UnionSconcil in ihrer Mitte sehen wollte,
zum vorläufigen Danke die Anleihe von 70,000 Ducaten übernehmen
und realisiren müsse. Es wurden Boten zu den wählbaren Städten
umhergeschickt. Vier erklärten sich bereit. Davon waren Venedig
und Florenz durch Eugen angeregt. Der Herzog von Mailand
erbot sich für Pavia, aus Eifersucht gegen die beiden Republiken
und weil er mit dem Concil den Zügel der kirchlichen Opposition
in seiner Hand zu haben wünschte. Auch bei Avignon hatte inan

0 Das Decret v. 14. April 1436 b. Llansi XXIX. x. 121.
°) katrio . Op. 52. Die wortreiche Ablaßbulle selbstb. Nansi I. 0.

p. 128.
8*
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angefragt und die Antwort war günstig, mir fehlte die Hauptsache,
nämlich die Zusicherung der Anleihe.

Die Gesandten dieser Städte trugen dem Concil ihre Aner¬
bietungen in ausführlichen Reden vor )̂. Venedig  versprach durch
Simone della Valle Alles in Fülle zu leisten, wenn sich die Ver¬
sammlung in sein Gebiet, etwa nach dem friulischen Udine verlegen
wolle. Niemand traute seinen Frenndschastsversicherungen, zumal
da das Concil nicht lange zuvor, um des vertriebenen Patriarchen
von Aquilesa willen, über alle Staatsbeamten der Republik das
Anathem verhängt hatte"). Florenz  wurde durch einen gewissen
Gasparo aus Perugia vertreten"). Beide Anträge waren im Sinne
der päpstlichen Legaten, auch Cesarini verwendete sich für beide.
Aber die Partei des Cardinals von Arles wollte nur von Avignon
hören. Die mailändischen Gesandten begnügten sich, in allgemeinen
Ausdrücken die Ergebenheit ihres Herrn gegen das Concil zu ver¬
sichern, Pavia  anzubieten und die Leistungen einfach zu versprechen.
Ihre Sache verfocht dann ein gewisser Jsidoro aus Rosiate, den
das Concil nach Mailand abgeschickt hatte, ein ungebildeter Mensch,
ein schlechter und täppischer Redner̂ ) : statt Pavia und den Herzog
zu empfehlen, gefiel er sich in ungehörigen, unklugen Schmähungen
gegen Eugen, Florenz und Venedig. Das Lärmen der Väter mit
den Bänken— gewöhnliches Zeichen, durch welches der heilige Geist
seine Mißbilligung zu erkennen gab — hieß ihn schweigen und der
mailändische Antrag ging unbeachtet vorüber.

Etwa im Frühling 1436 war Enea wieder in Basel einge¬
troffen. Vom Dienste Albergata's löste er sich los; denn nach Ita¬
lien mochte er ihm ans Gründen, die wir kennen, nicht folgen.

') Die wichtigste Quelle für das Folgende ist die Rede des Enea Silvio
für Pavia b. Llansi Lonail. XXX. x. 1094 u. in dessen Ausgabe der Reden
I . x. 5. Sie fällt etwa in den Mai 1436.

2) am 24. Deo. 1435. katrio . ox. 49; 8anuto  Vits lle' Duelli äi
Venezia b. Nuratorl  Leriptt . XXII. x. 1042.

Zwei Briefe der Florentiner an die Synode v. 3. Juli und 14. August
1436, aus Leonardo Bruni ' s Feder , in dessen Dxistt. eä. Llellus 1 . II.
x. 235. 238.

*) Enea spricht von ihm stets mit der größten Verachtung, woran vielleicht
der Neid ein wenig Antheil hat ; denn Jsidoro wurde zu Basel, nach Enea's
Aussage (äs vir. elar. IV.) freilich durch elende Simonie, Bischof von Bergamo.
Lpist. all 1>auo. äe Diooinipassis v. 5. Dcc. 1442 bezeichnet ihn Enea als
einen Tangenichts(uellnlo), der sich einbilde, als Jurist etwas zu bedeuten.
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Ueberdies fühlte er sich in Weltgeschäften herangereift und berufen,
auch selbstständig eine Rolle zu spielen. Männern von Talent er-
öffnete sich am Concil eine ganz andere und freiere Laufbahn als
im bescheidenen und mühsamen Dienste unter einem Prälaten, der
unbedingten Gehorsam und einen strengen Lebenswandel forderte.
Enea' meinte lange genug Diener und Schüler gewesen zu sein.
Jetzt ersah er den Anlaß, sich um die Gunst des mailändischen
Herzogs zu bemühen und zugleich das Licht seiner literarischen Bil¬
dung vor der großen Kirchenversammlung leuchten zu lassen. Den
mailändischen Antrag, dem, wie er meinte, nur die Abgeschmacktheit
des Gesandten geschadet, wollte er dennoch zu Ehren bringen. Ein
paar Tage wurden auf die Ausarbeitung einer Rede verwendet'),
dann bat er den Vorsitzenden Legaten um die Erlaubniß, sie halten
zu dürfen. Cesarini, der an dem lebhaften und gewandten jungen
Manne Gefallen fand, ertheilte sie ohne weitere Rücksicht.

Die Rede, die Enea nun vor dem Concil hielt, ist uns als
das erste von ihm ausgehende Zengniß seiner Fähigkeit und Ge¬
wandtheit wichtig. Die meisten der zu Basel gehaltenen Reden zeigen
noch die trockene und dunkle Fülle der theologischen und canonistischen
Gelehrsamkeit, den unbehülflichen und kunstlosen Stil , über die zu
Costnitz noch kein Redner hinausgekommenwar. Jetzt aber hörte
man schon hier und da den Schüler Cicero's und Quintilian's, Ce-
"sarini's Eleganz schmeichelte den Ohren. Unter den italienischen
und französischen Prälaten wußte mancher die lebhafte Eindringlich¬
keit des Vortrags, den leichteren, durchschaulichen Stil wenigstens
zu schätzen. Schon buhlte die neue rhetorische Schule mit Erfolg
um den Beifall — und in ihrer Weise sprach nun auch unser Pic¬
colomini.

Hatte jener Jsidoro es dadurch verdorben, daß er allen Par¬
teien, außer etwa den niailändischen Prälaten, plump ins Gesicht
schlug, so suchte Enea sie alle durch Schmeicheleien zu gewinnen und,
wenn auch nicht für Pavia , so doch für sich günstig zu stimmen").

So zuerst die herrschende Majorität. Durch ein Glanbenö-
bekenntniß versicherte er sie seiner Anhänglichkeit: "Stets habe ich,

' ) So nach den dominant. vä. l?oa, p. 66 und nach dem Eingang der Rede
selbst; später (I>ii II . dominant. x. 6.) spricht Enea, durch schriftstellerische
Eitelkeit verführt, von der oonsoripta per nootoin orationv.

si Er habe, sagt er daher in den dominant. all. I'aa p. 66, sine anjns-
piain insuria gesprochen.



so wahr mich Gott liebe ! dies Concil hochgeschätzt , stets es für das
Heil der Christen nothwendig gehalten , stets ihm meine große Liebe
gezeigt , mich ihm so gewidmet , daß ich den Leib und was ich außer
dem Leibe habe , gern für das Concil hingeben würde ! " — > Das
war genügend für die Partei des Cardinals von ArleS , in deren
Augen es weit verzeihlicher war , für Pavia und den Herzog von
Mailand , als etwa für Venedig oder Florenz das Wort zu nehmen,
wenn auch ihr eigenes Stichwort in dieser Frage Avignon war.
Die französischen Doctoren hatten wenig Lust , sich in Schutz und
Gewalt des eigensüchtigen Tyrannen zu begeben , der sie Lei guter
Gelegenheit ohne Bedenken ausgeopfert hätte.

Außer denen , die als Päpstische auf Venedig oder Florenz be¬
standen , gab es in der Versammlung eine Zahl von Männern , die,
wie Cesarini , es für nothwendig hielten , daß Eugen auf der Unions-
shnode anwesend sein könne . Dahin hatte sich auch der König von
Frankreich erklärt . Er wies keinen Ort ausdrücklich zurück , aber
daß er Avignon gewählt wünschte , war kein Zweifel . Wer sollte
es min glauben , wenn Enea ihm unterzuschieben wagte : gewiß habe
der König Pavia im Sinne gehabt ! Dafür erhält er denn , wie an
einer andern Stelle der König von Aragon , die pomphaftesten Be¬
lobungen . " O du glorreichster König , o du herrlichster Fürst , o du
wahrhaft allerchristlichster Vertheidiger des Glaubens ! Du schützest
die Kirche , du sorgst für den Glauben , du verehrst das Concil !'
Dich müssen wir nach deinem Verdienst ehren , dich mit ewigem Lobe
erheben !"

Indem Enea ferner thut , als halte er die Mitwirkung des
Papstes für durchaus nöthig zur Union , wendet er sich selbst den
entschiedenen Curialisten mit einer Gewandtheit zu , die im Hinblick
auf seine schwache Sache immer noch zu bewundern ist , wenn sie
auch niemand überzeugte . Er lobt die schönen Reden des sloren-
tinischen und des venetianischen Gesandten , er betheuert , daß er
ihren Staaten das Concil nicht nehmen wolle , wenn er es für den
Herzog von Mailand beanspruche . „Ihr dürft ) ruft er den Vätern
zu , jenen heiligsten Stuhl , den wahrsten Nachfolger Petri und den
Stellvertreter Christi nicht verachten ! Er ist einmal unser Haupt
und es darf nicht abgetrennt werden , weil kein Körper ohne - Haupt
ein vollkommener sein kann . Er ist der Bräutigam der Kirche , er
der Lenker des Schiffes , er , wie man zu sagen pflegt , Gott auf
Erden , welchem Christus , unser Erlöser , durch Petrus und Petri
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Nachfolger die Schlüssel des Himmelreiches übergeben. Dabei leugne
ich nicht, daß er sie auch( !) der Kirche übergeben'). Sein (des
Papstes) ist eine solche Würde, eine solche Gewalt, ihm ist eine
solche Kunde der göttlichen Geheimnisse gegeben, daß er aller Ehre,
aller Verehrung würdig ist. So hoch steht die dem Papste gebüh¬
rende Ehrfurcht, daß wir selbst einen schlimmen Papst zu ehren und
zu verehren gehalten sind. Niemand darf den Papst mißachten, wie
anstößig auch seine Wollust, seine Ungerechtigkeit sei, wenn nicht die
Kirche vorher gcurtheilt( !). Und was sagen wir von dem jetzigen
Papste? Ich würde von seinem heiligen Wandel sprechen" u. s. w.

Selbst diejenigen, welche, wie die spanischen Mönche und die
Deutschen, im Eifer für das Concil nur dessen Freiheit und Würde
gewahrt verlangten, welche die Gunstbuhlerei der Väter beim Könige
von Frankreich mißbilligten und überhaupt von keiner politischen
Rücksicht wissen wollten, hofft Enea, indem er ihnen ganz bei¬
zustimmen scheint, für die mailändische Protection zu gewinnen.
"Gleichwohl, wenn ich es euch sagen darf, ihr Väter, rücksichtigt
ihr zu sehr auf die Fürsten und wagt nichts zu unternehmen, was
den Fürsten nicht beliebt. Das kann ich wahrlich nicht loben, denn
so haben unsere Vorfahren nicht gehandelt, so nicht die Apostel,
die, hatten sie gleich die ganze Welt gegen sich, dennoch die Wahr¬
heit überall predigten und um der Wahrheit willen weder Dro¬
hungen noch den Tod noch die schrecklichsten Martern flohen. Seit
aber die Furcht vor dem Tode Angriff und die Begierde nach Reich-
thümern hinzukam, steht die Wahrheit verlassen da und die Gerech¬
tigkeit unbekannt. -- Die Väter des Concils, mahnt Enea, sollten
sich zu keiner Nation bekennen, sie sollten eben nur als Concilien-
väter oder nach Socrates' Ausdruck als Weltbürger (inunänni)
entscheiden.

Wer sich an alle Parteien wendet, wird seiner Sache keinen
Freund, aber auch seiner Person keinen Feind erwerben. An der
Wahl von Pavia lag dem Redner weniger als an der Gunst des
Herzogs, für den er sich ans freien Stücken verwendet, und an der
hohen Meinung, die nach einer glänzenden und jedem schmeichelnden
Rede alle Väter von ihm faßten.

Schlagende Gründe konnten dein Stande der Sache gemäß
wenige für Pavia vorgebracht werden. Die wunderlich-rhetorischen

') LvlllLiiig.0 «inohiiv iion iuiwior äatas.
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Argumente und kecken Sophismen, die Enea in den vier Theilen
der Rede zierlich auftischte, überlassen wir dem Leser, wenn er Lieb¬
haber von derlei ist, nachzuschlagen. Die unerschöpflichen Exclama-
tionen aber und Hymnen, mit denen Filippo Maria von Mailand
überschüttet wird, muß man, um sie zu schätzen, mit den Character-
schilderungen vergleichen, die Enea in andern Schriften von diesem
unheimlichen Tyrannen entwirft').

Zwei Stunden lang hörten ihn die Väter mit gespannter Auf¬
merksamkeit, ja mit Bewunderung an. Man fand seine Rede schön
und gelehrt, man bemühte sich um Abschriften derselben, man fing
an, den sanesischen Schöngeist zu schätzen. Der Erzbischof von
Mailand wurde fortan sein Gönner und der Herzog zeigte sich für
das gespendete Lob erkenntlich; diese Absicht hatte der Redner er¬
reicht̂). Aber was er angerathen, fand keinen Eingang. Nur die
mailändischen Prälaten stimmten dafür und die aragonesischen stimm¬
ten ihnen bei, denn Alsonso war jetzt des Visconti Freund und
Bundesgenosse. Beide aber traten zu der Partei dÄllemand's über,
als sie sahen, daß sie Pavia doch nicht durchsetzen konnten. Wie
vorauszusehen, siegte dieser Cardinal durch die ihm folgende Menge
bei der Abstimmung: das Anerbieten Avignon's wurde vorläufig
angenommen, die Wahl dieser Stadt aber noch nicht durch einen
Beschluß sanctionirt; denn noch fehlte die Garantie, daß sie das
Verlangte leisten würde.

Die Unterhandlungen mit dem byzantinischen Hof und mit
Avignon raubten eine unendliche Zeit, in welcher die Parteien des
Concils freien Spielraum gewannen, um in den Deputationen die
heftigsten Kämpfe zu führen. Die erfolglosen Vorschläge und Frie¬
densversuche der Mittelparteien verzögerten nur die unausbleibliche
Hauptschlacht. Es verging über ein Jahr zwischen der 24. und der 25.
öffentlichen Sitzung°) , bis in letzterer das Schisma zu Tage trat.

y Z. B . 6ommont. oä. l?oa x. 40, Lnroxa ox. 46. 49, I?siita1ognsx. 690,
exist. aä I?roooxinin äs liadsnstoin v. 26. Juni 1444.

0 Mit wie selbstgefälliger Vaterfreude sah er noch als Bischof und Papst
auf diese seine Erstlingsrede zurück! oll X. 8. 6omi»snt. sä. x. 66. und
?ii II. 6ominsnt. x. 6.

So nach der Zählung bei Llansi XXIX. x. 121—137 u. bei Wurst - -
isen S . 324; die 24. Lsjentliche Sitzung fiel aus den 14. April 1436, die 25.
aus den7. Mai 1437. Wenn katrio.  ox . 53 die 25. Sitzung auf den 23. Dec.
1436 verlegt und ox. 55 die v. 7. Mai 1437 als 26. bezeichnet, so war die
December-Sitziing wahrscheinlich nur eine Generalversammlung.

' ^
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Die päpstlichen Legaten hatten ihr Votum in den Deputationen
schriftlich abgegeben, sie bestanden auf Florenz, Udine oder sonst
einer italischen Stadt . Ihnen trat aber nicht der fünfte Theil des
Concils bei, in der Friedensdeputation von 80  Vätern nur einer,
jener Venetianer della Valle'). Die Majorität setzte in der allge¬
meinen Versammlung mit Leichtigkeit den Willen des Cardinals
von Arles durch: in erster Stelle wurde Basel zur Stätte des
Unionsconcils ernannt; wenn die Griechen es nicht annähmen, sollte
Avignon, und wenn sie auch dieses zurückwiesen, ein Ort in Savoyen
an die Stelle treten. Basel hatten die Griechen von Anfang an
ausgeschlossen; man gönnte ihm nur den ersten Platz, um durch
diese Höflichkeit Kaiser Sigmund und die deutschen Stimmen zu ge¬
winnen, was auch gelang. Ebenso täuschend war die Wahl Sa¬
voyens, dessen Herzog die verlangten Galeeren nicht anbieten konnte
und den Lebensunterhalt so wie die Anleihe nicht angeboten hatte.

Von Basel und Savoyen war auch in der Folge nicht mehr
die Rede. Die Päpstlichen richteten ihre Angriffe nur gegen Avignon,
nebenbei aber machten sie allen Vorwürfen gegen das Concil Luft,
die sch schon lange auf dem Herzen getragen hatten. Es erhitzte
den Streit, daß durch einen Beschluß derselben Generalversammlung
der ganze Clerns des Abendlandes, den Papst und die Cardinäle
nicht ausgenommen, auch jeder Laie, der im Besitz geistlichen Gutes
war, mit einem Zehnten zum Besten der Griechenunion belegt
wurde Das Concil brauchte Geld und die Majorität, pfründe¬
lose Cleriker, Mönche und Copisten, stimmte freudig bei. Die
Engeuianer indeß protestirten, sie sprachen das Recht, Zehnten
aufzulegen, allein dem Papste zu. Auch der griechische Gesandte,
Johannes Dishypatos, protestirte gegen Avignon, aber man wollte
wissen, er sei von Venedig im Interesse des Papstes bestochen; diese
Einflüsterungen hoffte man durch geschickte Gegenmachinationen in
Constantinopel zu überwinden.

Die Legatenpartei suchte sich bei dem numerischen Uebergewicht
ihrer Gegner durch eine geschickte Wendung zu helfen. Das Concil
durfte nach seinem eigenen Decret nicht aufgelöst oder verlegt wer¬
den, wenn nicht zwei Drittheile jeder Deputation und der allge-

' ) Inäesobi b. Nanm XXXI. p. 212; Wurstisen S . 324.
0 Das Decret, pnblicirt erst in der 25. öffentlichen Sitzung am 7. Mai

1437, b. Llansi XXIX. p. 133.
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meinen Versammlung einwilligten. Nun behaupteten die Legaten,
in die Verlegung des Concils hätten schon alle Väter gewilligt; was
die Wahl des Ortes betreffe, so genüge hier die einfache Majorität,
die aber nur durch Väter bischöflichen Ranges, nicht durch allerlei
einfältiges Volk gebildet werden dürfe, man müsse die Stimmen
wägen, nicht nur zählen. Das war die wunde Stelle, an welcher
sich die Franzosenpartei am empfindlichsten getroffen fühlte. Wie
ein Mann erhob sie sich gegen solche Zumuthungen. Rechtsgelehrte,
wie der Erzbischof von Palermo und Pontano, stritten mit scharf¬
sinnigen Deductionen, Prälaten, wie der Patriarch von Aqnileja,
mit erbitterten Ausfällen, der Haufe d'Allemand's mit wildem Ge¬
schrei und mit Drohungen dagegen. Beide Theile baten die basler
Bürgerschaft nur Schutz, doch stellte diese nur eine bewaffnete Macht
von 500 Bürgern auf, um etwaige Handgreiflichkeiten in der Ver¬
sammlung zu unterdrücken. Sie verhinderte, daß die apostolischen
Legaten nicht von der Menge hinausgeworfen wurden'). Diese
blieben nämlich fest entschlossen, dem Votum der Majorität nicht
beizutreten, sie vertrauten darauf, daß eö ohne die Präsidenten des
Concils nicht in wer Generalversammlung nach der Sitte als De-
cret sormulirt und in öffentlicher Sitzung sanctionirt werden konnte.
Noch einmal kam nach dieser stürmischen Abstimmung, wenigstens
für kurze Zeit und dem Scheine nach, an: 1. März 1437 ein Kom¬
promiß der Parteien  zu Standes , bei dem eigentlich jede Partei

i) X. 8 . 6oinmont . eü. Xea p. 68—71 ; ? atrio . ep. 54.
bonorum Oper», sagt katrio . Lp. 54 , es waren diese boni einige spa¬

nische Prälaten , die castilischen Gesandten und die Vertreter der Bettelorden.
Den Wortlaut des Parteivergleichs vom 23 . Febr . 1437 in 3 wenig correcten
Abdrücken b. Nansl XXX . p. 1121 , XXXI . p. 199 n. x . 210 . ol. 1' urrs-
Li-ömntn b. M-uisi XXXI . p . 119 . — Für die folgende Erzählung der CrisiS
ist unsere Hanptquelle der ausführliche Bericht des Enca Silvio an seinen Freund
Noceto V. 21 . Mai 1437 u . dessen Komment . oä. l 'Ln p. 71—76. — katrio.
ox. 54 . 55 . scheint nach der cnrialistischen Tradition zu erzählen. Er hebt aus dem
ganzen Vorfall nur einen Punct heraus , nämlich die Separatversammlung der
päpstlichen Partei , aus welcher dieselbe ein zweites formelles Recht für sich her¬
leiten wollte ; denn wer ans den Ruf der Präsidenten nicht zur Sitzung erschien,
begab sich dadurch des Rechtes der Abstimmung. Indeß versammelten sich die
Parteien nur in der Form von Deputationen  gesondert , ein Beschluß konnte
aber nur durch eine Generalversammlung  gefaßt und durch eine öffent¬
liche Sitzung pnblicirt werden. Patrizzi compilirte sein Werk, oft recht confus,
erst um 1480 ; einfache Erzählungen des Hergangs lesen wir von Palomar  b.
Alansi XXXI . p. 200 und von Tudes  chi lbiü . p. 208.



1. 6. Streit über die Wahl von Avignon 1437. 1ZZ

dm schweigenden Vorbehalt machte, daß sie dadurch ihre Absicht
erreiche. Es ward ausgemacht, daß das Concil zur Wahl eines
andern Ortes schreiten solle, wenn die Avenionenser nicht in 30 Ta¬
gen das Darlehn auszahlen und dann in 12 Tagen den Vätern
davon Nachricht geben würden.

Die ängstlichen Bürger von Avignon konnten sich nicht sogleich
entschließen, auf eine so unsichere Aussicht und eine so zweideutige
Ehre hin die bedeutende Summe zu wagen. Sie sprachen von Ga¬
rantien für die Rückzahlung des Geldes. Es fanden sich auch Ge¬
sandte Eugen's ein, um die Zahlung zu Hintertreiben, sie versicherten,
daß weder die Griechen noch der Papst in die Wahl der Stadt je
eiuwilligen würden. Der Zwist der Kirchenversammlung wurde nun
auf den Rath von Avignon übertragen, die Anhänger des Papstes
und die des Concils traten auseinander. Die Mehrzahl indeß be¬
schloß die Anleihe, freilich erst nach Verlauf der dreißig Tage und
unter Bedingungen. Es sollte nämlich, so verlangten die Bürger,
zuvor die Wahl ihrer Stadt durch ein Concildecret festgestellt und
der Ertrag des Ablasses so wie der Zehnten als Pfand für die
Anleihe verpflichtet werden.

Der Termin verstrich und die Zahlung war nicht, oder doch
nur zum kleinsten Theil erfolgt-. Beide Parteien hatten übrigens
an der Einwilligung der Avenionenser überhaupt sehr gezweifelt, beide
hatten sich inzwischen mit aller Macht zur neuen Wahl gerüstet und
Mitglieder an sich gezogen. Doch that es darin die französische
Partei der päpstlichen weit zuvor. Der Herzog von Mailand er¬
wies sich ihr wieder hülfreich durch die Sendung einiger Prälaten.
Aber auch aus der Nachbarschaft, so behaupten wenigstens die Euge-
nianer, kamen Schaaren von Priestern und Schreibern, in wenigen
Tagen gegen 80 Personen. Leute, die man bisher in kurzen Klei¬
dern durch die Straßen laufen oder als Diener an den Tischen
ihrer Herren gesehen, traten mit langen Röcken in die Deputationen
ein. Manche, die der lateinischen Sprache nicht mächtig waren,
gaben ihr Votum so würdig ab wie Cardinäle. Ihnen wurden, so
heißt es, in den einzelnen Deputationen Lehrmeister angewiesen, die
sie instruirten zu sagen: ich stimme wie der und der Herr ! Die
Zahl der Abstimmenden soll sich um diese Zeit fast verdoppelt haben').

') So die Curialisten Torquemada  in s. Flugschrift gegen das Concil
b. Nnnsi XXXI. x. 109 und Palomar  in s. Apologie Eugen's, von weicher¬
em Stück ebend. gedruckt ist, x. 197.
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Gegen das Ende des Termins traf der Erzbischof von Taranto
wieder in Basel ein , von Eugen mit den bestimmtesten Instructionen
versehen . Durch ihn kam in die päpstliche Partei jene Energie , die
im Bruche mit dem Concil kein Unglück , nur eine Nothwendigkeit
sah . Cesarini und Cervantes hatten noch eine Sympathie für das
Concil , der Erzbischof sah mit stolzer Verachtung auf die anmaaß-
liche Pöbelversammlung.

Nun glaubten die Präsidenten des Concils und die apostolischen
Legaten sich im vollen Rechte , wenn sie die Väter zu einer neuen
Wahl zusammenriefen , da die von Avignon erloschen sei. Sie waren
auch im formellen Rechte , wenn man nämlich den Parteivertrag als
bindend anerkannte . Ihr Recht galt aber nichts , wenn sich die
Masse der französischen Partei , trunken durch ihre gewohnte Beru¬
fung auf die Leitung des h . Geistes , in den Taumel ihrer Unfehl¬
barkeit einwiegte und das Compromiß durch einen rücksichtslosen
neuen Beschluß zerstörte.

Sobald jene avenionensischen Bedingungen in der allgemeinen
Versammlung  am 12 . April verlesen wurden , entstand ein hef¬
tiges Gezänke . Der Anhang des Cardinals von Arles fand sie
nicht unbillig . Die Legaten widersprachen und verlangten , daß
gleich am nächsten Tage ein anderer Ort gewählt werde . Cesarini
begann zu sprechen , nicht gemessen und ruhig , wie er pflegte , son¬
dern empört durch den Wortbruch , schnell und stürmisch . Kaum
brachte er einige Worte vom apostolischen Stuhle vor,  als seine
Stimme vom wüsten Geschrei der Menge übertönt wurde ; man be¬
sorgte nämlich , er möchte von einer Auflösung des Concils reden.
Der Erzbischof von Lyon fuhr auf seinen Landsmann , den Bischof
von Digne , so bitter loö , " daß es zu jeder Art von Schmähungen,
nur gerade nicht zu Tätlichkeiten kam ." Die beiden aragonesischen
Gesandten , Tudeschi und Pontano , waren zwiespältiger Meinung
und feindeten einander an . Das erhitzte Blut und die verschrienen
Kehlen trieben selbst mäßige Leute vor Durst in die Weinstuben,
aus denen sie schwerlich mehr Gelassenheit in die Versammlung zu¬
rückbrachten . Im Tumult löste diese sich auf.

Die Deputationen  traten zusammen , um den Kampf fortzu¬
führen . Die Legateupartei zählte im Ganzen etwa 50 Anhänger,
die französische mit den Lombarden und Cathelancn ( ans dem süd¬
italischen Königreich ) gegen 300 , sie hatte in allen Deputationen
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die Oberhand ' ) . Der Neutralen und Unschlüssigen waren nur we¬
nige ; von den Deutschen sielen täglich einige zur französischen Partei
ab , dagegen stimmten die Gesandten des Königs von Frankreich mit
der päpstlichen )̂ . Zufällig aber waren die Präsidenten dreier De¬
putationen auf Seiten des Papstes . In der Glanbensdeputation
faßte Palomar das Votum der Legatenpartei , nach welchem Florenz,
Udine oder eine andere , dem Papste wie den Griechen genehme
Stadt ernannt wurde , trotz der widersprechenden Majorität als Be¬
schluß ab ; wer nicht gewählt habe , sagte er , begebe sich an diesem
Tage überhaupt seiner Stimme . Ebenso verfuhr in der Deputation
der gemischten Geschäfte der Cistercienser -Abt von Maulbrunn . Der
Bischof von Bosa (in Sardinien ) , als Vorsitzer der Reformdepu-
tatiou , wollte sich für keine Partei entscheiden ; ohne Befugniß , aber
desto kecker, handelte für ihn der Erzbischof von Taranto , natürlich
im Sinne der Legaten . Nur in der Friedensdeputation ging das
Decret für die Avenionenser ohne Hindernis ; durch . In den andern
wurden die Präsidenten von der Majorität ihrer Stellen entsetzt
und neue ernannt . Jene fügten sich aber nicht und so gab es jetzt
sieben Deputationspräsidenten.

Mit diesem Schisma des Concils begann eigentlich das zwölf¬
jährige Schisma der abendländischen Kirche . Man hatte ein deut¬
liches Gefühl davon und doch trotz aller Gluth des Hasses vor
dieser Vorstellung eine gewisse Scheu °) . Jetzt , da eine Versöhnung
schon unmöglich geworden , versuchten sich auch die wohlmeinenden
Deutschen in der vermittelnden Rolle , wie vorher die Spanier und
dann noch einmal Cervantes . Mit Recht wiesen sie daraus hin,
wie lächerlich es sei , daß sich die lateinische Kirche spalte , um sich
mit der griechischen zu vereinigen.

Die Deputationen kamen nach ein paar Tagen wieder zusam¬
men . Anfangs blieb es ziemlich still , weil jede Partei , obwohl mit
der andern zwischen denselben Wänden , doch für sich handelte . Die
französische mit ihren Präsidenten billigte das Decret für Avignon

' ) Daher hieß es dann im Decret : äuxlo maforein partsm et inulto plus
habe sür Avignon gestimmt . Uebereinstimmend giebt Tndeschi  b . N -msiXXXI.
x . 208 die Gesammtzahl der Vater auf 357 an.

Haxnalck  1437 n . 5.
Visa est statim laeiss soissuraruiu , et nisi melier cvueorckia Leret,

illuä iuitiuin äivisionis äiceretnr . So schrieb Enea noch unter dem Eindruck
des Augenblicks.
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und sagte auf den folgenden Tag eine allgemeine Kongregation an.
Letzteres that ihrerseits auch die päpstliche. Dann beschuldigte jene
die Legaten, daß sie die übliche Ordnung des ConcilS verletzten;
diese warfen den Franzosen vor, daß sie Treu und Glauben nicht
gehalten̂). Der Zank begann von Neuem und tobte in der Glau-
bensdcputation am wildesten. Hier saßen die Theologen und Ca-
nonistcn; je gelehrter die Männer sind, meint Enea Silvio, desto
heftiger ihr Streit . Nachmittags versammelten sich die Deputationen
wiederum, aber die beiden Parteien schon in gesonderten Localen.
Nun machte auch die Legatenpartei ihr Decret ohne Störung
fertig').

In der allgemeinen Kongregation  trat unter fortgesetztem
Lärmen und Schimpfen das Schisma immer klarer zu Tage: die
Deputationsbeschlüssebeider Parteien widersprachen einander. Ce-
sarini strengte sich an, noch einmal seine Würde und seine Auto¬
rität als apostolischer Legat geltend zu machen, durch eine List mußte
er sich des Wortes bemächtigen. Hatte er am 12. April erregt
und stürmisch gesprochen, so sprach er jetzt bald bis zur Wuth ge¬
reizt. Um so mehr überbot ihn der Tumult und nöthigte ihn zum
Schweigen, ihn, der zuvor gewohnt war, das Concil zu leiten—
sagt Enea — wie Demosthenes die Athener oder Cicero den rö¬
mischen Senat. Auch diese Versammlung löste sich von selbst auf.

Beide Theile beriethen nun wieder gesondert, wie die nächste
Kongregation zu veranstalten und zu beherrschen sei, beide kamen
auf den würdelosen Einfall, am nächsten Tage den Altar durch ihre
Mitglieder einnehmen und von ihnen das Hochamt halten zu lassen,
gleich als gehöre ihnen deshalb auch die Sitzung. Dieser Scandal
wurde noch vermieden, der Erzbischof von Taranto kam dem Car¬
dinal dÄllemand zuvor, aber mit der Erbitterung, die solche Dinge
ausgedacht, trat man in die Kirche. Die Prälaten beider Parteien
brachten Diener und Anhänger mit und außerdem drängte sich
allerlei Gesindel hinzu. Die Stimmen der Redner erstickten bald
unter dem Brüllen der Rotten, durch das anhaltende Getöse hörte
man nur einzelne Schimpfworts der kräftigsten Lungen. Jede Miene
drohte das Losschlagen und nur die Stellung hinderte daran; denn

') kl -MAkro klallos ÜÜSIN. Diese Worte sind wohl nicht allgemein , sondern

in Bezug ans den erwähnten Parteivertrag zu fassen.
2) Daß cs , wie Patrizzi  und andere sagen, legitime geschehen sei, ist

natürlich eine Parteiansicht.
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Brust an Brust gedrängt konnte niemand leicht die Arme oder
Waffen gebrauchen . Dennoch schien ein Blutvergießen unvermeid¬
lich , als endlich die wackere Bürgerwache eindrang , die Wuthaus¬
brüche hemmte und der Rathmeister die lateinischen Zänker in ehr¬
lichen deutschen Worten zum Frieden mahnte . " Wahrhaft lächerlich,
daß sie, die zusammen kamen , um dem Erdkreise die Ruhe zu geben,
ihrer jetzt selbst bedurften , daß sie, die sich brüsten , den Laien Ein¬
tracht zu schaffen , sie von den Laien empfangen mußten ! "

Am 7 . Mai 1437 fand die öffentliche Sitzung  im Münster
statt . Der Erzbischof von Taranto schickte schon am frühen Mor¬
gen einen Mönch aus seinem Gefolge ab , um die Kanzel cinzuneh-
men , von welcher die Decrete verlesen wurden . Er fand sie schon
von den Gegnern besetzt , drängte sich hinzu , wurde mit dem Schwert
abgewiesen ; er wäre in der Kirche erstochen worden , hatte ihn nicht
ein Panzerhemde geschlitzt. Andere sagten , er habe zuerst die Kanzel
besetzt , sbi dann aber von den Gegnern vertrieben worden.

Um die sechste Stunde — die bewaffnete Bürgerschaft hielt
auf den Straßen Ruhe — traten die Mitglieder der Versammlung,
diesmal ungewöhnlich vollzählig , in die Kirche . Am Altar harrte
seit zwei Stunden der Cardinal von Arles , bekleidet mit dem schwe¬
ren Meßgewand und entschlossen , an diesem Tage das Decret seiner
Partei durchzusetzen . Er hatte die Nacht schlaflos zugebracht . Wie
unwillkürlich setzten sich beide Parteien von einander getrennt , die
Gesichter bleich vor leidenschaftlicher Erwartung , viele weinend . Die
Bedeutung des Augenblickes erschütterte sie und erweichte die Ge-
müther . Man versuchte noch einmal , sich einander zu nähern : die
angesehensten Stimmführer der Parteien wurden in die Nähe des
Altars gezogen und verhandelten bis gegen Mittag , die andern
blieben erwartungsvoll auf ihren Sitzen . Es war nahe daran , daß
man sich in der Wahl von Avignon vereinigte und für den Fall,
daß sie sich zerschlüge , Bologna ernannte , aber über der Aufstellung
zweier Männer , die dies Decret abfassen sollten , fuhren die Mei¬
nungen wieder auseinander.

Niemand fühlte sich wohl bei dem , was nun geschehen sollte.
Thränen und Seufzer verriethen die tiefe Abneigung gegen das
Schisma , welche die bessern Gemüther beherrschte . „ Wahrlich wun¬
derbar ! ruft Enea aus , wider Willen der Urheber geschah so viel
Uebles . Alles erschien mir an jenem Tage einem furchtbaren Wun¬
der gleich . Ich sah die bewaffnete Menge , unter welcher niemand
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war, der nicht verlangt hätte, seine Hände mit Priesterl'lnt zu be¬
flecken, und doch war ihrer Gesammtheit zuwider, was die Einzelnen
wollten. Unter den Prälaten wiederum war niemand, der den Er¬
laß widersprechender Decrete billigte; was aber jedem Einzelnen
mißfiel, thaten sie in der Gesammtheit."

Die Feier begann, wie gewöhnlich, mit dem Gesänge des Vani
vrsntor Lpiritns, wobei sich mancher seine besonderen Gedanken
machte. Dann las der Bischof von Albienga von der Canzel herab
das Decret der französischen Partei ') , von einer andern Erhöhung
ans der Bischof von Porto das der Legatenpartei. Letzteres war
das kürzere; sobald es verlesen, stimmten seine Anhänger als übliche
Bestätigung das De Dsum lanciamns an. Ohne sich um diesen
Gesang zu kümmern, begann die andere Partei denselben Hymnus,
sobald ihr Bischof mit der Verlesung seines DecreteS fertig gewor¬
den. Die unheimliche Art von Ruhe und Würde, die dabei in der
Versammlung herrschte, machte einen widerlichen, ja schaurigen Ein¬
druck auf jeden Bessern. Enea wundert sich, wie einige über die
Disharmonien hätten lachen können, ihm sei der Gesang vielmehr
wie der Schwanengesang des Concils erschienen. " Wenn selbst
die Weisen närrisch werden, sagt er, so übertreffen sie darin alle
Thoren, wie aus dem reinsten Weine durch Verderbniß der beste
Essig wird."

So entstand das Schisma . Länge hatten beide Theile, wie
man aus ihren immer wiederholten Sühneversuchen erkennt, vor¬
dem letzten Schritte sich gescheut. Energisch und hastig drängten
sie jetzt, die nothwendigen Consequenzen daraus zu ziehen.

Das Decret der französischen Partei wurde schon am folgenden
Tage mit der Bulle versehen. Aber den päpstlichen Legaten gelang
es, ihr Decret durch Bestechung des Siegelwächters unterzuschieben,
der dazu das Siegel des Concils entwendete. Cesarini wußte
darum, Leute aus seinem Gefolge waren die Schuldigen. Der Erz¬
bischof von Taranto aber, der die That muthig eingestand, wurde
als Fälscher in seiner Wohnung gefangen gesetzt und vor ein Ge¬
richt von Bischöfen gezogen; im Juli entfloh er zu Eugen, der

' ) Eigentlich zwei Decrete, von denen das eine (b. NnnsiXXIX . x. 133)
den Ort des zukünftigen Concils ernennt und den Zehnten auferlegt , das an¬
dere (ibiä . x. 136.) den Avcnionensern für die Anleihe die verlangten Garan¬
tien gewährt . Das Decret der Gegenpartei b. ka ^ nnlä  1437 n . 7.
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Cardinalat war seine Belohnung'). Sein Procurator, ein gewisser
Arnold, der ihn vor der Versammlung vertheidigen wollte, hatte
kaum zu sprechen begonnen, als der Patriarch von Aquileja, wüthend
ausspringend, ihn bei den Haaren faßte. Das Concil ließ es ge¬
schehen, der Procurator büßte im Kerker trotz dem Protest Cesarini's
gegen die gewaltsame Störung der Redefreiheit̂).

Natürlich verdammte jede Partei das Decret der andern̂ ).
Eugen aber bestätigte in einem öffentlichen Consistorium am 29. Mai
1437 mit Zustimmung der griechischen Gesandten das Decret seiner
Legaten, die Ernennung von Florenz oder Udinê). Der größeren
Geschicklichkeit seiner Unterhändler gelang es auch, die Griechen ganz
dem Concil zu entfremden und zu sich hinüberzuziehen, bevor die
basler Väter sich mit den Avenionensern über Geld und Schiffe
geeinigt hatten. Am 18. September berief Eugen ein Concil zu
Ferrara und erklärte das zu Basel versammelte für ausgelöst.

Siebentes Capitel.

Absetzung des Papstes. Restauration seines Gebietes und
seines Ansehns.

Weder das kanonische Recht noch andre Discussionen hatten den
Ausschlag gegeben in jenem eifersüchtigen Ringkampfe, den Concil
und Papst um den Ruhm der Griechenunion führten. Der verwirrte
Knäuel der Rechtsfragen war zuletzt doch von dem Schwerte der
Thatsachen durchhauen worden. Die Basler sahen sich durch die
feinere Diplomatie der Curie um eine stolze Hoffnung betrogen, sie
mußten die ganze Griechensache fallen lassen, ihre Autorität in Eu¬
ropa erlitt einen Stoß. Desto mehr gährte ihr Rachgefühl.

In der 26. Sitzung, am 31. Juli 1437, wurden, wie vor fünf
Jahren, der Papst und seine Cardinäle wieder vor das Concil ge-

') X. 8. äe vir. elnr. I, Ooinivont. eä. I?ea x. 73. 75; Wurstisen
S . 325. 326.

') Flugschrift gegen das Concil b. Llansi XXXI. x. 108.
') Die Cassation des Decrets der Minorität b. Llansi XXIX. x. 144.
') katri o. ep. 55 n. Raviinlä  1437 i>. 8.

Voigt , Enea Silvio . I. 9
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laden, um sich in 60 Tagen über eine Reihe von Klagepuncten, die
man als notorische bezeichnet^ zu verantworten').

In dieser Sitzung führte Cesarini zum letzten Male den Vor¬
sitz, es folgte ihm darin, vom Concil selbst gewählt, der Cardinal
von Arles. Die Deutschen und die Castilianer suchten noch einmal
zu Gunsten des Papstes einzuschreiten, man achtete ihrer nicht, man
wußte, daß sie, ohne Ueberzeugnng und ohne Energie, nach geschehe¬
ner That sich fügen würden. Ein verstecktes Spiel begannen die
aragonesischen und mailändischen Gesandten oder vielmehr ihre Für¬
sten. Gleichgültig gegen die Autorität des kirchlichen Oberhauptes
sahen sie in Eugen nur den Herrn des Kirchenstaates, ein gefähr¬
licher Proceß sollte diesen in neue Verlegenheit setzen, und die Ver¬
legenheit, die man ausbeuten konnte, nicht aber sein Sturz, war ihr
Ziel. Sie ermunterten daher die Väter zum Beginne des Processes,
suchten ihn dann aber in die Länge zu ziehen und zu hemmen.

Unaufhaltsam schritt das Concil vorwärts: nach Verlauf des
Termins wurde ein Co nt um acial verfahren  gegen Eugen eröff¬
net und am 24. Januar 1438 seine Suspension  erklärt )̂. In
dieser Sitzung zeigten sich noch 16 Bischöfe, aber schon war es be¬
deutungsvoll, daß 9 derselben Territorialen des Herzogs von Sa¬
voyen, einer ein französischer und 6 aragonische Unterthanen waren°).

Wenige Wochen vorher, am 9. Januar , hatte Cesarini  Basel
verlassen̂). Er hatte gegen die Eröffnung des päpstlichen Processes
protestirt und sich geweigert, der Sitzung beiznwohnen, in welcher
die Citation erlassen wurdê). Immer noch war seine Thätig-
keit auf eine Versöhnung gerichtet gewesen, darum hatte er seine
Abreise so lange verzögert. Die andern Legaten, darunter Cervantes
mit seinem Gefolge, waren längst schon abgezogen. Cesarini reiste

' ) b. Llausi XXIX . x. 137.
Decrete der 28 . Sitzung v. 1. Oct . 1437 und der 31. Sitzung b. Linus!

XXIX. x. 147. 165.
0 Auch unter den 18 anwesenden Aebten waren 11 aragonesischeund 6 sa-

vopische. Sauuäo Vits Le' vuebi Li Veusräa b. Lluratori Kerixtt . XXII.
x . 1051 nach einem basier Gesandtschaftsbericht v. 24 . Jan . 1438.

0 Wurstisen S . 332 ; katrie . sx . 66 ; nach Tudeschi (b . Llausi
XXXI . x. 218) am 7. Januar.

°) S . Schreiben b. Llausi XXXI . p. 234 . st'. I>atrie . ox. 64 und die
schöne Rede, welche Cesarini noch am 20. Dec. 1437 vor der Generalversammlung
hielt, b. klae. Lrauu  Xotit . bist . eeol. etc . VI . p. 129.
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am Hellen Mittag ab, fast alle Prälaten, die zu Basel anwesend
waren, gaben ihm das Geleite') , er schied in Frieden und ging
nicht zur Gegenpartei über, sondern wurde hinübergedrängt. Sechs
Jahre hatte er dem Concil vorgestanden und bis zum letzten Partei¬
kampfe hatte sein Geist es geleitet. Ihm folgte die Achtung selbst
derer, die er fortan bekämpfte, und von ihm, den er bisher so oft
bekämpft, von Eugen, ward er als Freund empfangen").

Die Päpstlichen verließen Basel nicht als eine organisirte Partei
und in Masse, sondern allmählig, einzeln und aus verschiedenen Be¬
weggründen. Früher als Cesarini war Nicolaus von Cues  ab¬
gezogen, dem auf der andern Seite reichere Lorbeeren winkten.
Desgleichen Tommaso Parentucelli,  Albergata's Hausmeister,
der spätere Papst. Ihm riß bei dem Streit über das Unionsconcil
die Geduld: die basler Synode, sagte er einmal heftig, sei nicht die
Kirche Gottes, sondern eine Synagoge des Satan ; die gereizten
Väter wollten ihn festnehmen lassen ch.

Der Parteikampf hörte darum nicht ans, als die meisten An¬
hänger Eugen's sich über die Alpen zurückgezogen hatten, er verlor
nur den streng-gegensätzlichen Character. Die Schaar d'Allemand's,
eine entschiedene Majorität, in welcher nur die kirchlichen Würden
sparsam vertreten waren und die der Zustimmung der Fürsten oft
und immer öfter ermangelte, war die einzige Partei, die sich sogleich
entschlossen zeigte, ihre Grundsätze mit strenger Cvnsequenz bis zur
Absetzung des widerspänstigenund ketzerischen Papstes und bis zur
Wahl eines neuen dnrchzuführen.

Nur zwei Fürsten billigten das Proceßverfahren des Concils,
Alfonso von Neapel und der alte Amedeo von Savoyen, der Ge¬
sandte an Eugen schickte und sich heuchlerisch zum Vermittler zwischen
ihm und dem Concil erbot''). So entschieden, wie sie gegen, waren
Florenz und Venedig für Eugen. König Heinrich von England war
dem Concil seit Jahren abhold, schon weil die Franzosen auf dem¬
selben vorherrschten̂) : er schalt die Väter bitter über den gegen
Eugen verhängten Proceß und sprach in der Ueberschrist des Briefes

h kolonial ' b. LIg,nsi XXXI. x. 202.
°) Lanuäo I. v. x. 1056. d . Xinbrosius OainLläuI . oxist. XII, 30

(in Xlartene et vni'Mä Vstt. 8vriptt. et Nnmiiii. Ootledio 1 . III.).
'y X. 8. Loinmeiit. ecl. Ne» p. 63.
") ? k>,trie . ep. 63.
°) d . 1438 n. 14.

!) *
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von der basler Congregation , nicht vom Concil ' ) . Aehnlich Her¬

zog Philipp von Burgund . Karl von Frankreich dagegen hatte nur
den Vortheil seiner Landeskirche und seinen eigenen im Auge : er

verbot seinen Bischöfen , das ferraresische Concil zu besuchen , ließ

die einzelnen Franzosen zu Basel thun , was sie wollten , verlangte
aber durch seine Gesandten den Aufschub des Processes . Wir

werden sehen , wie die französische Kirche bald ihre Freiheiten ins
Sichere brachte und seitdem weder des Concils noch des Papstes

mehr bedurfte.
In Deutschland waren der Kaiser und die Kurfürsten , wie zu Basel

die deutschen Coucil -Väter und Gesandten , darin ganz eiumüthig , daß

sie nicht wußten , was sie wollten , was sie billigen oder mißbilligen
sollten . Der greise Sigmund war sehr froh gewesen , als er im
December 1433 Papst und Concil zu einer scheinbaren Aussöhnung

bewogen hatte . Für diesmal war er noch glücklich zwischen den Zu¬

sicherungen , die er dem Concil gegeben , und dem Versprechen , das
er bei der Krönung dem Papste geleistet , hindurchgekommen . Seit¬

dem aber hatte es ihn oft geärgert , daß die Väter ihre Hände in

Reichsangelegenheiteu mischten und seinen Warnungen wenig Gehör

gaben )̂ . Das Concil sollte die Kirche reformircn , nicht nur zu
Gericht sitzen. Den Gesandten Eugen 's , die ihn gegen das Concil

aufbringen wollten , zeigte er sich nicht abgeneigt °) , aber eine Ver¬
legung desselben außerhalb Deutschlands war ihm auch nicht recht Z.
Concil und Papst verloren daher wenig , als der alte Herr am

9 . December 1437 seine Vermittlungsgedanken mit ins Grab nahm.
Seine Gesinnung gegen das Concil blieb aber in Deutschland noch

lange die herrschende : mau billigte die Theorien und erwartete Rc-
formdecrete , die den Finanzen der deutschen Kirche zu Gute kämen,
aber man ärgerte sich an der politischen Thätigkeit des Concils in

weltlichen und geistlichen Dingen.
Seitdem die Eugenianer — jetzt der stehende Parteiname —

das Concil verlassen , richtete sich der Kampf der französischen Partei
gegen diejenigen , die bisher die Vermittler gespielt hatten und nun
den Schutz des Papstes wenigstens insofern übernahmen , als sie aus
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Scheu vor dem Schreckbilde des Schisma seine Suspension und Ab¬
setzung zu hemmen suchten . Es waren ihrer nur wenige Deutsche
und Spanier , meist Mönche und Universitätsgelehrte , aber ein Ge¬
wicht gegen die Majorität gab ihnen der Umstand , daß die Stimmen
der meisten fürstlichen Gesandten sich stets in ihrem Sinn hören
ließen . Diese Partei erhielt den Spottnamen der grauen oder des
GranbundeS (seota grisoa , Armorm ) , entweder weil sie nicht
weiß , nicht schwarz seien , oder mit irgend einer dunkeln Anspielung
auf das schweizerische Graubündcn (Orisonia ) Sie  waren nicht
eigentlich päpstlich gesinnt , aber doch die päpstlichsten . Diejenigen
abgerechnet , die nach landesherrlichen Instructionen stimmten , waren
sie wohlgesinnte Männer , die einst vom Concil Alles erwartet , und
nun bei dem entstehenden Schisma ihr Gewissen gern rein erhalten
hätten . Ihr vormaliger Wortführer , der milde Juan de Segobia,
erkannte die Obergewalt des Concils unbedingt an und billigte folge¬
recht auch die Ausflüsse derselben gegen Engen . Aber die Meisten
von ihnen protestirten gegen Alles , was gegen den Papst geschehen
sollte , und hießen Alles gut , wenn eS geschehen war.

Von der Suspension des Papstes , die am 24 . Januar 1438
ausgesprochen war , bis zu seiner völligen Entsetzung war nur ein
rechtlicher Schritt , den aber die wiederholten Warnungen und Mah¬
nungen der Fürsten und die Bedenklichkeiten der Grauen fast andert¬
halb Jahre lang anfhielten )̂ . Die lange Reihe von Verbrechen,
die dein Papste im CitationSinstrument vorgehalten war , einzeln durch
Urkunden und Zeugen zu beweisen , drohte einen weitläufigen und
schwierigen Proceß . Nur „ damit die Sache um so fürchterlicher
erscheine " , wie ein Vertheidiger des Papstthums richtig urtheilteJ,
legten die Procuratoren des Concils eine Klagschrift von 150 Ar¬
tikeln vor . Man schlug einen kürzeren und sicherern Weg ein , den
eines Glaubensprocesses . Die Professoren der Theologie stellten acht
Wahrheiten des catholischen Glaubens  aus , welche von der

' ) Ein Jurist aus Constanz war der Erfinder des Spitznamens ; ol . X . 8.
cts oonoil . Lasil . x . 3 ; 8xonäan . 1439 n . 20.

0 lieber den ersten Einigungsvorschlag der fürstlichen Gesandten im Febr.
1438 vergl . X . 8 . äs oonoil . Lnsil . x . 2 und 8nnnäo b. Xlnratori 8oriptt.
XXII . x . 1056.

1' ntrio . ox . 72 : nt >'68 ,-ctrooior victsrotnr . — Die Hanptguellen des
Folgenden sind : X . 8 . äv eoneil . llasil . 4— 44 ; I' ntrlo . ex . 66 . 71 . 74.
87 . 90 . 9l.
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Superiorität eines allgemeinen Concils und von dem Satze, daß der
Papst ein solches nicht ohne dessen Einwilligung auflösen oder ver¬
legen dürfe, ausgehend, Engen als rückfälligen Ketzer darstellten. Als
Beweis genügte eine  Thatsache, sein Concil zu Ferrara, lieber
diese Glaubenswahrheiten wurde sechs Tage lang vor und nach Mit¬
tag aufs heftigste gestritten, es sollte nicht gesagt werden können,
das Concil habe den Papst leichtfertig und ohne Ueberlegnng ver-
nrtheilt. D'Allemand leitete die Discussion, ein kleiner und hagerer
Dominicaner drang am hitzigsten auf die Durchführung jener Sätze.
Dagegen sahen die Grauen in ihrer Verwerfung das letzte Bollwerk
gegen ein Schisma der Kirche. Die castilischen, deutsch-kurfürst¬
lichen und französischen Gesandten, selbst die mailändischen und ara-
gonesischen verlangten einen Aufschub des Processes. Pontano sprach
in ihrem Sinn. Der Held des Tages aber ans Seiten der Grauen
war sein College Tudeschi, der Erzbischof von Palermo. Obwohl
nur das Organ seines Fürsten, stritt er doch gegen die Doctoren
d'Allemand's mit einer rücksichtslosenWuth, wie nur immer vor zwei
Jahren der von Taranto. Zwar gab er die ersten allgemeinen
Glaubenssätze zu, nicht aber ihre Anwendung auf Eugen. Er drohte
mit dem Abfall der Gesandten und Fürsten vom Concil, nannte es
einen Zusammenfluß von Copisten und schmähte den Cardinal von
Arles, daß er sich mit seinen drei Titnlarbischöfen gegen alle Prä¬
laten der Versammlung setze. Den nieder« Clerikern wollte er nur
eine berathende Stimme zugestehen, dagegen die Gesandten zur Ab¬
stimmung zulassen, weil sie diesmal auf seiner Seite waren. Gegen
diesen Vorschlag wie gegen jene Beschuldigungen wehrte sich der von
Arles gleich einer Eiche im Sturme. Ruhig und fest deutete er auf
die alte Ordnung des Concils und sprach wiederholt von dem Mär-
thrertode, den er für dasselbe nicht scheuen würde. Die Prälaten,
so hielt er seinen Gegnern vor, fürchteten nur ihren Königen zu
mißfallen und ihre zeitlichen Güter zu verlieren, für sich dächten sie
ganz anders.

Auf seiner Seite war der Beifall der Menge und die sichere
Majorität. So kam es denn zu Scenen, die denen von 1437 ganz
ähnlich waren: damals siegte die französische Partei über die Päpst¬
lichen, jetzt über die Grauen. Endlich entfernten sich diese aus der
Sitzung, sie hatten genug gethan, um sich vor ihren Fürsten ver¬
antworten zu können, auch war ihr Widerstand nie sehr ernstlich
gemeint. Am 16. Mai 1439 wurden die ersten drei Glaubenswahr-
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heiten zum Decret erhoben'), aber in der Sitzung zeigte sich keiner
der fürstlichen Gesandten, kein unteritalischer, kein spanischer Prälat,
aus Italien nur ein Bischof und ein Abt. Zwanzig Mitren der
französischen und der deutschen Nation verloren sich auf den langen
Bänken im Münster, die für die höheren Rangstufen bestimmt wa¬
ren. Um die abwesenden zu ersetzen, hatte der Cardinal von Arles
einen eigenthümlichen Einfall gehabt, er ließ nämlich alle Heiligen-
Reliquien der Stadt in die Sitzung tragen und die leeren Bischofs¬
sitze einnehmen, was eine sehr große Rührung veranlaßt haben soll.
Zur Abstimmung freilich bedurfte man dieser ehrwürdigen Stellver¬
treter nicht; denn auf den niederen Sitzen wimmelte es von Procu-
ratoren, Archidiaconen, Pröpsten, Prioren, Presbyteren, Doctoren
und andern, die keinen Titel führten, ihrer waren 300 bis 400").
In den Tagen vorher hatte der Erzbischof von Mailand einmal
d'Allemand zugerufen, er halte eine Schaar von Copisten und Schul¬
meistern und berathe mit ihnen über den Glauben, ein zweiter Ca- ,
tilina, der alles Gesindel an sich ziehe.

Für ihre eigene Person übrigens billigten hinterher die meisten
fürstlichen Gesandten, insbesondre der Bischof von Lübeck als der
des Kaisers und der Erzbischof von Tours als der des Königs von
Frankreich, das erlassene Decret. Und in die allgemeine Congre-
gation vom 22. Mai mischten sich die Gesandten alle wieder. Ein
so zweideutiges Verhalten ermuthigte natürlich nicht wenig zur schnel¬
len und rücksichtslosen Fortsetzung des Processes. Man sagte sich
sogar, die Gesandten selbst, zumal der kaiserliche, hätten insgeheim
dazu gerathen"). Sie schwiegen wenigstens, als in der allgemeinen
Versammlung auch die übrigen fünf Sätze und mit ihnen die Ab¬
setzung des Papstes beschlossen und am 25. Juni in feierlicher
Sitzung als Concildecret ausgesprochen wurde I.

Dieser Sitzung sollen nach einer Nachricht 39 Inseln d. h. Bi¬
schöfe und Aebte, nach andern der Bischöfe nur 7 bis 9 beigewohnt

-) b. Liansl XXIX . I>. 178.
2) ratrls . ep. 92 giebt ihre Zahl bei der Sitzung am 25. Juni aus non

ininns treoentis , Enea Silvio  auf mindestens 400 an . Letzterer laßt in einer
früheren allgemeinen Versammlung nur 120 Personen anwesend sein (äs eonoil.
Lasil . x . 40). Man sieht, wie das Concil zu den Münster -Sitzungen alle seine
Personalkräfte anfbot.

') X. 8. vialoguü äs rrntor. ooneil . XII . (in llollarii ^.nalseta 1' . II ).
") b. Llansi XXIX . ,i . 225 und 179.



136 I. 7. Erneuerung der politischen Macht Eugens 1434—41.

haben, während sich ihrer etwa 30 zu Basel aushielten'). Es lag
im Interesse beider Parteien, diese Zahlen zu vergrößern oder zu
vermindern. Während des Processes hatte mancher ängstliche Prä¬
lat die Stadt verlassen, andre trieb die ausbrechende Seuche nach
den benachbarten Städten und Dörfern. Dafür erhielt gerade zu
dieser Zeit das Concil wieder aus Savohen eine beträchtliche Sen¬
dung von Vätern.

Damals, als das Concil auf dem Höhepunkte seiner Autorität
und Frequenz stand, war Papst Eugen  ein verrathener und ver¬
lassener Flüchtling gewesen. Die Städte und Provinzen des Kirchen¬
staates erschienen in den Augen der räuberischen Condottieri als
Fürstenthümer, in die sie sich nur theilen dürften. Aber langsam
und mit wiederholten Rückfällen wandte sich dem Papste das Glück
wieder zu. Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier die
unaufhörlichen Schwankungen der italienischen Staatenpolitik, die
trugvollen Feldzüge und hinterlistigen Friedensschlüsse, die Abfälle
und Wiedereroberungen, die Intriguen und Verräthereieu ausführlich
erzählen. Begnügen wir uns daher mit den Resultaten des sieben¬
jährigen Kampfes.

Das rebellische Rom wurde zuerst gebändigt: am 28. October
1434 zogen die Truppen des Bischofs von Recanati in die Stadt,
die nun unter einer grausamen Schreckensherrschaft jedes Empörungs¬
gelüste vergaß. Nur kurze Zeit hatte ihr Freiheitstraum gewährt,
die angesehenen Bürger hatten ihn nie getheilt. Der Pöbel aber,
die beutelustigen Söldner, die ihm stehlen, brennen und morden ge¬
holfen, und die Ghibellinen wurden energischer niedergetreten als je,
unter Eugen haben sie sich nicht mehr geregt?).

Der Friede, der am 10. November 1441 unter den kriegfüh¬
renden Mächten Italiens abgeschlossen wurde, war für Eugen uner¬
wartet günstig. Die Eifersucht der Söldnerführer untereinander und

0 iOatrie. ex. 92. 145; 1 orguemaäa b. 8xonäan. 1439 n. 32. Ni¬
colaus von Cues  sagte 1441 aus dem Reichstage zu Mainz, die Entsetzung
Eugen's sei nur durch7 Bischöfe geschehen, während doch die eines einfachen
Bischofs nach canonischem Recht durch mindestens 12 andre erfolgen müsse.
I' atrio . ex. 117.

0 Das Nähereb. Winveck ex. 201; Llonäus Ilse. III. Inb. V. x. 484.
485. 490 ; Kiinonsts . b. Nnrat. 8orixtt. XXI. x. 228. 233; Llsstieanria äi
?aolo äi lüello iOetrons ibicl. XXIV. x. 1107; iOIatina Vita LuAsnii
IV. p. 575—79; liaxnalä l434 n. 12.
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das Mißtrauen Filippo Maria's gegen alle retteten das bisherige
Opfer ihrer Unternehmungen, den Papst. Sforza, der mit der
Tochter des Visconti die Anwartschaft auf Mailand erwarb, behielt
nur noch die anconitanische Mark in den Händen, übrigens wurden
alle Eroberungen heransgegeben und aller Länderbesitz so belassen,
wie er vor dem zehnjährigen Kriege gewesen war ').

Jeder Fortschritt in der Wiedereroberung des kirchlichen Ge¬
bietes übte nun sofort seine Rückwirkung auf die kirchliche Poli¬
tik Eugen's. Als Rom der geistlichen Herrschaft wiedergehorchte,
schöpfte er auch für den Kampf mit den Baslern Muth und Ver¬
trauen. Sobald sein Herrschertritt wieder ein Stück Land unter den
Füßen fühlte, schien ihm eine Versammlung nicht mehr so gefähr¬
lich, die nur auf einem Rausche der Geister beruhte. Seine tiefste
Demüthigung währte nur wenige Monate. Dann bestärkte ihn jede
neue Gunst des Kriegsglückes in seiner Opposition und selbst Un¬
fälle machten ihn nicht mehr wankend. Der tyrannische Vitelleschi,
den der Papst seinen Cäsar nannte, und als dieser ihn verrathen
und im Kerker, wohl durch Gift, seine Strafe gefunden hatteI , der
stolze Lodovico Scarampo,  der an seine Stelle trat und Car¬
dinal Lucullus genannt wurde ch, beide sahen an der Spitze der
Heere mit grenzenloser Verachtung auf den baöler Schwätzerhanfen
herab. In geistlichen Dingen war der Camaldulenser Ambro sio
Traversari,  ein entschiedener Curialist, sein liebster Berather. Die
Kühnheit und Entschlossenheit der alten Papstpolitik ward wieder
eingeführt.

Allmählig sammelte sich in Florenz der größte Theil der zer¬
sprengten Curie wieder um Eugen, die Cardinäle kamen einer nach
dem andern'). Mit ihnen hielt er am 18. September 1437 zu

' ) Die höchst interessanten Details dieses Krieges bei Siinonsta und
VvAAins (llistor . Ilorent . Inb . VIII . b. Lluratori 8oriptt . XX .), ferner bei
Kisinonäi  siiap . 66 — 70 und Fr . Steger,  Gesch . Fr . Ssorza ' s und der
italienischen Condrttieri - Leipzig, 1853 , S . 200—226.

") Näheres bei Llonäns Dos . IV . INd. I . p . 563 . 564 ) I' oAAius I. e.
p . 405 ; iOetronv I. s . p . 1123 ; Rapd . Volatsrr . INI . XXII . p . 814 ; X. 8.
Histor . IXiäsrloi III . b. Kollar Xnalssta II . p . 13, Lnropa op. 58.

Vergl . über ihn Kaspar Vs ronens . b. LInrat . 8sriptt . V. III . I>. II.
p . 1027 ; karä . sapiens . Komment , p . 369 ; X. 8. I?riä . III . p . 133;
kiason . II , 919 sg.

") In den Istoris cli leirsiiLs b. Llnratori 8sriptt . XIX . p. 977 wird
die Ankunft der einzelnen Cardinäle genau angegeben.
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Bologna das öffentliche Consistorium, in welchem er die Verlegung
des basier Concils nach Ferrara  auszusprechen wagteI . Diese
Bulle, in die Verhandlungen über die Griechenunion hineingeschleu-
Lert, war seine Kriegserklärung gegen das Concil, welches denn auch
sofort mit der Suspension des Papstes antwortete. Cardinal Al-
bergata eröffnete am 8. Januar 1438 als apostolischer Legat das
Concil zu Ferrara , er und Cesarini glänzten hier als die edelsten
Gestalten der Versammlung. Das Concil erklärte sich für ein öcu-
menisches und gesetzmäßig versammeltes, welches die Griechenunion
und die andern zu Basel begonnenen Geschäfte fortsühren sollte. Eö
waren etwa 40 Prälaten anwesend. Das Decret der zweiten Sitzung,
an welcher schon der Papst selber Theil nahm, excommunicirte die
zu Basel Zurückgebliebenen, wenn sie die Stadt nicht in 30 Tagen
verließen, nahm ihnen alle Beneficien und Würden und erklärte ihre
seit der Verlegung erlassenen Decrete für ungültig. Seitdem er¬
schollen die Schmähungen und Verfluchungen nach Basel und von
Basel hin und wieder, wüthende Streitschriften häuften Beschuldi¬
gungen und Verleumdungen in Fülle ans den Gegner. Die basier
Synode wurde von ihren Widersachern eine Congregation genannt
und vergalt diese Bezeichnung mit der eines Ketzerconventikels. Aber
der Umstand, daß man vor der dritten Sitzung des päpstlichen Con¬
cils bei einer Procession schon 130 Mitren glänzen sah )̂ , verlieh
ihm doch in den Augen der Welt einen unbestreitbaren Vorrang.

Am 7. März zogen auch die Byzantiner in Ferrara ein, der
Kaiser Johannes Paläologus  und der Patriarch von Constan-
tinopel Josephus  an ihrer Spitze. Es begannen nun die langen
und grundgelehrten Disputationen über das IMogue und einige
andre Artikel, die nach der Meinung der Theologen allein die grie¬
chische Kirche von der lateinischen trennten und über welche Eugen's
Vorfahren dreizehnmal vergebens mit den Byzantinern unterhandelt
hatten. Die griechischen Prälaten hatten weit mehr Lust zur Heim¬
kehr als sich bekehren zu lassen, aber der Kaiser hielt sie fest. Nach
einjähriger Wirksamkeit wurde das Concil nach Florenz  verlegt
und zwar mit Einwilligung seiner Mitglieder, aber doch durch eine
päpstliche Bulle )̂. Hier kam endlich das Resultat der vierzehn-

') 1437 n. 17.
0 .̂ääiiÄin. r>,ä I t̂olem . 1/uvsns . b. Loriptt. 1'. III. U. II.

p. 870; Oktrie . op. 67. 68. 72.
b. ÜL^ng-Icl 1439 n. 1; Orrti'io. np. 85.
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monatlichen Disputationen, das Concordat  mit der griechischen
Kirche, zu Stande '). Der Kaiser und die Gesandten dreier Patri¬
archen unterschrieben es. Bei der Sitzung, in welcher eS verlesen
wurde, und bei den Freudenfesten, welche Eugen zu Ehren der Union
feiern ließ, zeigten sich 120 Mitren, im basier Münster, wo etwa
zu derselben Zeit die Absetzung des Papstes verkündet wurde, nach
der höchsten Angabe nur 39. Gleich nach dem Abzüge der Griechen
wurde etwa vier Monate lang mit den armenischen Gesandten ver¬
handelt und am 22. November 1439 eine sogenannte Reformations¬
bulle der armenischen Kirche verlesen").

Mit pomphaften Worten verkündete Eugen diese Siege der
römischen Kirche allen Fürsten und Völkern. Rühmten sich die Bas¬
ler, die zwanzigjährige Hussitenketzerei beseitigt zu haben, die der
deutschen Nation Ströme von Blut gekostet, so hatte Eugen nun ein
würdiges Gegenverdienst: das sechshundertjährige Schisma der Kirche
war geheilt, Millionen von Seelen der Verdammniß entrissen. Aber
der Vertrag mit den Böhmen hatte sich schon als trügerisch erwiesen.
Kaiser Johannes und seine Begleiter wurden bei ihrer Rückkehr nach
Constantinopel vom fanatischen Pöbel mit Schmähungen empfangen,
den griechischen Prälaten wagten sie nicht einmal von der Union zu
sprechen"). — Blendwerk gegen Blendwerk!

Achtes Capitol.

Des Enea Silvio Parteistellung auf dem Coucil.

Es ist Zeit, daß wir unfern Blick wieder auf unfern Picco¬
lomini  richten, was wir bisher mitunter versäumt, um die welt¬
historischen Vorgänge nicht durch seines besonder» Erlebnisse zu un¬
terbrechen und diesen in jenen eine falsche Stellung anzuweisen.
Hätte er wirklich auf dem Concil eine so hervorragende Rolle ge¬
spielt, als ihm gewöhnlich zugeschrieben wird, so hätte sich selbst in

st b. Hlansi XXXI. i). 1026; 1439 n. 1—7 ; 1'^ti'ie . 93.
st b. Ll»,iisi XXXI. p. 1047; kati -ic . cx. 102.
st Ziukeisen,  Gesch. d. osman. Reiches Th. 1. S . 068.
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unserm Umrisse die Erwähnung seiner Thaten aufdrängen müssen.
Er machte aber — daö wird das Folgende beweisen— die ganze
Bewegung mit als einer, der von ihr fortgerissen wird wie eine
Welle im Strudel. Erst seiner Zukunft war es Vorbehalten, selbst¬
bestimmend einzugreifen, zu hemmen, Halt zu gebieten. Um seiner
Zukunft willen mußten wir den Verlauf und Character der Kirchen¬
revolution von ihrem Beginn an ins Auge fassen.

Vor etwa sieben Jahren war Enea im Gefolge des Cardinals
Capranica zuerst nach Basel gekommen, mit einem Prälaten also,
der damals bittern Haß gegen Eugen hegte wie später gegen das
Concil. Dann hatte er dem Bischof von Novara gedient und darauf
dem Cardinal von S . Croce. Als ein junger Mann, der eben sei¬
nen ersten Blick in die bunte Welt warf, stand er unter Prälaten,
die sämmtlich sehr entschiedene, wenn auch ganz verschiedene, Partei¬
oder Eigen-Jnteressen verfolgten. Um dieser Interessen willen aber
hatte er sich keinem von ihnen an geschlossen, die Brodlosigkeit und
der Zufall führten ihn diesem und jenem zu. Den geringsten Theil
der Zeit verbrachte er in Basel selbst, stets aber stand er im engsten
Zusammenhänge mit Männern, deren Gedanken und Schicksale in
die große Bewegung hineingewoben waren. Und welch' eine Ver¬
sammlung gefeierter Namen fand er zu Basel, wo jede Gesinnung,
jede Bildung ihre glänzenden Vertreter hatte. Hier flößten Alber-
gata's enthaltsamer Wandel und seine ehrenfeste Anhänglichkeit an
das Papstthum Achtung ein, dort das Herrschertalent und die Ener¬
gie eines Parteihauptes wie d'Allemand. Und an der moralischen
Würde eines Cesarini oder Cervantes rüttelte selbst der Parteigeist
nicht. Das waren nur die Cardinälc, in deren Glanz die Kirche
auch äußerlich als dienende und herrschende zugleich erschien. Zu
Siena war alles Volk vor die Thore gelaufen, wenn ein Cardinal
seinen Einzug hielt, hier standen die Fürsten der Kirche dem freien
Verkehr offen. Hier fanden sich Abgeordnete von Königen und Her¬
zogen, von mächtigen Freistaaten und berühmten Hochschulen zu man¬
nigfachem Spiel der hohen Politik und der kleinen Jntrigue bei ein¬
ander. Ein Kaiser zeigte sich leutselig auf den Straßen der Stadt
und mischte sich in ihre Feste. Die Gelehrsamkeit endlich war hier,
wenigstens scheinbar, zu einer Herrschaft berufen, wenn sie auch that-
sächlich den Parteien diente. Der Laie hatte nur zu staunen, nicht
zu urtheilen, wenn Theologen wie Juan de Segobia und Nicolaus von
Cues, Canonistcn wie Tudeschi und Palomar gegen einander disputirten.
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Wer nicht eine feste Ueberzeugung oder voch eine starke Nei¬
gung für die eine Partei mit nach Basel brachte , mußte hier noth-
wendig unter den wechselnden Eindrücken irre und wirre werden , bis
er sich dann einer Partei in die Arme warf und von ihr sortge-
tragen , Ueberzeugung und Neigung sich aufdringen ließ . Nur so
ist die beträchtliche Zahl derer zu erklären , die früher oder später
Apostaten wurden . Die Verlockungen der einen oder andern Partei
durch weltliche Vortheile und Aussichten kamen nur hinzu , wo die
Anhänglichkeit nie eine innige gewesen . Das war auch der Weg
desjenigen Apostaten , der später den päpstlichen Stuhl bestieg , unsers
Piccolomini . Bei seiner Sucht nach Beförderung und Ehre hätte er
ebenso leicht dem alten Curialshstem anheimfallen können . Er wurde
nur geblendet und betäubt durch den neuen und großartigen Gang
der Dinge zu Basel und er verrechnete sich im Erfolg der Bewegung.

"Ich war damals , gestand Enea 15 Jahre später )̂ , als ein
junger Vogel von der saneser Hochschule fvrtgeflogen , ich kannte
weder die Sitten der römischen Curie noch das Leben Eugen 's . " Es
war zu Basel aber der Modeton , das Verderbniß der Kirche nur
in dem der Curie zu finden und in Eugen den verstocktesten und
hassenswürdigsten Vertreter . Römische Cardinäle und Curialen gin¬
gen in Verleumdungen des Papstes voran . Wer ihn lobte oder die
Rechte seines Stuhles vertheidigte , wurde kaum angehört und als
Miethling der Curie verschrieen . Ein Wort gegen die Würde und
Unfehlbarkeit des Concils zu sprechen , galt als eine Ketzerei gegen
den heiligen Geist , der es lenkte . Wer aber bitter auf den Papst
anspielte oder offen aus ihn schmähte , dessen Eitelkeit schmeichelte
der Beifall , dessen Ehrgeiz kitzelten Cvncilien -Aemter und Würden.

Uebrigens müssen wir Enea ' s Jugendlichkeit , durch welche er
sich entschuldigt , mehr nach seiner Unerfahrenheit in kirchlichen Din¬
gen und nicht zu sehr nach seinen Lebensjahren berechnen ; denn er
war , als das Concil anshörte im Sinne des Papstes ein rechtmäßi¬
ges zu sein , immerhin ein Mann von 32 Jahren . Wenn er sein
damaliges Treiben späterhin als sündig und strafbar ansah , so hören
wir ihn lieber sich durch die Autoritäten entschuldigen , die ihm in
dieser Richtung voranleuchteten . Cesarini , sagt er als Papst )̂ , sei

') in dem an den Rector der Universität Cöln gerichteten Retractations-
briefe  vom 13. Ang. 1447 x. 3.

in der berühmten und berüchtigten Retractatio n§  b n I lc  v . 26 . April
1463 b. Iwa Utns II ete . § 4.
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ihm Meister und Vorbild gewesen, Tndeschi und Pontano die Sterne
der Rechtsgelehrsamkeit, der man doch den Beruf zutraute, das ent¬
scheidende Wort zu sprechen. — Aber auch darin liegt nur ein We¬
niges von Wahrheit. Gelehrte Canonisten gab es ebensowohl auf
der päpstlichen Seite. Und war auch die Gewalt, die Cesarini auf
die Gemüther übte, eine hinreißende, mochte sie bei dem schöngeisti¬
gen Enea selbst das Bild Albergata's verdrängen, so wurde doch
auch jener Cardinal in den Tagen des Bruches an seinen früheren
Idealen irre. Enea folgte ihm nicht, als er Basel verließ und als
in den folgenden Monaten fo mancher, der bisher die Snperiorität
des Concils gepriesen, die Vergebung des Papstes nachsuchte. Die
basler Väter waren mit ihrem Urtheil über die Abtrünnigen schnell
fertig: sie gehen davon, hieß es, ans Furcht, ihre Würden und
geistlichen Güter zn verlieren oder um an der verderbten Curie nach
solchen zu Haschen. Aber die Zurückbleibenden hatten auch ihre welt¬
lichen Interessen: sie fanden entweder in den Territorialherren ge¬
nügenden Schutz, wie die französischen, lombardischen und unter-
italischen Cleriker, oder wenn sie nichts zn verlieren und von Engen
nichts zu hoffen hatten, wie die ganze Schaar von Secretairen,
Notaren, Copisten und Dienern, so gab es zu Basel damals eben¬
soviel Aemter und Pfründen zu erwerben wie an der florentinischen
Curie. Siegte das Concil in dem bevorstehenden Kampfe, so konn¬
ten die wenigen Getreuen auf desto reichere Belohnung hoffen. Enea
insbesondre hatte alle Ursache, die Nähe Engen's zn meiden, die
Gunst des Herzogs und des Erzbischofs von Mailand versprach viel
mehr ihn zu fördern.

Noch hatte Enea keine Pfründe, auch.kein Amt am Concil,
also mußte er neue Dienste suchen. Eine Zeit lang war er Secre-
tair bei Cardinal Cervantes'), und als dieser Basel verließ, trieb
er sich bei ein paar Bischöfen herum. Er rühmte sich später, bei
drei Cardinälen und drei Bischöfen die Correspondenz geführt zu
Habens. Die Cardinäle waren Capranica, Albergata und Cervantes,
von den Bischöfen sind uns nur die von Novara und Freisingen bekannt.

Enea hat, so lange er zu Basel verweilte, keine geistliche Weihe
erhalten, er hatte nur den Character eines Psalmisten, der zur Weihe

') 8. OmnniLnt. in ^.nton. kanorin. kroosin. aci INI). IV, LnropL
Lp. 47 (der hier genannte Cardinal von Ostia ist eben Cervantes al. Oi acon.
II . p. 860) ; Onrck. sapiens,  opist . 47.

') .V 8. Lpist. ack? Ltrn>n cla vjaxeto v. 7. Mai 1406.
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gleichsam vorbereitet ' ) , war also durchaus noch Laie . Sein leichtes
Gemüth hatte vor der Tonsur und vor dem strengeren Lebenswandel
eines Clerikers die stärkste Scheu . Das war nun ein Hinderniß
für sein Fortkommen , indeß zur damaligen Zeit und unter den Um¬
ständen , die am Concil obwalteten , kein unübersteigliches . Wie viele
Laien gelangten zur Mitgliedschaft am Concil , zu Concilienämtern,
ja zu geistlichen Pfründen und Stellen ! Gunst und Parteigenossen¬
schaft hoben über die Scrupel des canonischcn Rechts . Enea be¬
folgte schon damals dieselbe Lebenspolitik , der er bis an den päpst¬
lichen Stuhl treu geblieben ist : sich jedem freundlich und gefällig zu
erweisen , niemand ohne Noth zu erzürnen , sich um die Gunst jedes
Höherstehenden zu bewerben . Bei den strengen Parteigesinnungen
und Parteiinteressen , die am Concil herrschten , war es nichts Leich¬
tes , zwischen den Extremen dnrchzuschiffen und sich allen Parteien
zu nähern.

Vor den Griechenverhandlungen war Enea eine sehr nilbedeu¬
tende und ziemlich unbekannte Person am Concil , auch wohl noch
nicht Mitglied . Seine Herren ließen sich den rüstigen , lebensfrohen
und geistreichen jungen Mann gefallen , der ein schönes Latein schrieb
und sich zu Allem brauchbar anstellte . Auch Cesarini schätzte seine
humanistische Bildung )̂ , ihm widmete Enea , bald nachdem er sich
in Basel heimisch gemacht , sein Schriftchen über diese Stadt . Zu¬
gleich aber knüpfte er mit seinesgleichen eine Fülle von Bekannt¬
schaften und Freundschaften an , von denen ihm manche im späteren
Leben recht nützlich wurde . Heiterer Umgang beim Wein , die Ge¬
nossenschaft der Liebesabenteuer , in den meisten Fällen aber auch
die Freude an den Schriftwerken der alten Römer , ein Dichterleben
im damaligen Sinne hielt diesen Bund leichtfertiger Leute zusammen.
Arm waren sie alle , die meisten dienten einem Prälaten , dessen Partei
sie im Grunde wenig anging : Piero da Noceto war Secretair bei
Capranica lind Albergata , ein anderer war Hausmeister Cesarini 's,
ein dritter Schreiber des Erzbischofs von Mailand , ein vierter , Jean
Pinan , den Enea sein anderes Ich nannte , Secretair des Cardin als
von Arles b) . Es war ein leichtes und bescheidenes Leben im frohen

') Retractationsbulle eä l?oa K8 : elllrieali tantuin oaraatkrs iiisIZ-
niti (nos) vte. ; l?ii II. dominant. p. 6 : iznainvis solo psalmistatns okan-
toro insi^nitns essst.

') Vcrgl. Cesarini ' s Brief an ihn (in L . 8. Lpistt .) v. 1. Mai 1443.
") 8. clo onnoil. Lasil . p. 48 , knropa 86.
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Genüsse des Augenblicks. Der wiener Professor Thomas Eben¬
dorff er,  einst Gesandter am Concil, erinnerte sich viel später, als
unser Piccolomini den päpstlichen Stuhl bestiegen, noch mit Behagen,
wie dieser einst als junger Mann sich's zur Ehre geschätzt, mit ihm
und seinesgleichen zu speisen, wie er oft genug dienstwillig und ohne
Schaam ein Maaß Wein oder das Abendessen vom Gastwirth über
die Straße geholt habe').

Bis zur Crisis des Jahres 1437 konnte es Enea wohl ver¬
suchen, sich beiden Parteien als angenehme Person zu erhalten. Je
ernster aber der Zwist zwischen Concil und Papst wurde, je schroffer
sich die Parteien sonderten, desto unabweisbarer wurde die Partei¬
nahme zumal solcher, die für sich eine Begünstigung, einen Vortheil
von einer der Parteien wünschten. Der Schwankende und Zagende,
der hinter den Handlungen zurückbleibt, wird in solchen Zeiten über¬
gangen. Auch Enea mußte sich unter eine Fahne stellen, mochte
sich auch sein Gewissen dabei nicht ganz wohl fühlen. In Fällen
der Art reißt die Meisten ein Fanatismus mit, nur wenige werfen
sich sehend in die Schaar und in die Verirrungen einer Partei.
Jndeß war Enea einer dieser wenigen.

Wie gut er die Schwächen beider Parteien und ihrer Gründe
heraussühlte und durchschaute, zeigt uns jener Brief an seinen Freund
Noceto, worin er die Verhandlungen über das Unionsconcil und die
critische 25. Sitzung beschreibt̂). Noceto war damals im Dienste
des Cardinals Albergata, und auf diesen, den Enea immer noch
seinen Herrn nennt, ist der Brief eigentlich berechnet, der Secretair
soll ihn dem Cardinal vorlesen oder für denselben copiren. Nun
aber will Enea den einflußreichen Prälaten, den die basler Ideen
nicht entfernt anwandelten, nicht erzürnen, er will bei ihm in Gunst
bleiben und doch auf der andern Seite sich selbst jeden Weg frei
halten, er will für das, was er in den Versammlungen that, Motive
erfinden, die ihn in den Augen des strengen Cardinals entschuldigen
konnten. Daher jene Maske der Unbefangenheit, der Neutralität,
jene Schaustellung eines Gefühls von Recht und Billigkeit. —>Enea
schildert beide Parteien und ihre Häupter mit gleicher Anerkennung
und Ehrfurcht, stellt ihre Argumente so objectiv gegeneinander, als

') Aus Ebeudorffer ' s luder köirtidoum lol. 122d und dess. luder
IleAuin Rairiuiieruiu lnl . 333 a , beide uncdirtc Autographe der wiener Hof¬
bibliothek.

' ) W. 8. v. 21. Mai 1437.
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gingen sie seine Person nichts an, meint auch, daß jede von ihnen
so viel Vertrauen ans ihr Recht habe, daß keine weichen wolle. Der
Cardinal soll daran erkennen, wie sehr es irre machen muß, wenn
man Licht und Schatten ans beide Seiten vertheilt sieht, wie man
sich zu beiden Seiten durch das Vorbild würdiger Männer hinge¬
zogen fühlen kann̂). Für die französische Partei, sagt er, waren
die meisten Prälaten. "Wo aber die meiste Redlichkeit zu finden
sei, ist eine andre Frage." — "Der größte Theil der Theologen ge¬
hört zur Legatenpartei. Deshalb aber dürfte hier nicht mehr Glauben
sein; denn meistens sind sie Lumpen und einige möchten gern zum
Humpens. Wenn du aber nach meiner Meinung fragst, so wüßte
ich dir nur sehr wenige ans beiden Parteien auszuzählen, von denen
ich glauben mag, daß allein ihr Gewissen sie leitet." >—- — "Wo
die Wahrheit sei, mag Gott sehen, ich sehe es nicht, und wenn ich
es sähe, würde ich es nicht zu schreiben wagen." — Darf sich Ver¬
einen Verblendeten nennen, dem ein so scharfes Auge zu Gebote
steht? Das Schisma nennt er ein unerhörtes und monströses Ver¬
brechens, von jener Sitzung des 7. Mai sagt er, ihm scheine der¬
bes Christennamens nicht Werth, den jener Tag nicht tief geschmerzt.
Dennoch half er bei jenem Schisma mit, dennoch wohnte er jener
Sitzung, deren Erfolg doch Vorallszusehen war, bei. Ein Mann von
Gewissen mußte sich derjenigen Partei anschließen, ans welcher er
das geringste Mehr von Recht und Wahrheit fand, oder, konnte er
sich nicht entscheiden, sich ganz vom Concil zurückziehen. Enea über¬
stellt sich, als verstehe er das Fürchterliche nicht. Er, der sonst so
aufgeklärt über den Aberglauben spotten kann, der die natürlichen
Wege so Wohl sah, er stellt sich geneigt, alles dem Einfluß unglück¬
licher Gestirne zuzuschreiben: Jupiter sei nach der Versicherung der
Astrologen an jenem Tage mit dem Schwanz der Schlange znsammen-
getrosfen und unter derselben Conjunctnr sei einst das Schisma ent¬
standen, welches das Concil zu Costnitz löste.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Enea zu dieser Zeit schon
ein stimmberechtigtes Mitglied des Concils war, wahrscheinlich trat
er während der Verhandlungen mit Avignon ein, als die französische

') Er setzt dem Freunde die Partei - Argumente auseinander, us , gno ss
gnäloe gnisgnL tnontur, igiaoros.

' ) Dieselbe Verächtlichkeit liegt in dem lateinischen Wortspiel: 8nnt onNn xls-
rlgns luenämantss vallentgus atigni innnänonntos kort.

h dorribils rnonstrnm, tacinus visnni nungunm nsyns nnäituin.
Voigt , Enca Silvio, I. 10
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Partei sich zum Wahlkampf rüstete . So redselig er mm in der

Theorie mit schwankenden und glatten Worten hernmzuspielen weiß,

so sehr er dem Cardinal Cervantes beizustimmen scheint , der keine

Partei für gerecht hielt , so gebieterisch verlangte die Praxis der Ab¬

stimmung ein Entweder - Oder . Von ihr war er so bescheiden und

vorsichtig in jenem Briefe völlig zu schweigen . Schon das berech¬

tigt uns zu der Annahme , daß er unter jenem Troß mitstimmte,

welcher der Wahl von Avignon eine so glänzende Majorität brachte.

Damals hätte er es nicht längnen können , die Abstimmungen er¬

folgten ganz offen . Wäre er mit Cervantes ans die päpstliche Seite

getreten , der Cardinal von S . Crocc hätte es gewiß gern gehört . —

Später versuchte er allerlei Ausflüchte , um sich von dieser Abstim¬

mung rein zu waschen . Er hatte zuvor , wie oben erzählt , für Pavia

gesprochen , Pavia aber fiel bei dem Scrutinium völlig durch und

seitdem stimmten auch die Lombarden auf Instruction des Herzogs

für Avignon . Er gratnlire sich, sagt Enea , diesem Wahnsinn nicht

beigestimmt zu haben , obwohl einige so keck gewesen seien , Avignon

für eine Seestadt zu erklären ' ) . Als er so schrieb , waren über zehn

Jahre seit dem Vorfall verflossen und er konnte es wagen , sich seine

bekannte Rede für Pavia zu Gute zu schreiben , ohne die spätere

Parteiwendung der Lombarden zn erwähnen . Hätte er nun wirklich

nicht für Avignon , sondern mit den Legaten gestimmt , so würde er

sich sicher positiver ansgedrückt , sein Verdienst ins volle Licht ge¬

schoben haben . Eine reine Lüge aber ist es , wenn er aussagt , er

habe dadurch die Gunst des Herzogs von Mailand verloren , daß

er nicht mit den übrigen Lombarden für Avignon gestimmt . «Aber

ich hatte , setzt er hinzu , keine käufliche Seele ; ich meinte , die Syno¬

dalbeschlüsse müßten nicht auf den Wink der Fürsten , sondern auf

Befehl Gottes gefaßt werden . Wenn ich den Meisten beigestimmt,

was nicht gut war , so sündigte ich aus Jrrthnm , nicht ans Bos¬

heit « — - Stimmte er den Meisten bei , so stimmte er ja eben für

Avignon . Die Ungunst des Herzogs aber traf ihn viel später und

hatte gerade die entgegengesetzte Ursache : als der Herzog sich dem

Papste wieder zu nähern suchte und seine Gesandten den Proceß

' ) Lpist . rotraotatronis aä Norürnnun otll. b. ,l?oa p . 9.

2) 8 . Oommvnt . eä . p. 66 . Und ein ander Mal (vinIoZas pro

ünnnt . Lonstant . p . 99) sagte er wieder ganz offen : tnin Inions erain et coin-

innni Inioornrn livoro aüvorsns Leolosianr sontisdain , negns tarn veritnt

Hnanr proprlas ouprürtatr ansenltadam.
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gegen ihn sistirt zu sehen wünschten , da machte Enea , der sich der
französischen Partei unterdeß vollständig in die Arme geworfen , diese
Parteiwendung nicht mit . Jetzt aber hatte er die Propstei an der
Lorcnzo -Kirche zu Mailand — denn um sie handelte eS sich mit der
Gunst und Ungunst des Herzogs — noch nicht einmal erhalten , ge¬
schweige denn schon wieder verloren . — Solche Ausflüchte beweisen,
wie wenig Enea auch in der Griechensache sich eines guten Gewissens
erfreute . Gerade in Folge derselben begann ihm die Gunst des
ConcilS und des Erzbischofs von Mailand zu erblühen.

Während des ProcesscS gegen Engen verließ , den cnrialistischen
Prälaten folgend , auch mancher von den Unterbcamten das Concil.
Es wurden Aemter an demselben erledigt und natürlich an Männer
vergeben , die sich in den sturmvollen Tagen am offensten und kräf¬
tigsten für das Concil gezeigt . Erst seit der Rede für Pavia war
Enea eine Person geworden , ans welche man die Blicke richtete . Er
wurde znm Schreiber (soriptor ) der Synode ernannt ; als solchem
lag ihm die Protocollführnng bei den Sitzungen ob und die Ver¬
vielfältigung von Schriften , welche das Concil an die Fürsten und
Völker nmherschickte . OefterS wurde er zum Rescribendariat
erwählt , sein Geschäft war dann die Controlle der Schreiber und die
Correctur ihrer Schriften . Bald arbeitete er auch in der Cancelei
des Concils als Abbreviator;  ein solcher , gewöhnlich ein Canonist,
war mit der Abfassung der kleineren Amtsschreiben , der Breve ' s,
betraut , stand also schon hoch über dem bloßen Schreiber oder Co-
pisten . Und als Oberabbreviator  führte er wieder über seine
Collegcn die Aufsicht . Ferner waren die Bleisiegel , durch welche die
Synodal -Büllen beglaubigt wurden , oft unter seiner Hut.

Auch in den Verhandlungen und Berathungcn des Concils
brachte Enea bald seine Talente zur Geltung . Er war der Glau-
bensdepntation zngewiescn worden , wo nun der muntre Humanist unter
den ernsten Theologen saß , und öfters — denn die Würde wechselte
durch monatliche Wahl — wurde er znm Präsidenten dieser Abthei¬
lung ernannt . Am beliebtesten war er bei seinen Landsleuten : wenn
zu irgend einem specicllen Zweck besondre Ausschüsse der Nationen
ernannt wurden , übergingen ihn die Italiener nicht leicht . Auch
zu einem Ausschuß , der die Pfründenverthcilung beaufsichtigte,
wurde er zweimal gewählt . Oft gehörte er zu den Zwölfmännern,
auf deren höchst wichtige Function schon oben aufmerksam gemacht

10 *
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wurde'). Kein Grund hindert uns anznnehmen, daß wie Enea, so
auch mancher andre Abenteurer, der daheim kaum das liebe Leben
hatte, in Basel zum Range eines angesehenen EoncilienvaterS em-
porstieg.

Einen weiteren Beweis des Vertrauens, das Enea am Concil
genoß, liefern die Gesandtschaften,  die man ihm übertrug. Es
werden ihrer 7 bis 9 genannt, doch ist das Nähere unklar, mehrere
gehören offenbar erst in eine spätere Zeit. Dreimal ging er allein
nach Straßburg; wir wissen nur, daß in eine dieser Sendungen das
galante Abenteuer mit der Brittin Elisabeth fällt, welches wir später
noch berühren müssen") Zweimal hatte er in Costnitz Synodalge-
schäfte zu führen, ein- oder zweimal in Savoyen, ein- oder zweimal
in Frankfurt. So rühmt er sich''). Ohne Zweifel aber nennt er¬
es auch mit stolzem Worte eine Gesandtschaft, wenn er von einem
Prälaten als Diener mitgenommen wurde, oder es waren sehr un¬
bedeutende Dinge, um die cs sich handelte. Doch übte sich seine
Menschenkenntnis^ und Geschäftsgewandtheitim Kleinen, um sich bald
auch eine Rolle in der großen Politik zuzntranen.

So war Enea durch seine Stellung an das Concil gefesselt,
glaubte mit ihm stehen und fallen zu müssen. Von den mächtigen
Prälaten begünstigte ihn besonders der Erzbischof von Mailand,
Francesco de' Picciolpassi,  ein Bolognese von Geburt, ver¬
nicht ganz ohne Geschmack an den humanistischen Studien war und
gelegentlich selber versuchte, einen Brief in lebhafterem Stile zu
schreiben, seine.ftcniitniß einiger alten Autoren, besonders der kirch¬
lichen Stilisten, dabei an den Tag zu legen und seine Erbaulich¬
keiten durch philosophische Sentenzen zu würzen̂). Die Rede für
Pavia empfahl ihm den jungen Piccolomini um so mehr, da auch
der Herzog von Mailand demselben danken und eine Pfründe oer-

st IAI II . Ooinmont. )>. 6 ; 8. all ? etrnm äe Isoxet« v. 7. Mai
1456 und darnach meistens Platin n 626.

st ei. L . 8. aN Aenitorem snnm tstvlvinm0. 20. Sept . 1443.
'' ) I>II II . (lainmvnt., Platin n II. ec. und 6ainP »nn8 p. 970 weichen

in diesen Angaben von einander ab. Eine der Gesandtschaften nach Straßbnrg
oder nach einem kleinen Städtchen an der Brensch erwähnt Winipheling in
Urelier (lerm . rer. 8erft>tt. II . 383.

st Vergl. s- Brief an w. 8. v. 4. Febr. 1443. — .4. 8. «Ie eoneil. IZasII.
x. 25 nennt ihn einen gelehrten Mann und Hieronvmianer auch in seiner Be-
redtsamkeit.
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sprechen ließ. Er zog ihn fast täglich an seinen Tisch, lieh ihm Bü¬
cher, damals kein geringer Beweis des Vertrauens, und ertheilte
ihm auch eine Propstei an der S . Lorenzo-Kirche zu Mailand').
Angesehene Mailänder hatten sich um diese Pfründe beworben, die
nun ein rangloser und nngeweihtcr Günstling erhielt. Deshalb und
weil die freie Capitelwahl umgangen war, bedurfte es einer Dis¬
pensation des Concils, dessen Decrct gerade damals die ordinarische
Verleihung der Beneficicn ausgesprochen und dem Papste die damit
getriebenen Mißbräuche abgeschnitten hatte. In der Generalversamm¬
lung erhob jener Jsidoro Widerspruch, ihn stachelten Aerger und
Neid gegen Enea, er griff ihn als einen Fremden an und das Concil
als nicht befugt, über eine Pfründe im Mailändischen zu verfügen.
Enea aber wußte derlei Bedenken durch dje sophistische Behauptung
zu beschwichtigen, ein Beschluß des Concils binde doch nur solche,
die unter ihm stehen, nicht das Concil selbst, auch könne man einem
so kleinen und unbedeutenden Capitel wie dem von S . Loreuzo kein
Wahlrecht zngestehen. "Ihr Väter werdet handeln, wie es euch gut
dünken wird. Ich begehre nichts, was eurer Ehre zuwider wäre.
Wenn ihr mir die Pfründe ertheilen wolltet, so möchte ich euren
günstigen Willen ohne  den Besitz doch der Capitelwahl mit dem
Besitze vorziehen." — Jsidoro erhob sich noch einmal dagegen; das
Geschrei der Versammlung nöthigte ihn zum Schweigen. Redekühn-
hcit und Schmeichelei siegten über Recht und Gewissen.

Enea reiste sofort nach Mailand zur Besitzergreifung. Hier fand
er aber einen Mailänder aus der Adelöfamilie der Landriani schon
im Besitze der Propstei, vorn Capitel und auf den Wunsch des Her¬
zogs gewählt. Dennoch wußte er bei Fürst und Hof durchzusetzen,
daß jener den Platz räumen mußte. Auch Papst Eugen hatte die
Pfründe an einen gewissen Leonardo da Lassarrata aus Vercelli ver¬
geben, der vor der Hand unbeachtet blieb, nach einigen Jahren aber
der glücklichste warch.

Als Enea nach Basel zurücklam, stand gerade der Tag des
h. Ambrosius (4 . April) nahe bevor. Sein Nachfolger, der Erz¬
bischof von Mailand, sollte das Hochamt feiern. Die Festrede aber
übertrug er Enea, obwohl einige Theologen dawider waren. So

') X. 8. Uv vir. clrir. XXI. und vpiiN. nä Xicvl. Xmicirnnnnv. 5.Mai 1453.
") X. 8. vxist. 6nini1oi1um UväiolMenscn v. 5. Dec. 1443, 6ns p.

8vkliek  epist . nä llguelonsw äo Liontrariisv. 13. Oct. >443 in 6vcl. Int. 70
WI. der Hofbibl. zu Münchent'ol. 215.
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hielt dieser mm jene wohlgeglättete, mit gelehrten Zierereien unter¬
mischte Lobrede ans den Heiligen, ans die wir später noch einmal
zurückkommen. Er wußte anbei auf unzählige Stichwörter über den
Verfall der Kirchenzucht zu kommen, die am Concil immer noch
gern gehört wurden. Das Machwerk des Laien und Dichters wurde
mit größerem Genuß von den Vätern angehört als die sonst ge¬
wöhnlichen religiösen und theologischen Langweiligkeiten').

So war nun Enea gerade in der bedenklichsten Zeit durch die
mailändische Pfründe und durch seine Stellung am Concil an dieses
gefesselt. Wir sehen ihn fortan unter den entschiedensten Partei¬
gängern, und ermuthigt durch den Beifall seiner beiden Reden, that
er sich keck hervor. Es war die Zeit, wo er — treffend sagt er
es selbst in seiner apostolischen Retractationsbulle— den Schüler
aus- und den Meister anzichen zu dürfen glaubte. Er versuchte
sich in Reden und kleinen Schriften gegen Engen, die von den Vä¬
tern wohl ausgenommen wurden und sein Ansehen immer mehr er¬
höhten. Daß er indeß zu den gefürchtetsten Feinden des Papstes
gehört habe, ist eine der Prahlereien, durch die er später seiner
Bekehrung den rechten Werth geben wolltê ).

Neuntes Capitel.

Das Concil und die Weltmächte. Entstehung
der deutschen Neutralität.

Den Ausschlag im Schisma der Kirche gaben in letzter Stelle
doch die weltlichen Mächte  durch ihr Zntreten zu dieser oder
jener Seite. Die kosmopolitische Idee einer allgemeinen Kirchen-

I>ii II . Oeminvilt . 7 : Xenons ineroäibili nttentiono nb omnibns

»uäitus est ; c!e vir . elao. XXI . : non sine anäitoi 'nin gratis . Die Rede fin¬
det sich bei Nansi  6eneil . XXX. x. 1207 lind in I>1i II . Oratt. eil. blansi
I. x. 39 , sie fällt entweder 1438 oder 1439.

2) Retractation V. 1447 : Xon ernbni ti-aetatns ooinponore et insnlsis
sorrnonibns Hoinani l ôntitleis sntoritati ästrnllsre . Xeo xarvuin erat Inter
Iiostes Komiwav enriae nonien Xevvae.
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reform , die eiüst aus der Opposition der mächtigsten Nationen gegen

den kirchlichen Supremat der italienischen am eigentlichsten entsprun¬
gen war , zerfiel , sobald die einigende Begeisterung vorüber war,
wieder in ihre nationalen Factoren . Trotz der vorsichtigsten Orga¬
nisation sahen wir die Parteien des Concils sich im Ganzen doch
auf die verschiedenen Nationalitäten gründen , und hinter den Hand¬
lungen und Decreten , die der heilige Geist seiner Kirche inspirirte,
bemerkt man nicht selten den mächtigen Arm der Fürsten . So sehr

man über die Verweltlichung der Kirche klagte und eiferte , so war
doch das Concil selbst der leibhaftigste Ausdruck dieser verweltlichten

Kirche.
Beide Theile , Concil wie Papst , begannen seit dem offenen

Ansbruch des Schisma ihr diplomatisches Spiel um die Adhäsion
der Völker und Fürsten , aber das Fundament ihrer Bestrebungen

war ein sehr verschiedenes . Der Papst hatte einen realen Boden,

auf den : er stand , und dazu eine uralte Tradition für sich. Er

konnte abwarten , bis bei günstiger Gelegenheit ein Prälat , ein Volk,

ein Fürst nach dem andern ihm wieder zufiel . Das Concil da¬

gegen hatte nur die wesenlose Macht einer Idee für sich, die ihre
Zauberkraft bereits verloren . Wir erinnern uns , wie deutlich sich

die Ungunst in den Protesten der Gesandten gegen die Absetzung

des Papstes zeigte . Ließen sie auch ihre persönliche Zustimmung
merken , so war es doch nicht ihre , sondern ihrer Fürsten Meinung,

die ins Gewicht siel . Unter den Fürsten aber hatte sich schon eine

auffallende Einstimmigkeit gezeigt : alle mißbilligten das Verfahren

des Concils , außer etwa dem Herzoge von Savoyen und dem Mark¬
grafen von Montferrat , alle fanden das Urtheil gegen Eugen un¬

gerechtfertigt . Ans längeren oder kürzeren Wegen kehrten alle zur
Obedienz Eugen ' s zurück.

Diese Wege , insbesondere aber den der deutschen Nation , dür¬

fen wir von nun an nicht mehr aus dem Auge verlieren , wir treten
in einen bedeutungsvollen und nur wenig gekannten Abschnitt der

kirchlich - politischen Geschichte . Der Verlauf der Reaction , die sich

seit der Entsetzung des Papstes gegen die Reformideen des Jahr¬
hunderts kund giebt , ist zugleich der wesentlichste Theil unserer

Biographie : Enea Silvio trug zum Hauptschlage in Deutschland

wesentlich bei , als Papst führte er den gegen die gallicanische Kir-
chensreiheit aus und verdammte in seiner mantuanischen Bulle auch

die Theorien.
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Die französische Kirche gab sich zuerst eine selbstständige
Stellung trotz Papst und trotz Concil. Den Gesandten Karl's VII
wurde zu Basel dieselbe Ehrerbietung gezollt wie denen des Kaisers
und Reiches. Während der König den französischen Prälaten den
Besuch des ferraresischen Coneils untersagte, ließ er doch durch seine
Gesandten Einspruch thnn, sobald der Proceß gegen Eugen begann,
sie billigten nur die reformatorischen Decrete des Concils, aber
keines der gegen den Papst gerichteten. Diese Trennung der gesetz¬
gebenden Gewalt von der richterlichen schien den hierarchischen Köpfen
der Basler völlig unerlaubt: wer nicht wider sie sei, also ein Ketzer,
müsse sich ihrer Autorität unterwerfen. In dieser Hoffnung sandte
das Concil dem Könige eine Sammlung seiner Beschlüsse zu mit
der Aufforderung, sie einfach auzunehmen.

Im Frühling 1438 berief König Karl eine französische Na-
tionalshnode nach Bourgeö.  Außer dem LandescleruS war hier
auch die theologische und canonistische Wissenschaft glänzend vertreten,
der König selbst kam hin, umgeben von vielen Fürsten und Großen
des Reichs. Der Zwist zwischen Papst und Concil ward nur flüchtig
und mit der Aussicht auf Vermittelung berührt, die willkommene
Beute dieses Zwistes dagegen anfs schnellste heimgeführt. Die
basier Reformationöbeschlüsse wurden sämmtlich angenommen, doch
nebst einigen Zusätzen und Abänderungen, die der französischen Na¬
tion insbesondere angemessen schienen. Diejenigen Decrete, welche
die Würde des Cultus und den Wandel der Cleriker betrafen, nahm
man ruhig mit in den Kauf, ohne sich durch sie beengt zu fühlen.
Die Annaten dagegen und andere Abgaben an die päpstliche Kam¬
mer, die Appellationen an römische Gerichte, die Anwartschaften und
fast alle päpstlichen Vorbehalte und Pfründeverleihungen wurden ab¬
geschafft, die canonischcn Wahlen hergestellt. Die Zusätze zu den
Concildecreten gaben dem Könige das dehnbare Recht, durch vor¬
schlagende Bitten einen Einfluß auf die Bischofswahlen zu üben;
der Adel wurde für das, was er im Kriege geopfert, gleichsam ent¬
schädigt, indem er in denjenigen Kirchen, die unter seinem Patronat
standen, ein Präsentationsrecht erhielt; ein Theil der Pfründen blieb
für die Doctoren der Hochschulen reservirt; für das Volk genügte
der Gedanke, daß nun das Geld nicht mehr wie früher aus dem
Lande gehe. Alle wurden befriedigt, so auch der Stolz der gallicani-
schen Kirchenfreiheit, der seit den Tagen Ludwig's des Heiligen nie¬
mals entschlummert war. Am 7. Juli 1438 wurde das Edict unter
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dem Namen einer pragmatischen Sanction  im Parlament ver¬
öffentlicht und zum Neichsgesetz erhoben. Um der Zusätze willen
suchte Karl die Bestätigung der Sanction nach und die Concilien-
väter ertheiltcn sie trotz ihrer Entrüstung, weil sie den König und
die Nation nicht erzürnen mochten. Von den nachfolgenden Päpsten
aber hat sie keiner bestätigt').

Ganz Achnliches wie in Frankreich geschah auch in Deutsch¬
land,  aber es geschah langsamer und in ganz anderem Sinne. Die
deutsche Nation zeigte sich durchaus als dieselbe in ihrer Partei-
stellnng zu Basel und in ihren Berathungcn daheim. Im Ver¬
langen und Rufen nach einem allgemeinen Concil hatte sie einst mit
d'er pariser Hochschule gewetteifert. Keiner Nation war der Ort
des Concils so gelegen wie der deutschen, in deren Reichs- und
Sprachgebiet Basel lag. Dennoch betheiligte gerade sie sich von
den größeren"Nationen an: spätesten bei dein Concil und niemals
besonders lebhaft: keiner ihrer Kur- und Erzbischöfe war in Person
anwesend, wenige ihrer Bischöfe. Ihre Magister, Doctoren, Mönche
und Gesandte schwebten zwischen den beiden Parteipolen hin und
her, von beiden angezogcn. Rechtösinn und Ehrlichkeit waren im
Ganzen ihre Motive. Sie waren in den Theorien und Ideen alle
so freisinnig wie ihr literarischer Held, Nicolaus von Cnes, in seinem
Werke von der catholischen Concordanz, aber sie wollten nicht sehen,
daß eine Partei außer ihrer Tendenz auch die Absicht, sich zu hal¬
ten und zu vergrößern, betreiben muß. Vor den energischen Schrit¬
ten des Concils gegen Eugen scheuten sie zurück, trotz allen Klagen
trat im entscheidenden Augenblick die Ehrfurcht vor den: römischen
Stuhle immer wieder hervor. Ferner jagte ihnen die drohende Aus¬
sicht ans das Schisma einen lähmenden Schreck ein. Nur gegen
die Auferlegung von Zehnten und den Vertrieb von Ablässen, die
das Concil versuchte, protcstirten die deutschen Gesandten jedesmal
mit der zähesten Conseqnenz. Im übrigen wollten sie vermitteln,
versöhnen, auch als nichts mehr zu vermitteln und zu versöhnen war.

So hatte König Sigmund gedacht, so dachten die deutschen
Kurfürsten, geistliche wie weltliche. Nach dem Tode des Kaisers

') Die pragmatische Sanction von Bourges nach dem Texte bei 11n >1ont
in Münch's vollst. Samml. aller älteren nnd neueren Concordate. Leipz. 1830.
I. S . 211 und bei v s krallt , Iss exnatrs (lonsorclati- I. (I'aris, 1818) x. 204.
61. 1' at ri e. ox>. 83. 97 ; Bericht Lei N ans!  XXXI. I>. 192; Lliolielet llist.
äs V. p. 201.



I- 0. Neutralitätserklärung der Deutschen 1438.

traten sie im Frühling 1438 zu Frankfurt  zusammen, um Vor-
berathnngen über die neue Wahl zu halten und zugleich in Betreff
ihrer kirchlichen Stellung einen Beschluß zu fassen. Es waren Ab¬
geordnete des Concils da, der Patriarch von Aquileja als Legat,
ferner der Erzbischof von Palermo und der Bischof von Ermland;
von Seiten Eugen's der Bischof von Urbino. Natürlich wider¬
sprachen ihre Vorschläge einander. Im Gefolge der Kurfürsten be¬
fanden sich zwei Rechtsdoctoren von überaus scharfein Geiste, die
beide als Stellvertreter deutscher Prälaten zu Basel gelebt hatten,
Johann von Lhsura und Gregor Heimburg.  Beiden werden
wir im Laufe unserer Erzählung noch wiederholt begegnen und im¬
mer in den wichtigsten Phasen der kirchlichen Frage. Sie fanden
den Ausweg aus diesen Wirren, ihre Erfindung war der Gedanke
der Neutralität.  Im Namen derselben schlossen die Kurfürsten einen
Verein, und am 17. März verlas Heimbnrg das Protestations-
instrument,  welches zugleich die Neutralität und eine selbststän¬
dige Stellung der deutschen Nation in dem bevorstehenden Schisma
erklärte. Von Concil und Papst, hieß es, würden fast täglich Er¬
lasse publicirt, die miteinander unverträglich seien. Damit nun die
Flamme dieser Zwietracht sich nicht bis ins heilige römische Reich
erstrecke, so wolle man vor der Hand keinen Theil gegen den an¬
dern in Schutz nehmen und den Sinn über den Parteien, unent¬
schieden erhalten (ninmos snspsnsos rotinerv). Bis nun ein rö¬
mischer König gewählt und mit diesem über die Mittel berathcn
sei, wie die Zwietracht zwischen Concil und Papst gehoben werden
könne, »vollen die Kurfürsten in ihre»: Diöcesen und Territorien die
regelmäßige(oräinnrin) Jurisdiction aufrecht erhalten. Nach sechs
Monaten indeß solle in Verbindung mit dem römischen'Könige eine
neue Berathung und Beschlußuahme stattfinden').

Diese Erklärung des deutschen Neutralitätsvercinswar weder
dem Concil noch dem Papste genehm. Zu Basel ärgerte man sich,
daß Eugen trotz seiner Suspension darin als römischer Bischof ge¬
nannt wurde. Eugen verlangte mehr als bloße Anerkennung und
Ehrfurcht, er verlangte den Gehorsam. Die Idee einer Neutralität

' ) Das Instrument in Joh . Jo ach. Müller ' s Reichstagstheatrum unter
K. Friedrich V von 1440—1493. Jena , 1713. S . 31. und bei Binterim,
pragmatische Geschichte der deutschen National- , Provinzial- und vorzüglichsten
Diözesanconcilien VII. S . 166 ; ol. Natrio . ox. 73; -4. 8. Ooiument. ciä. I'sa
x. 76.
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in kirchlichen Dingen war nen und hätte noch mehr Besorgniß er¬
regt, wenn sie nicht nur als eine provisorische für sechs Monate
erschienen wäre; noch ahnte man nicht, daß sie nenn Jahre dauern
könne. Jeder Theil hoffte inzwischen eine Erklärung zn seinen
Gunsten zu bewirken. Demgemäß fielen die Antworten in Ferrara
und Basel aus. Eugen erklärte den Gesandten der Kurfürsten, die
um Erlaubnis; zn einem dritten, schiedsrichterlichen Concil in Deutsch¬
land baten, er wolle erst die Meinung des neuen Königs abwarten.
In Basel baten die Gesandten um Aufschub des ProcessesI , man
lixß aber die Untersuchung fortgehen und schob nur das Urtheil für
drei Monate auf )̂.

Am Tage nach der Neutralitätserklärung, am 18. März 1438,
siel die Wahl der Kurfürsten auf den Herzog Albrecht von
Oesterreich , den Schwiegersohn Sigmund's , den Erben von Un¬
garn und Böhmen. Mit der ungarischen Krone war er zu Stuhl-
weissenburg schon geschmückt worden, hatte sich aber vorher eidlich
verpflichtet, die deutsche Krone, falls die Wahl der Kurfürsten auf
ihn fiele, nicht ohne Bewilligung des ungarischen ReichSrathes an¬
zunehmen̂). In Böhmen erkannten ihn die Calixtiner nicht an
und riefen sogar einen polnischen Fürsten auf den ThronI . So
trug er Bedenken, als er den Wahlbeschluß in Wien empfing, zu
zwei schwankenden Kronen noch eine dritte zu nehmen, die viel Auf¬
opferung verlangte und doch wenig Vorteil versprach.

Gleichwie Eugen in seinem Gratulationsschreiben den niuth-
maaßlichen neuen Herrscher einen Mann nach seinem Herzen nannte"),
beeilte sich auch das baSler Concil, ihn durch Gesandte begrüßen zu
lassen und wo möglich schnell für seine Sache zu gewinnen. Fer¬
ner kam der Bischof Bartolomeo von Novara  nach Wien, im
Aufträge des Herzogs von Mailand und mehr noch im eigenen

') gemäß dem Missiv des frankfurter Tages v. 17. März 1438 b. IVürüt-
ivvin 8nl>siä. älglom. VII. p. 159.

I' atrleins , in dessen chronologischer Anordnung eine grenzenlose Ver¬
wirrung herrscht, spricht davon ezi. 65. 69. 74. 76. Die Berichterstatter, Pa-
trizi wie Enea Silvio , verwechseln gewöhnlich die Neutralitätserklärung vom
März 1438 und die Acceptation der basier Reformdecrcte vom März 1439.

h Das Wahldiplom Albrecht's bei i? v 2 , Vliesanr . ^ ueeä . iwv . V. VI.
(Loä. ülxlom.) I' . 111. z>. 236 ; V. 8. Kurozia oz>. 1 ; Kurz,  Oesterreich unter
K. Albrecht II. Thl. II . S . 273.

8. Histor. Hohem, ox. 55; Kurz  S . 279.
'h Ita ^ nalä 1438, n. 23.
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Interesse ; Enea hatte sich durch viele Bitten , wie er sagt , bewegen
lassen , ihn zu begleiten . Hier verfaßte er für den Bischof eine
Schrift , worin Albrecht die Annahme der deutschen Krone dringend
gerathen und den Ungarn ihr Vortheil dabei auscinandergesetzt
wurde . Von der Sachlage hatte Enea so wenig wie sein Herr eine
Vorstellung . Bartolomeo aber trug das Memoire dein Herzog und
dessen Näthen vor , es ward ihm ein öffentlicher Dank dafür ausge¬
sprochen , und wirklich , wenn auch nicht in Folge dieser lateinischen
Rede , von der er kein Wort verstand , nahm Albrecht die Krone an.
Die Ungarn ricthcn selbst dazu ' ) .

Schon die muscnlöse Gestalt und die sonnverbrannten , festen
Züge Albrecht 'ü II deuteten darauf hin , daß ihm Krieg und Jagd
lieber waren als Reden und Disputationen . Er war kein Freund
der Gelehrten wie Sigmund , Latvin hatte er niemals gelernt )̂ .
Jetzt hatte er keine Muße , die Vorstellungen der Concilgesandten
anzuhvren , ihn verlangte nach der bestrittenen Krone Böhmens.
Ohne die Sache weiter zu überlegen , trat er einstweilen der Ver¬
bündung der Kurfürsten und damit der Neutralität bei )̂ . Zwar
erneuerte er dem Concil den Geleitsbrief , nannte es ein heiliges
und allgemeines und bestätigte auch den kaiserlichen Vogt , wogegen
das Concil ihm die zur Griechenunion in seinem Lande gesammelten
Ablaßgelder schenkte Z . Daß er ihm aber deshalb günstiger gesinnt

war als deck Papste , koiHte nach seinem Tode nur deshalb be¬
hauptet werden , weil er sich niemals bestimmt anssprach und jede
Partei also sein Benehmen nach Belieben deuten konnte )̂ .

') Enea mag seiner Feder gern eine große politische Wirksamkeit zuschrcibeu. —
k ü II Oommont. 1,. 7 ; V. 8 . Vita VIderti Ilegis bei Palacky,  ital . Reise
i . I . 1837 ( in d. Abhandl . d. K. Böhm . Gcsellsch. d. Wisscnsch. 5 . Folge , Bd . 1)
Beilage 8 . S . 115 . — Rach Arnpcck ' s Chronik (b. 8oriM . rer . ^ nstriao.
I. x . 1247 ) und Onbravins  Ilistor . LoNem. Lasil ., 1575 . INK. 28. x>. 264
war es vielmehr Friedrich von Stcier , Albrechts Nachfolger , der jene Hindernisse
wegränmte . Enea 's Denkschrift , dem Inhalte nach höchst unbedeutend , dat.
Wien d. 27 . April 1438 , ist ohne Zweifel die bei Vbssanr . ^ noml . nov.
'4 . VI . 4 . III . p . 232 gedruckte.

V. 8 . Vita ^Iberti p. 116 , cts lideror . eäuoat . 974 , Luroxa cg. 1,
Ooininont. in ilnton . I>anorin. IV , 29 ; Palacky,  Gesch. v. Böhmen Bd . 3.
Abth. 3. S . 290.

Vergl . ihr gemeinsames Schreiben vom Juli 1438 L. IVuerellrvein
Lndsicl. äixl . VII . x. 147.

iOatrio . ox . 75 ; Wnrstisen  S . 336.
°) Vergl . die Schreiben  des Concils und des Papstes Felix an K. Frie-
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Die Gesandten des ConcilS verließen Wien, ziemlich getäuscht
in ihren Hoffnungen,' an ihrer Spitze hatte als Legat wieder der
Patriarch von Aqnileja gestanden, der aus dem herzoglichen Ge¬
schlechts von Teck stammte und dein habslmrgischen Hanse verwandt,
aber ein unfähiger und anmaaßcnder Hitzkopf war. Mit ihm ver¬
ließ Enea das österreichische Land, das den übelsten Eindruck ans
ihn gemacht hatte. Die Sitten erschienen ihm hier roh und oft
anstößig, das Volk als ein barbarisches, bei dem man keine Spur
von jener Feinheit und mannigfachen Bildung sah, ans die sich der
italienische Weltmann so viel zu Gute that. Die Humanisten, voll
italienischen Dünkels, gefielen sich immer darin, die Rauhheit und
Rohheit des deutschen Landes und Volkes mit verächtlichen Worten
zu verspotten; so hatte vor Enea der witzige Poggio gethan, so
that nach ihm Campana. Enea aber ahnte damals nicht, daß er in
Oesterreich einst über ein Iahrzehent seines Lebens zubringcn und selber
den Samen altrömischer Bildung in diese Barbarei streuen sollte').

Albrecht hatte die Concilgesandten ans seinen ersten Reichstag
vertröstet, der am S . Margarethen-Tage (13. Juli ) 1438 zu Nürn¬
berg  gehalten wurde. Kaspar Schlick, der Kanzler Sigmund'ö und
seiner beiden Nachfolger, war auch jetzt der Vertreter des römischen
Königs. Doch war von kirchlichen Dingen zu Nürnberg wenig die
Rede. Die Deutschen erboten sich wiederum zu Schiedsrichtern
zwischen Concil und Papst") , erhielten aber von den basier Ge¬
sandten die stolze Antwort: weltlichen Fürsten gezieme kein Urtheil
in geistlichen Dingen, höchstens die Rolle von Vermittlern°).
brichv. 9. und 11. Febr. 1440 in Chmel 'S Material, zur Lsterreich. Gesch.
I. S . 72. 74, letzteres aus Enea'S Feder.

') IHl II. Commsnt. x. 7. Campan us, der das frühere Leben Pius' II
meist nach dessen beiläufigen Erzähl, beschrieb, erwähntp. 970 eine Reise des Euea
nach Wien ;n K. Albrecht, den er auf die Seite der basler Väter hinüberzn-
ziehen versucht habe. Ob mit Ersolg, sagt er, sei ungewiß, da der König gleich
darauf starb. Wie schief diese Nachricht ist, erhellt ans dein dienstlichen Verhält¬
nis; Euca'ö zum Bischof von Novara, der selbst nicht einmal Gesandter deS
Concils war. An eine zweite Reise der Art ist aber nicht zn denken: Albrecht
hat in den letzten Jahren seines Lebens Wien und Oesterreich nicht mehr gese¬
hen, oder wenn es geschah, Wie Ebendo rffer (Ollrun. b. ? ex Lcriptt. rar. .̂ust.
B. II. x. 854 ) berichtet, so war es über ein Jahr vor seinem Tode. Vergl.
Kurz II. S . 290.

*) Ihre Antwortb. IVusrütn -ein Luösicl. clipl. VII. p. 147, die Eugen's
ans ihre Vermittlnngsvorschläge ibiü. x. 151.

h ? atrio . ox. 75. 80 ; Kurz S . 286.
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Ein zweiter Reichstag wurde am S . Gallus -Tage eröffnet

(16 . Oet . 1438 ) und wiederum zu Nürnberg . -Diesmal erschien auch

eine glänzende Legatiou dcö Papstes , an ihrer Spitze als Cardinal-

Legat Albergala ' ) , ferner der Erzbischof von Taranto , der Domini¬

caner Torquemada und Nicolaus von CueS , also Würde , Kühnheit

und Gelehrsamkeit im Bunde , ein Cardinal und drei Männer , denen

der Cardinalat bevorstand . Sie wurden mit sehr mäßigen Ehren

ausgenommen . Als aber die Legation des Concils erschien , empfing

sie ein öffentlicher Festzug , viele Fürsten und Prälaten gingen ihr

entgegen , ihr Haupt , der Patriarch von Aquileja , trat mit unge¬

wöhnlichem Pomp ans , überall ward ihm das Krenz vorgetragen,

er segnete das Volk , spendete zur Feier seiner Ankunft einen Ablaß

von fünf Jahren . Daß er höher galt als der päpstliche Legat , sah

jedermann.
In der That , der Patriarch aus dem Hause Teck spielte hier

eine glanzende Rolle , aber es war eben nur eine Rolle und er hat

nachher noch manche traurige Rolle spielen müssen . Der ehrwürdige

Albergata war tief gekränkt , aber Engen zog eine Lehre daraus : er

setzte nie wieder einen seiner Cardinäle in die Verlegenheit , als

traurige Figur dastehen zu müssen , er hat seitdem keinen Cardinal-

Legatcn wieder nach Deutschland gesendet , bis die Nation sich Ge¬

horsam gelobend vor ihm gebeugt hatte.

Die Sache kam auf dem zweiten nürnberger Tage nicht um

einen Schritt weiter . Die Deutschen verharrten bei ihren Vermitt-

lnngsvorschlägen , sie wollten das basler Concil und das ferraresische,

den Papst und die Griechen an einen Ort zusammenbringen , der in

Basel ans Vorschlag des römischen Königs ernannt werden sollte.

Darauf einzugehen erklärten sich die Concilgesandten für unbevoll¬

mächtigt , und als sie dagegen um bestimmte Antwort ans die Frage

baten , ob das deutsche Reich alle Decrete des Concils annehmen

und aufrecht erhalten wolle , erklärten die Fürsten , ihre Meinung

darüber durch Gesandte eröffnen zu wollen )̂ .

Die Gesandten kamen , aber ihre Antwort war wieder die ver-

') S . Mandat v. 11 . Sept . 1438 bei SiAonlns 1. s. e. x . 488 , er be¬

zweifelt, daß Albergata wirklich nach Deutschland kam, weil er am 8. Oet . noch
dem Concil zu Ferrara beiwohnte. Doch neunen ihn die andern Quellen , dar¬
unter Xeno I. o. x. 476 ausdrücklich; er könnte später gekommen sein.

'chX. 8. äv vonotl . IZaslk. x. 2 ; Chronistischer Bericht b. Llansi XXXI.

x . 193 ; ratrio . ex. 82 ; Wurstisen S . 337 ; Ra ^ nalä 1438 n . 23.
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zweifelte Neutralität. Die Deutschen erkannten das Concil zu Basel
an, verehrten aber auch Engen als römischen Bischof. Ferner
machten sie Vorschläge über ein Concil am dritten Orte. Die spa¬
nischen Gesandten stimmten bei, die von Frankreich und Mailand
erklärten ein solches Concil für den Wunsch auch ihrer Fürsten.
Aber die basier Väter wollten von einer Verlegung des Concils
nichts wissen. Engen, hieß eS, werde die Autorität der Concilien
doch nicht anerkennen, er, der wie zum Hohne so eben seine " Con-
gregation-- von Ferrara nach Florenz verlegt habe. Zum nächsten
Reichstage wollte das Concil wieder Legaten senden. Mit dieser
Aussicht, mit der die basler Gesandten zu Nürnberg abgefertigt
waren, verließen nun die deutschen Gesandten Basel I

Der dritte Reichstag , der zum 1. März 1439 nach Frank¬
furt berufen war, wurde der heranrückenden Seuche wegen nach
Mainz  verlegt. Daß er nicht ganz so nutzlos verlaufen werde
wie die beiden vorigen, darauf deutete schon die ungewöhnliche Fre¬
quenz der Versammlung hin, die sich einem europäischen Congresse
näherte. Den römischen König vertraten die Bischöfe Leonhard von
Passau und Peter von Augsburg; ihnen stand ein gewandter Jurist,
Johann von Eich, der die letzten Unterhandlungen in Basel geführt,
zur Seite. Die drei rheinischen Knrbischöfe waren persönlich an¬
wesend, Dietrich von Mainz, Dietrich von Köln und Raban von
Trier. Sie , die sich zuvor um das basler Concil wenig geküm¬
mert, zeigten sich hier ausfallend regsam und interessirt. Auch an¬
dere Kurfürsten erschienen in Person, von allen deutschen Fürsten
Gesandte, auch mehrere deutsche Bischöfe auf eigene Hand. Ferner
fanden sich der Erzbischof von Tours und der Bischof von Trohes
als Gesandte des Königs von Frankreich ein, die Bischöfe von
Cuenca und Albienga als Gesandte des castilischen Königs und des
Herzogs von Mailand, andere Gesandte von den Königen von Ara¬
gon und Portugal.

Am 5. Marz landete die Legation der basler Synode, wiederum
der Patriarch von Aquileja mit ansehnlichem Gefolge, ferner die
kampffertigcn Theologen Segobia und Thomas de Courcelles. Sie
brachten eine weite Vollmacht, hatten aber eine geheime Instruction
darüber, wie weit sie in Zugeständnissen gehen dürften. Nur geist¬
liche Gnaden zu ertheilen, waren sie unbedingt ermächtigt; sie durf-

') 8. I. o. ; ? atrio . ox. 84.
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ten durch bequeme Beichtiger , tragbare Altäre und Dispense aller
Art sich Freunde machen wie nur je ein päpstlicher Lateranlegat.

Man wartete mehrere Tage laug aus die Legation Eugen ' s.

Niemand erschien . Zwar waren Cardinal Cervantes und Nicolaus
von Cues schon da , aber ohne genügende Vollmacht , sie erhielten

leinen Zutritt zu den Berathungen und weilten hier nur als Privat¬

personen , um zu beobachten.
Die Verhandlung mit den basler Gesandten begann am 12 . März

wieder ganz in der alten Weise . Man begehrte vom Concil , daß
es den Proceß gegen Eugen sallen lasse und sich verlege . Dem
wurde widersprochen , dagegen die Annahme der Concildecrete ver¬

langt und die acht Glaubenswahrheiten vorgelegt . Der mehrtägige
Wortstreit förderte nichts . Aber das hatte man erwartet , ganz
andere Dinge waren vorbereitet ' ) .

Die Seele des Reichstages war wieder jener Johann von

Lhsura,  so nannte inan ihn nach dem ärmlichen Dörfchen im
Trier ' schen , aus dein er stammte , es lag ganz in der Nähe von
Cnes , dem Geburtsort des berühmteren NicolauS Krebs . Johqnn

war ein Doctor der Rechte , in Italien gebildet , hervorragend durch

Gewandtheit , seine politische Entwürfe , Beredtsamkeit , diplomatische

Schlauheit . NicolauS war vor Allem Theologe und mit einem

idealistischen Anflug in seinen jüngern Jahren , wo er Cesqrini 's

Liebling gewesen , Johann dagegen Jurist mit Leib und Seele , Freund

der practischcn , allenfalls gewissenlosen Staatskunst . Zu Basel

galten diese Beiden für die kunstfertigsten Wort - und Rechtsdreher.
Ousu , lhsura parvartunt omuia surn , sagte man scherzend . Cusa

war ganz in das päpstliche Heerlager übergegangen . Lhsura diente
den deutschen Kurfürsten und war vor andern des Mainzers Ora¬

kels . Die Neutralitätserklärung war sein Gedanke gewesen und
auch jetzt war er der leitende Kopf.

Durch die bisherigen Scheingefechte hatte nur erwiesen werden

sollen , daß für den Augenblick eine Aussöhnung des ConcilS mit

dem Papste nicht zu hoffen sei. Man bedurfte dieses Vorganges,

' ) 9WIi. (Io 8 ex 0 Via , zum Theil bei Lovii , 8uuetio Il 'UAiuutiou Osr-
irumoruiu iitustr . XrAent . , 1789. zu 8—14 ; Outrio . Lp. 86 ; Wurstisen
S . 338 ; X. 8 . üe eoucii . Lusil . z>. 3 ; Bericht b. Llunsi XXXI . x. 194.

-) X. 8 . Oouuueut . ect. Oeu x. 95 , äo liutispon . Oietu int Xxxeuä . der
Orutt . e<i. Lluusi 17 111. x . 66. 47 . 48 , Oriä . III . p . 426 ; Xotu des Peter
Numagen aus Trier in Ooläusti Nouurebirts 17 II . x . 1632.
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um den wichtigen Schritt , durch welchen man sich selbst hals , als
eine Nothwendigkeit erscheinen zu lassen . Plötzlich und zum Schrecken
der Concilgesandten wie der anwesenden Engenianer nahm der Reichs¬
tag am 26 . März 1439 die Decrete des basler Concils an und
erhob diese Acceptation  zu einem Rcichsgesetze ' ) ; aber die acht
Glanbenswahrheitcn , das Suspensionsdecret gegen Eugen und was
sonst dessen Proceß betraf , wurde ausdrücklich zurückgewiesen.

Man folgte dem Beispiel , das die französischen Prälaten zu
Bourges gegeben . Die Veranstaltung aber war Lhsura 'ö Verdienst,
er leitete die deutsche Nation , die bisher nur die Vermittelung zwi¬
schen den Parteien als ihre Aufgabe betrachtet hatte , dazu an , auch
einmal gegen den römischen Stuhl und das Concil die Umstände
klug und zu ihrem Vortheil auSzubeuten . Der Mainzer pragmati¬
schen Sanction — wir gebrauchen den Ausdruck ohne Scheu , obwohl
man ihn damals mied — wurden gleichfalls einige Mvdificationen
hinzngefügt , die das Concil in der Folge , wenn auch mit saurer
Miene , bestätigen mußte ^) . Im klebrigen blieb es bei der früheren
Neutralitätserklärung , die sogar noch einmal ausgesprochen wurde
und wieder mit der Motivirung , daß man sich durch sie den Weg
der Vermittelung offen erhalten wolle.

Ueberschanen wir hier diejenigen Decrete des basler Con¬
cils,  durch welche das canonische Recht in wesentlichen Puncten
hergestellt oder verändert wurde . Daraus wird sich zugleich die
Summe der Vortheile ergeben , die sich Deutschland durch die An¬
nahme jener Decrete zueignete und um welche sich dann jener lange
Jntriguenkampf erhob , der den Hauptinhalt des folgenden Buches
bilden wird.

Es waren etwa 26 Decrete des basler Concils in der prag-

9 DaS lustririuoutuiu aooeptatiouis b. IVnorätvrsiu Liibsiä . älpl . VII.
uro . 42 . Dis pragin . Sanction selbst edirte zuerst der Mainzer knrf. Gcheim-
rath Ho rix anonym 1763 , dann noch einmal und vollständiger in dem Werke
Louooräata . untiouis g-srumiiiono iuto§ra. 1771 , ferner 14o oll I. e. p . 93
— 105 nnd mit den inserirten Decreten x. 105 —171 . Sie findet sich auch in
Münch ' s Samml . I . S . 42 . lieber ihre Annahme vergl . Ooll . äe Sog -oll Irr
b. 14vcll x . 15 — 18 ; Vrrtrio . ex . 87 und V̂. 8 . üo eouoil . Lrrsil . x . 3. —
Die Bestätigung dieser „ Concordate " durch König Albrecht v. 2. Juni 1439 in
den Regesten zu Lichnowsky ' s Gesch . des Hauses Habsbnrg V.

°) Die betreffende Bulle des Concils habe ich nirgends finden können, aber
ich zweifle nicht, daß sie ans König Albrechts Antrag (b. IVnorütrvoiu VIII.
uro . 1 .) erlassen sei.

Voigt,  Enea Silvio. I, 11
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matischen Sanktion enthalten; 23 davon sind vor der verhängnis¬
vollen 25. Sitzung erlassen worden, die übrigen unter den Stürmen
der Jahre 1437 und 1438. Schon um dieser drei Decrete und
um der Modifikationen willen legten die in Mainz anwesenden
Eugenianer gegen den gesammten Act Protest ein.

Zuvörderst mußten die Fundamente anerkannt werden, auf
welchen das basier Concil selbst beruhte, die costnitzer Beschlüsse
Laorosaucta und Vrccpicns; jenes stellt die bekannte Theorie von
der Autorität eines allgemeinen Concils auf, dieses befiehlt die Feier
eines solchen in bestimmten Zeiträumen. Dazu kommen die Pro-
vincialshnoden, welche die Erzbischöfe alle drei Jahre mit ihren
Suffraganen halten, und die bischöflichen Synoden, die jährlich ein-
oder zweimal stattfinden sollen. Durch die Annahme des letzteren
Dekretes banden sich die deutschen Erzbischöfe und Bischöfe selber,
um eS damit in der Folge so genau zu nehmen, als sie wollten.
Merkwürdig ist, daß dieses Dekret sich in der Sanktion von Bour-
ges nicht findet.

Die freien kanonischen Wahlen  des alten Kirchenrechtes wer¬
den hergestellt, eS sei denn, daß besondere Statuten , Privilegien
oder Gewohnheiten eine Ausnahme begründen. Niemand soll ein
Recht der Bitte haben (wie nach der französischen Pragmatik der
König) , niemand soll die Wahl unfrei zu machen suchen. Auch
sollen nur Männer gewählt werden, die den kanonischen Anforde¬
rungen vollständig entsprechen. Desgleichen wird bei der Verleihung
von Pfründen den Ordinarien die alte Wahlfreiheit zurückgegeben
und nur im Interesse der Wissenschaft, so wie durch die Bestim¬
mung ein wenig beschränkt, daß niemand Beneficien über den Be¬
trag von 200 Ducaten hinaus besitzen soll.—Dem Papste wurden
fast alle jene Rechte genommen, die er sich zum Nachtheile der
Wahlfreiheit und der freien Collation der Pfründen im Laufe der
Jahrhunderte angemaaßt. So die Exspectanzen und Reservationen,
nur mit Ausnahme der sogenannten resorvatioiics in corpore ju-
ris olausao, d. h. derjenigen, welche in den Decretalen Gregor's IX,
Bonifaciuö' VIII und in den Clementinen enthalten sind. Ferner
wurde dem Papste, freilich in sehr beschränktem Maaße, ein Recht
der ersten Bitte zugestanden: wo mehr als 10 Beneficien zu ve
leihen sind, gebührt dem Papste davon eine  Provision, wo 50 oder
darüber, zwei Provisionen, mehr aber an derselben Kirche niemals.

Der alten Rechtsnorm gemäß, wie die Wahl, soll fortan auch
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die Eon firmation des gewählten Prälaten stattfinden, die sich
der Papst mißbräuchlich angemaaßt. Er hat nur solche zu bestä¬
tigen, die unmittelbar unter ihm stehen(iininscliati) oder die ihm
kraft einer Exemtion zufallen. Jeder Bestätigung soll eine Prüfung
der Wahl vorhergehen, sonst ist sie ungültig. Dafür aber muß
eine Wahl, gegen die nichts einzuwenden ist, bestätigt werden. Selbst
der Papst darf keine fehlerfreie Wahl zurückweisen, es geschehe denn
aus höchst bedeutender Ursache (ni8i sx innAira, rationallili st
sviclsnti oauss.), die in dem päpstlichen Erlaß ausdrücklich genannt
und von der Mehrheit der Cardinäle als solche anerkannt sein muß.

Niemand darf, unter welchem Vorwände es auch sei, für Or¬
dination oder Pallium etwas geben oder annehmen. Namentlich
werden alle die Gelderhebungen  völlig abgeschafft, die von den
römischen Bischöfen erst in späterer Zeit zu ihren und ihrer Curie
Gunsten eingeführt worden, die Annaten, die Sporteln für das rö¬
mische Cancelei-Personal ( servitia iniautn) , als Brief-, Bullen¬
oder Siegelgelder oder unter welchem Namen immer solche Abgaben
erhoben sein mögen. Nur die Notare sollen für die Ausfertigung
der Schreiben eine ihrer Mühe entsprechende Entschädigung erhalten.
Wer sonst Geld aunimmt oder giebt, verfällt in die Strafe der
Simonie, verliert sein Recht für immer, wird excommunicirt und
kann nicht losgesprochen werden, so lange er das durch Simonie
Erlangte nicht läßt, und nur durch den Papst. Das simonistische
Verbrechen eines Papstes selbst aber soll vor dem künftigen Concil
gerichtet werden.

Die basler Väter hatten dein Papste für den Ausfall dieser
Einkünfte einen Ersatz, eine anderweitige Fürsorge versprochen, von
welcher freilich seit vier Jahren nicht die Rede gewesen war. Die
deutschen Stände wiederholten nun dies Versprechen, fügten aber
die Cantion hinzu, daß auch vor einer solchen Fürsorge die vor¬
schriftsmäßigenWahlen Kraft haben sollten.

Appellationen  an den römischen Stuhl in solchen Fällen,
die der regelmäßigen LandesgerichtSbarkeit unterlagen, waren der
älteste Mißbrauch, den die Päpste, anfangs um der Anerkennung
ihrer Autorität, dann um der Gebühren willen, eingeführt hatten.
Außer der Unsicherheit des Rechtszustandes, die dadurch einriß, är¬
gerte die Fülle des Geldes, das, um römische Curialen zu nähren,
außer Landes ging, und die Käuflichkeit der apostolischen Justiz.
Das basler Decret stellt nun die Regel auf, daß alle Processe vor
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dem ordentlichen Richter entschieden werden müssen, daß jede Pro-
vocation vor den nächstfolgend-höheren Richter gebracht werden nnd
niemand mit Ueberspringung desselben an den Papst appelliren soll.
Die Ausnahmöfälle, welche vor ein römisches Tribunal gehören,
werden genau bestimmt.

Vor der übermäßigen Anwendung der Excommunicationen
und Jnterdicte war schon zu Costnitz gewarnt worden. Die deutsche
Nation schützte sich nun vor den drückenden Folgen, die ans diesen
geistlichen Strafmitteln erwachsen konnten, durch das basler Decret.
Das Jntcrdiet darf nur wegen einer Schuld deö Ortes selbst oder
seines Herrn verhängt werden, nicht wegen der Schuld eines Pri¬
vaten, es sei denn, daß dieser in aller Form cxcommunicirt war
und die Ortsbehörde ihn trotz richterlicher Requisition nicht answies.

Das sind die Hauptpnncte derjenigen Decrete, welche die deutsche
Nation in eine veränderte Stellung zum römischen Stuhle brachten.
Andere, welche Dogma, Disciplin und Ritus der Kirche betrafen,
dürfen wir hier übergehen, auch sind ihrer wenige und diese höchst
ärmlich an Inhalt im Vergleich mit jenen.

Es liegt nahe, das Resultat des basler ConcilS für die deutsche
Nation mit dem des costnitz er zu vergleichen. Freilich war das
Concordat, welches am Schlüsse deö letzteren Papst Martin mit den
Deutschen schloß') , nur ans fünfjährige Dauer berechnet. Es be¬
traf so ziemlich dieselben Puncte, die 1439 in der Sanction normirt
wurden, ging aber durchaus nicht so weit als diese. In Betreff
der Appellationen an römische Gerichte stellt das Concordat den
allgemeinen Grundsatz auf,  den die Sanction nur weiter ausführt.
Als Reservationen gesteht das Concordat hem Papste auch die der
Constitutionen̂ .cl csA-iinan und Ilixscrabilis zu, welche die Sanc-
tivn ausdrücklich zurückwcist. Ganz anders aber lauten die Bestim¬
mungen des Concordats über die Annaten und über die päpstlichen
Monate bei den Pfründeverleihuugen, auf sie werden wir bei der
Besprechung des wiener Concordats zurückkommen müssen. Wäre
auch der costnitzer Vergleich nicht nur ein provisorisches Abkommen
gewesen, so konnte den Papst für andere Bitterkeiten schon der eine
Satz desselben trösten: "Wie die Angelegenheiten der römischen Kirche
jetzt stehen, so scheint für den Papst und die Cardinäle nicht anders

') DaS Concordat  v . 20. Febr. 1418 bei v. S. 8 -rrät I. p. 1055, Lei
Münch 1. S . 20.
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gesorgt werden zu können , als bisher geschehen " u . s. w . — Wie schroff
steht diesem Zugeständnis ; der Annaten das basler Decret gegenüber!

Der Tag , an welchem die basler Decrete für Gesetze des

deutschen Reiches erklärt wurden , hätte ein hochwichtiger für die

kirchliche Geschichte Deutschlands werden können , wenn diese An¬
nahme mit festerem Geist erfolgt und mit gutem Gewissen behauptet
worden wäre . So aber hatten im Widerstreit der lockenden Vor¬

theile mit zaghaften Bedenklichkeiten die Vortheile nur um ein We¬

niges gesiegt . Dian benutzte den Augenblick , wo die päpstliche Be¬
stätigung der Sanction unter der Autorität des Concilö umgangen
werden konnte , aber man hielt das Ergebniß des günstigen Augen¬

blicks nicht für die Dauer fest.
Mit der Annahme der pragmatischen Sanction zu Bourges

und zu Mainz traten diejenigen beiden Nationen , die auf dem
Concil die bedeutendsten waren , von : Kampfplatz ab . Die eine er¬

kannte Eugen an , aber den durch Concildecrete nach allen Seiten

hin beschränkten Schattenpapst , die andere hüllte sich gegen Verord¬
nungen und Zumnthungen von beiden Seiten in den bequemen

Mantel der Neutralität . Diese sicherte den Deutschen eine überaus

günstige Stellung : während die Prälaten keine höhere Gewalt über

sich fühlten , wurde ihre Gunst doch von Papst und Concil um¬

worben ; ihr Gewissen beruhigte die Zweifelhaftigkeit der Autoritäten.

Was kümmerte es sie , daß man ihnen mit verbissener Wuth vor¬

rückte , Neutralität sei der Würde der catholischen Kirche zuwider,

die höchste Gewalt müsse sich entweder zu Basel oder zu Ferrara
befinden ? Sehr treffend bemerkt Enea Silvio , diese Neutralität

werde besser Dualität genannt . Kirchliche Erlasse zwar nahm man

weder vom Papste noch von ! Concil an ; wenn es aber galt , einen
Dispens , eine Pfründe oder sonst eine Gnade zu erlangen , so wandte

man sich bald an den Papst , bald nach Basel , je nachdem NM hier

oder dort Gunst zu finden hoffte . Dieses eigennützige Schwanken

war dem Concil gerade so widerwärtig wie dem Papste ' ) .

5 Damals entstanden in Basel nnd wohl ans des Dichters Enea Silvio
Feder die anzüglichen Verse:

Ilt xriinnin inagni ooexit äissoräia slori,
Oisunt klerinaiii : non sins xarte sninus.
klos nvi non rsstuin äostl äosnsrs in ^Aistri,
8uspenäniit animos . Outtnra non 8a;,iunt . —-

8 . Lommsnt . sä . l?sa x . 77.
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Die Waagschale stand keinesweges mehr gleich für beide Par¬
teien, als das Concil am 25. Juni 1439 die Entsetzung Eugen's
aussprach. Dennoch kann man ihm nicht vorwerfen, daß es unbe¬
dachtsam oder unklug handelte. Es konnte nicht mehr rückwärts,
selbst wenn es die Bedenklichkeiten seines Verfahrens und der poli¬
tischen Sachlage ganz einsah. Im Kampfe mit Eugen mußte es
siegen oder unterliegen, jede Verzögerung brachte dem Gegner Vor¬
theil und raubte dem Concil den letzten Schimmer seiner mora¬
lischen Macht. So geschah, was unvermeidlich geschehen mußte,
nachd'Allemand's Meinung eindrucksvoller und großartiger, wenn
es schnell und entschlossen ausgeführt wurde. Eher durfte das
Concil die iuterpellirendeu weltlichen Mächte durch seine Rücksichts¬
losigkeit beleidigen, als sich die Würde seiner Unabhängigkeit vergeben.

Zum 1. August 1439 war ein neuer Reichstag  zu Frankfurt
und zum 15. August eine Provincialshnode  zu Mainz angesagt
worden. Nach beiden Städten, zum römischen König, zu den Kö¬
nigen hon Spanien und Frankreich und in andere Länder schickte
dqs Concil Gesandte, um sein Verfahren gegen Eugen zu rechtfer¬
tigen. Nirgends wurden sie günstig ausgenommen, in Deutschland
wurde ihnen scharf untersagt, das Absetzungsdecret an die Kirchen-
thnren zu nageln').

Bald darauf erscholl die Kunde vom Tode des Königs Al-
brecht.  Während er sich rüstete und abmühte, um mit einem un¬
bedeutenden Heere die osmanischen Plünderer von den ungarischen
Grenzfestungen abznwehren, ergriff ihn die dort herrschende Seuche.
Schon zum Tode krank, trat er die Rückreise an. In einer Sänfte
trug man ihn von Gran hinweg, in Langendorf erlaubten die ge¬
schwundenen Kräfte die Fortreise nicht mehr, hier verschied der kriege¬
rische König am 27. Oktober 1439 I.

Für das Concil wie für den Papst war nun die Zeit neuer
Jntriguen gekommen, die an dem Panzer dieses Königs stets ge¬
scheitert waren. Insofern er sichM die Kirche überhaupt wenig
kümmerte, war er ein fester Anhänger der Neutralität gewesen.
Noch kurz vor der neuen Papstwahl wurden dem Concil Briefe von
ihm übergeben, worin er sich über die Absetzung Eugen's beklagte

' ) ? »trie . o. 94. 95.
") Ebendorffer b. tzerixht, II . x. 855; T. 8. LuroxÄ ex. 1, List.

Lobsw. ex. 56; vubrav . lib. LXVIII. x. 2g6; katritz , ex. 101.
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und bat , die neue Wahl wenigstens aufzuschieben , bis er Gesandte

zur Vermittelung schicken werde . Damals äußerte der Cardinal

von Arles spöttisch , ob man etwa wieder einen deutschen Reichstag

abwarten wolle , deren einer immer wieder den andern gebäre ' ) >

Zehntes Capitel.

Pest zu Basel . Wahl und Stellung des Coneilpapstes.

Seit dem Frühling 1439 hatte sich auch zu Basel die furcht¬

bare Seuche eingestellt , die aus den Donauländern heranzog , den

Schrecken vor sich her treibend , Mißwuchs und schwere Theuerung

in ihrem Gefolge . In der Hitze der Hundstage , gerade zur Zeit,

als der Papst entsetzt wurde , erreichte sie ihren Höhegrad ; es fehlte

wenig , so hätte sie das Concil , viel wirksamer als Eugen 's Flüche,

auseinandergesprengt . Sich selbst zu trösten , ertheilten die Väter

allen denen , die hier verharrend stürben , vollständigen Ablaß für-

alle Sünden , ordneten Büßgänge an , und ein Beschluß vom 10 . Juli

bestimmte , daß sie bis zur Beendigung ihrer Arbeiten bleiben und

auf die Wahl eines Papstes denken sollten , die 60 Tage nach der

Entsetzung geschehen mußte *) .

Wie eine dumpfe Beklemmung auf den Gemüthern lastete , wie

die grausigen Bilder des Todes und die vielen Leichenzüge eine ge-"

spannte Bangigkeit in allen erhielten , wie ein schneller Todesfall

einen ebenso schnellen Schreck hervorrief , kurz alle die begleitenden

Züge einer solchen Krankheit hat uns Enea schön und lebhaft be¬

schrieben *) . Neben den hundert Opfern , die täglich in der Stadt

hingerasft wurden , starb auch mancher wohlbekannte Prälat , allein

das Collegium der Abbreviatoren , dem Enea angehörte , beklagte den

' ) 0 a trio . sx . 98.
' ) DaS Decret bei Naiisi XXIX . p. 181 ; I ' atrio . ox. 86 Mit . st 94;

Wursttsen  S . 35S.
äs oonsil . Lasil . p , 46 ; kii II - 6ommsnt . ;>. 7. Die Beschreibung

erinnert in manchen Zügen an die meisterhafte, die Boccaccio  seinem Deca»

merone voransschickte.
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Verlust von 8 Mitgliedern. Man begrub an manchem Tage über
ZOO Leichen oder vielmehr man schichtete sie in Gruben auf, nach
den baöler- Rathsbüchern wurden in der Zeit zwischen Ostern und
Martini gegen 5000 beerdigt'). Vor allen erschreckte der Tod des
Protonotars Pontano, des OracelS der Juristen, den man noch
kurz zuvor in frischer Jugendblnthe auf der Nednerkanzel gesehen,
und der des alten Patriarchen von Aqnileja.

Viele der Väter waren von der Abreise nicht zurückznhalten-
Selbst die Energie des Cardinals d'Allemand scheint einen Augen¬
blick gewankt zu haben, als der Tod in seinem Hause wüthete.
Am 22. Juli trat er mit dem Vorschlag vor die Väter, das Concil
bis Ende September zu vertagen und die Wahl eines neuen Papstes
ans den 1. November sestznsetzen. Da fürchteten einige verzweifelte
Kopse, die sonst keine Zuflucht hatten, mit dem Concil möchten auch
sie und alle ihre Hoffnungen zu Grunde gehen, sie sprachen davon,
lieber in Basel sterben zu wollen als zu sehen, wie die Kirche ihrem
Sturze zneilech. Für jeden Fall wurde ein Ausschuß ernannt,
welcher die Permanenz des Concils darstellen sollte.

Enea Silvio hatte den sterbenden Pontano noch zur Geduld
ermahnt, er verlor manchen Collegen und Freund. Aber in der
Nacht, nachdem er einen gewissen Giuliano aus Rom zu Grabe
geleitet, fühlte er am eigenen Körper eine Pestbeule; einer seiner
Freunde, Andrea Panigali, und sein deutscher Diener, Hans Stein¬
hof, blieben bei ihm. Einem gelehrten pariser Arzte wurde ein un¬
wissender deutscher vorgezogen, weil jener für einen irreligiösen,
dieser aber für einen frommen Mann galt. Ein Theil der Kur
war, daß der Patient einen ganzen Tag und einen Theil der Nacht
lang am Schlafe gehindert wurde. Sechs Tage lang quälten ihn
Fieber und furchtbarer Kopfschmerz bis zur Verzweiflung, in Erwar¬
tung des Todes ließ er einen Priester kommen, beichtete und com-
municirte, empfing die letzte Oelnng und wurde in der Stadt schon
todt gesagt. Dennoch war er einer der wenigen, die genasen I.

Das Gerücht von seinem Tode kostete ihm seine Propstei an

') Peter  Ochs , Gesch. d. Stadt und Landschaft Basel III. S . 279. -
0 So erzählt glaubwürdig Uatria.  vp . 94 nach Johann von Segvbia;

gerade umgekehrt läßt W. 8. cls oonoil. Lasil. p. 48 die Bäter zagen und
schmückt den Cardinal von Arles mit plntarchischen Zügen der Unerschrockenheit.
Segobia's Bericht knüpft sich trocken an Factum und Datum,

h 8. äs oouoil. Lasil. P. 47, Uli II. lkommsnt. p. 7. 8.
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der Lorenzo-Kirche zu Mailand: eö bewarb sich darum jener Lassarrata,
der Schützling Eugen's , und der Herzog willigte ein, weil er sich
gerade damals dem Papste gefällig zu zeigen wünschte. Ueberdies
hatte Euea als Beamter des Concils nicht stets mit den lombar¬
dischen Prälaten stimmen können, wie der Herzog es verlangte.
Seinen Verlust beeilte sich das Concil zu vergüten, eS verlieh ihm
ein Canonicat nebst einer Prabende an der Tridentiner Kirche. Enca
reiste sofort nach Trient zur Besitzergreifung, fand aber schon einen
Deutschen im Besitz, „der sich kraft des Capitels eingedrängt, ein
streitsüchtiger und verschmitzter Mensch," wie Enea Silvio, der
wahre Eindringling, ihn schildert. Er wußte wirklich die Canoniker
zu beruhigen und dann für sich zu gewinnen, trotz Laster Decret
und Gewissen. Hatte ihn einer in Mailand verdrängt, so ver¬
drängte er einen andern in Trient '). —-

Gleich unbekümmert um Trauer und Leichen, um die Mißbilli¬
gung der Weltmächte und um die Flüche, die von Florenz herüber¬
hallten, betrieb das Concil mit allem Eifer die Vorbereitungen zur
neuen Pap st wähl . Ein Cardinalcollegium war nicht vorhanden,
eine Abweichung aber von dem hergebrachten Modus der Papstwahl
schon zu Costnitz angebahnt worden. Ein Archidiaconns von Metz
machte den Vorschlag über die Bildung eines Conclave, der am
24. October 1439 zum Beschluß erhoben wurde,ch. Wahlherren
sollten 32 Glieder des Concils sein außer dem Cardinal von Arles
und jedem andern Cardinal, der sich bis zur Wahl noch in Basel
einfinden würde. Drei Wähler ernannte das Concil unmittelbar,
den Cistercienser-Abt Thomas de Dnndnno, einen Schotten, den
Johann von Segobia, Archidiacon und Castiliancr, und den Thomas
de Courcelles, einen französischen Magister der Theologie. Sie
wurden zugleich zn Vertrauensmännern ernannt, welche die übrigen
29 Conclavisten und die zum Conclave nvthigcn Officialen zn er¬
nennen hatten. Als Bedingung war ihnen nur vorgeschrieben, daß
jeder der Wählenden mindestens auf der Stufe deö Diaconats ste¬
hen, und daß die 32 in gleicher Zahl ans Italienern , Franzosen,
Deutschen und Spaniern «genommen werden sollten. Diesen Vor¬
schlag übrigens, der von der Glanbensdeputation ausgegangen war,
hatten die andern drei Deputationen lange nicht annehmen wollen,

') 0 i i II. (Ivnuueut. p. 8 ; X. 8. ojiist. uä LurrÜLiumv. 5. Dec>1442.
-) Decrete der 37. Sitzung Lei Lls-nsi XXIX. x. 184.
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weil sie eine List dahinter vermutheten. Die Deutschen behaupteten
nämlich, in dem schottischen Abte nicht genügend vertreten zu sein,
da derselbe notorisch ein Franzose von Gesinnung sei. Wiederholt
unterhandelten Enea Silvio und ein Minorit als Abgeordnete der
Glaubensdeputation mit den andern. Man verständigte sich endlich
so, daß jene Drei sich noch einen Vierten zuwählten, einen deutschen
Propst').

Am 28. October 1439 traten die Vertrauensmänner zusammen
und ernannten ohne Zeugen die 28 Papstwähler, deren Namen dann
in der Generalcongregation des folgenden Tages verlesen wurden* *).
Wir kennen nicht nur die Namen, sondern auch die Diöcesen, aus
welchen sie herkamen. Daher haben wir es nicht nöthig, ans die
Stimmen der Parteien zu hören, um ein Urtheil über die beiden
Fragen zu gewinnen, ob jene Vertrauensmänner ihr Amt gewissen¬
haft erfüllten und ob sich bei diesen Vorbereitungen zur Wahl schon
ein Einfluß des Herzogs von Savoyen erkennen läßt. In früherer
und späterer Zeit sind diese Fragen säst stets nur vom einseitigsten
Parteistandpunct entschieden worden.

Seit einige Nationen sich dem Concil gänzlich entfremdet hatten,
andere eine neutrale oder gleichgültige Stellung ihm gegenüber ein¬
genommen, hatten die Bischöfe wenig Interesse mehr, überhaupt
dem Concil beiznwohnen. Ihrer befanden sich von der französischen
Nation höchstens zwei in Basel, von der deutschen außer dem Bischof
von Lübeck, der eine Zeit lang Gesandter des Königs war, nur der
von Basel selbst, von der spanischen schwerlich mehr. Seit dem
Proceß gegen Eugen und dann wieder in Folge der Pest hatte man
eine stete Abnahme der hohen Würdenträger verspürt.

Seit derselben Zeit aber zeigte sich der alte Amadeo von
Savoyen  dem Concil immer günstiger. Als Engen'S Suspension
ausgesprochen war, bewies der fürstliche Einsiedler schon ein sehr
auffallendes Interesse: er schickte Gesandte an Eugen, welche das
Concil rechtfertigten, er bot sich ihm als Vermittler an '). Die
basier Väter, hoch erfreut, unter den Fürsten, deren mehrere ab¬
trünnig wurden, in dieser wichtigen Zeit einen neuen Freund zu
erwerben, sandten den Protonotar Pontauo nach Ripaille und dieser

') X. 8. äo concil. Lasil. p. 48. 49 ; k>ati4c . ex. 98. 99.
') Das Bestätigmigsdecret bei Narisi XXIX. x. 196.
*) t?atrio . ox. 63.
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kehrte mit der Antwort zurück , der Herzog sei dem Concil ganz er¬

geben und werde alsbald Prälaten aus seinen Landen nach Basel

schickenWirklich  erschienen im Mai 1439 drei Prälaten aus dem

savoyischen Gebiet , begleitet von einer Schaar von Clerikern niederen

Grades , und im October desselben Jahres , also kurz vor der Wahl

der Conclavisten , rückten drei andere nach , der Erzbischof von Ta-

rantaise , die Bischöfe von St . Bellay und von Jvrea , wiederum

mit einem Gefolge von Clerikern , das sich in die Reihen der Concil-

väter stellen ließ )̂ . Der Herzog von Savoyen leistete jetzt dem

Concil denselben Dienst , wie früher , freilich aus ganz anderen Mo¬

tiven , der Herzog von Mailand . Die ans seinem Gebiet znströmende

Menge erregte selbst am Concil Besorgniß , man beschuldigte d'Alle-

mand , er wolle sich ihrer bedienen , um seine Wahl zu sichern . Der

aber wahrte seine Person vor dem Verdacht des Ehrgeizes , er be¬

theuerte , es müsse einer Papst werden , der die Kirche stützen , ein

mächtiger Mann , der sich selber halten könne . Das Concil habe

alle Umwohnenden zu seiner Vertheidigung und zur Wahl herbei¬

gerufen : andere nun wollten nicht kommen , die Savoyer aber kämen,

»durch die Frömmigkeit ihres Fürsten angeregt"

Das Herzogthum Savoyen des 15 . Jahrhunderts darf durch¬

aus nicht mit dem heutigen Alpenländchen dieses Namens verwechselt
werden . Es reichte mit der Grafschaft Nizza ans ligurische Meer

-und wurde von diesem sonst nur durch das schmale genuesische Küsten¬

gebiet geschieden . Seine Grenzen waren ferner die Provence , Dauphins,

Burgund , das Land der Eidgenossen , das mailändische Herzogthum.

An Umfang konnte es sich mit letzterem , mit der venetianischen Re¬

publik oder mit dem Kirchenstaat ungefähr messen . Der Herzog galt

für reich . Die andächtige und bequeme Ruhe genügte ihm nicht,

er war des Regierens gewohnt und das Glück hatte ihm immer

') Vueem ixsnm l 'atribns üsäitissimnm esse , taterigus LaMeas ssss
IsAitissiinnin (sie !) Loneilinm , I?srrariao antom minime ; xroinäs inissnruin

»ä eos krastatos Orovlnoias snao . l? atrie . ex . 74.

' ) I>atrio . ex . 91 . 98 . Wir dürfen nicht annehmen , daß hier durch ein
Versehen , wie Patrizi deren genug begeht , dieselbe Sendung von Bischöfen zwei¬

mal berichtet werde . Nur in ex . 91 . werden sie genannt ; die falschen Namen

T^ rsytineiisis und IlixxorsAionsis sind nach dem Concildecret vom 30 . Oct . in

warantnsiensis und üxorociisnsis zu corrigiren . Für die erste Sendung im

Mai bleibt uns die Wahl , an die Bischöfe von Genf , Nizza , Bercelli und Turin

zu denken , die, so viel wir wissen , vorher nicht in Basel waren,
kstrlo . vx . 98.
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gelächelt . Pries man ihn jetzt schon als einen zweiten Salomo , wie
viel mehr , wenn ans seine weltliche Herrscherlaufbahn ein ebenso
glücklicher Pontisicat folgte ! Ideale Gaukelbilder hegte er nicht , aber
er hoffte , durch eine kluge Politik und durch das Entgegenkommen
der ihm verwandten oder befreundeten Fürsten Alles zum guten
Ende zu führen . Er schrieb an einige der vertrautesten Fürsten über
die Möglichkeit seiner Wahl und erbat sich ihren Rath , ob er den
Papat annehmen solle . Der arglistige Herzog von Mailand rieth
am dringendsten zu und versprach im voraus seinen Gehorsam ') .
Der Cardinal von Arles war ohne Zweifel in seine Pläne ganz
eingeweiht.

Daß die ans Savoyen gesendeten Glieder des Conclave den
andern an Zahl gleich kamen , erscheint als übertriebene Behauptung,
daß bei der Wahl eigentliche Bestechung mitwirkte , als Verleum¬
dung )̂ . Andre Umstände genügen , um sie zu erklären . Es man¬
gelte im Coucil an Bischöfen und doch erschien es um der Würde
des Wahlactes willen nothwendig , daß ihrer möglichst viele unter
den Conclavisten seien . So mußten die Vertrauensmänner zu den
savoyischen greifen . Ferner kam eS dem Herzoge zu Statten , daß
sein Land ebensowohl zu Italien wie zu Frankreich gerechnet wurde:
seine Territorialen bildeten unter den acht Franzosen wie unter den
acht Italienern , deren Wahl den Verirauensmännern zur Pflicht
gemacht war , die Mehrzahl.

Eilf Bischöfe , den Cardinal - Erzbischof von Arles nicht mitge-
rechnet , wurden ernannt , darunter waren 7 savoyische ch, 2 spanische,
ein französischer und der Bischof von Basel . Der Mönche waren 7,

fl .1. 6 . äs vir . clar. XXII.
fl Beides behauptet z. B . . der Secretair Eugen 's UIonIns vso . III.

lüb . X . x. 558 . Von 33 Wählern sollen nach ihm 18 savoyische Unterthanen
gewesen sein; ich zähle deren nur 10 bis 12. Wie sinnlose Beschnldigungen von
der stvrentinischen Curie aus über die Wahl und den Gegenpapst ausgeschiittet
wurden , davon mag das unverschämteste der Lästermäuler , Poggio , den Beweis
liefern. Um den Ton seiner Invsotiva in Uslissin XntipaMin zu würdigen,
muß inan ans seine völlige Unkenntniß der Thatsachen achten. Nach seiner Dar¬
stellung kam Amedeus nach dem Tode seiner Gattin nach Basel , sich um den
Pontisicat zu bewerben. Der Wähler sind nach ihm überhaupt nur 16, darunter
4 italienische und 4 französischeSavoyer n . s. w.

fl Nämlich die von Tarantaise , Genf , Nizza (schon Mansi liest statt Vi-
Lsnois, der offenbaren Wiederholung des spanischen Bischofs, Xioivnsis ), Ber-
celli, Aosta ( wer sollte sonst der spisv . (AsorAius iduAnstsvsis sein?), Jvrea,
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der Magister der Theologie5, die andern 9 bekleideten untergeord¬
nete geistliche Würden. Im Ganzen ist die Anordnung festgehalten
worden, daß jeder der vier Nationen acht Wähler angehören sollten,
nur daß die Italiener ohne Ausnahme und bei weitem die Mehr¬
zahl der Franzosen eben Savoyer waren. Das lag aber in der
Zusammensetzung des Concils und ist nicht etwa den Vertrauens¬
männern als Schuld anzurechnen.

Unter den acht Italienern hatte auch unser Enea Silvio zum
Papstwähler ernannt werden sollen, er, der weder eine geistliche
Weihe noch eine academische Würde besaß. Das Concil bewilligte
für ihn einen Dispens, kraft dessen er in einem Tage, trotz den
canonischen Fristen, den Snbdiaconat und den Diaconat erreichen
konnte. Er selbst hatte aber keine Lust, den unvertilgbaren geist¬
lichen Character um eines vorübergehenden Zweckes willen ans sich
zu nehmen, er mochte sich nicht binden, in seinem leichtfertigen Leben
nicht genirt sein'). So wurden er und der Franzose Brnnon zu
Llsi-ic-i eöremoninruln ernannt, als welchen ihnen eine Aufsicht über
die äußere Ordnung des Cönclave und die Verpflichtung zustand,
nach geschehener Wahl das Instrument darüber auSznstellen. Zn
dieser Würde reichte der Titel eines «Canonicns der tridentinischen
Kirche und apostolischen Notars« hin, den Enea im Decrete führt.

Das Cönclave war im Hause «zur Mücke« eingerichtet, in
welchem sonst die Deputation für gemischte Angelegenheiten zu tagen
pflegte2). Es ward am 30. Oct. 1439 bezogen. Seine Einrichtung
hat uns Enea Silvio, den das neue Schauspiel lebhaft interessirte,
sehr umständlich beschrieben, sie war ganz den römischen Conclavcn
nachgebildet. Auch die beiden Ceremonien-Geistlichen hatten ihr eige¬
nes Kämmerchen. Den Schlüssel zur Hauptthüre bewahrte der Car¬
dinal von Arles, er vertraute ihn niemand an außer bisweilen un-
serm Piccolomini. Es war dessen Amt, darüber zu wachen, daß

Turin. Wir wüßten also noch von zwei savoyischen Bischöfen, denen von St.
Bellah und Lausanne, die trotz ihrer Anwesenheit Lei der Wahl übergangen
wurden.

') l?N II. vommeut. i>. 8. Ganz unsinnig ist d'as Motiv, welches ihm
llamxanns p. 970 unterlegt: er habe den Zutritt znm Octovirat— darunter
kann nichts anderes verstanden werden als diese Conclave-Würde, — so oft er ihm
auch angeboten sei, nicht angenommen, weil er die Wahlhandlung als ungesetz¬
lich betrachtet. Der Papst spricht überall noch offener als seine Lobhudler.

st nach Ochs III. S . 294, nach Enea ln praetorio nrhls.
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die Wähler sich weder mit jemand von außen besprechen, noch daß
eine schriftliche Mittheilung, etwa bei dem Hinein- und Hinaus¬
tragen der Speisen, zu ihnen gelangen konnte. Außerdem durfte er
bei den meisten Vorgängen im Innern , nur nicht bei den eigent¬
lichen Scrntinien, zugegen sein. Er versichert wiederholt, er habe
nichts Unerlaubtes gesehen, nichts der Ehre Widersprechendes'). Alle
vorgeschriebenen Formen wurden anf'S Strengste eingehalten. Man
wollte die Würde dieses Conclave, dessen Zusammensetzung an sich
Anstoß genug erregen konnte, nach Kräften wahren.

Am folgenden Tage, vor dem ersten Scrutinium, ermahnte der
Cardinal von Arles seine College» eindringlich, einen durch Geburt
und Reichthümer mächtigen Mann zu wählen: man bedürfe eines
Papstes, der die Väter auch mit weltlicher Gewalt schützen könne,
man bedürfe ferner einer Geldsumme von 40,000 Dncaten, um bei
der Hülflosigkeit des Concils die Kosten der bevorstehenden Ceremo-
nien, der Papstkrönungu. s. w. zu decken. Solche Andeutungen ge¬
nügten, um auf den Mann zu weisen, den der Cardinal im Sinn
hatte. Dennoch wurden im ersten Scrutinium 17 Männer aus
verschiedenen Nationen vorgeschlagen, leider wird uns keiner von
ihnen namhaft gemacht. Amadeo erhielt sogleich 16 Stimmen, es
waren die savohischen, die d'Allemand'S und wohl einiger, die ihm
zu folgen gewohnt waren. Im zweiten Scrutinium wuchs die Zahl
seiner Stimmen ans 19, im dritten auf 21. Dabei blieb es im
vierten. Man konnte sehen, daß seine Wahl keinesweges im voraus
als gesichert zu betrachten war )̂. Zwei Drittheile der Stimmen
waren zur Wahl nothwendig, es fehlte mithin nur noch eine. Amadeo
sei ein Laie, wurde bemerkt, er sei verheirathet gewesen und habe
Kinder, er sei kein Kenner der Rechte, auch kein Theologeu. s. w.

Endlich im fünften Scrutinium, am 5. Nov. 1439, erklärten
sich für Amadeo 26 Stimmen. Die Wähl war entschieden^).

9 X. 8. äs vir . dar . (sein unbefangenstes und parteilosestes Werk) XXII:
Ibi ego iiibil »isi üonsstnm viäi . — XII exo viäi gnoä non lioerst . Man
habe von Geldbestechnng gesprochen, — guoä nnngnain s^o sdre gniv!.

9 Daß die 5 Scrntinien nur eine des Scheines halber verabredete Comödie
gewesen seien, wie X. 8'. kloinment. sä. I?sa x. 78 später mit den verdächtigen¬
den Worten andentet: sivs siinnlata sivs vsra eontentio iuit , fallt uns doch
schwer zu glauben.

9 So Euea Silvio  und Ochs S . 296. Patrizi  irrt offenbar, wenn
er ihn nur durch gerade 22 Stimmen wählen und dann doch nur 7 übrig blei¬
ben läßt, die ihn nicht wählten.
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D'Allemand ermahnte die sieben, die den Herzog nicht gewählt,
es jetzt nachträglich zu thun, der gewöhnliche Kunstgriff, um eine
Wahl als durch Stimmeneinheit erfolgt verkünden zu können. Sie
aber antworteten ablehnend: es genüge, wenn sie der Wahl bei¬
stimmten. Der Cardinal verkündete aus dem geöffneten Fenster des
Conclave dein Volke das Geschehene, Enea Silvio nahm das Instru¬
ment darüber auf. Dann zogen die Wähler im Festesschmuck nach
dem Münster, d'Allemand erstattete von der Kanzel ans Bericht, die
Zeremonien- Cleriker mußten bezeugen, daß die Wahl kanonisch ab¬
gehalten sei. Später ward sie von den Deputationen und von der
allgemeinen Versammlung bestätigt').

Um dem Herzog seine Erwählung durch eine feierliche Gesandt¬
schaft kund zu thun, ernannte das Concil am 3. Dec. — wahr¬
scheinlich konnten die Geldmittel zu dem glänzenden Zuge nicht
schneller herbeigeschasft werden, — 25 Gesandte, 7 Bischöfe, 3 Aebte,
14 Doctoren. Enea Silvio war auch darunter, er zählte Wohl zu
den Doctoren. Als sie in Ripaille anlangten, hatte sich hier schon
die Blüthe des savohischen Adels eingefnnden. Amadeo mit seinen
Ritter-Eremiten trat den Gesandten höflich entgegen. Man scheint
erwartet zu haben, daß er nach der vom heiligen Geiste geschenkten
Würde mit beiden Händen greifen werde, wenn auch ein anfängliches
Zögern, ein Gefühl der Unwürdigkeit zur anständigen Form gehörte.
Der Herzog aber, ein weltkluger Fürst, unterhandelte erst drei Tage
lang über seine künftige Stellung zum Concil, ehe er sich erklärte.
Er stellte eine Reihe znm Theil sehr sonderbarer Bedingungen auf:
ein Theil der Eidesformel sollte weggelassen oder verändert werden,
er wollte durchaus in Eremitentracht und mit seinem Barte ver¬
bleiben, auch den weltlichen Namen nicht ablegen. Ferner fragte er,
wovon er denn mit seiner Curie leben solle, da man dem päpstlichen
Stuhl alle Einkünfte, zumal die Annaten genommen, ob er etwa
sein Eigenthum verzehren und seine Kinder erblos machen solle. Da
er sich letzteres Bedenken nicht ausreden ließ, mußte ihm sofort eine
anderweitige Provision versprochen werden. Die andern Bedingun¬
gen aber wurden ihm rund abgeschlagen, nur der Bart, von dem er
durchaus nicht lassen wollte, noch für bestimmte Zeit zugestanden.

') Dm ganzen Hergang erzählenX. 8. äs sonsil. Lasil. x. 53—60,
kstris . ox. 100; das BestätigungSdecretv. 17. Nov. 1439 b. Nausi XXIX.
x. 198. und h. Iisibnits 6oä. Hur. xsut. äixl. 3'. I. Ilauuov., 1693. x. 367.
Es dürste leicht aus Enea's Feder sein.
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Bald schor er ihn übrigens von selbst ab , weil er unter dem Volke
damit Aufsehen erregte . Er mußte einwilligen , in seinen Briefen
an das Coucil , wie dieses verlangte , den päpstlichen Namen nach¬
stehen zu lassen (LaaroKauataa Lasilasnsi 8/noäo sta . il' slix Lpis-
oopns etc .) . Endlich ward bestimmt , daß er die höheren Aemter
an seiner Curie niemand definitiv verleihen , sondern nur durch Vi-
care verwalten lassen solle . So wurden ihm die Einkünfte abge¬
schnitten , die der Handel mit diesen Acmtern brachte ; die eröffnete
Aussicht sollte Anhänger Engen ' s herüberlocken.

Es lag wenig Erhebendes und Ermnthigendes in den Prälimi¬
narien des neuen PapstthumS.

Nachdem sich der herzogliche Einsiedler endlich mit dein Concil
geeinigt , nahm er am 5 . Januar 1440 auf den Knien und mit ge¬
fallenen Händen die Wahl an , er nannte sich Felix V ) . Jetzt
erst cntäußerte er sich völlig der weltlichen Herrschaft , erklärte seinen
älteren Sohn Ludwig zum Herzog von Savoyen , den jüngeren Phi¬
lipp zum Grafen von Genf , dann ging er nach Tonon , um hier
eine Curie zu bilden . Die Officialen , die er ernannte , waren
größtentheils Franzosen , von den Italienern ward nur Enea Silvio
als Secretair in die neue Caucelei ausgenommen . Er mag die
Ansschreiben verfertigt haben , in denen Felix den Fürsten aus Tonon
seine Erhebung anzeigte und worin er versicherte , daß er den Pon-
tificat nicht wegen der Reichthümer und der Macht der Kirche , die
nur gering seien und die er vorher im Ueberflnß genossen , son¬
dern nur um dein Rufe des heiligen Geistes .nicht zu widerstehen,
angenommen habe )̂ .

Noch zn Tonon hielt Felix seine erste Cardinalswahl , weil
seine Krönung einen mit allen Würden wohlversehcnen Auszug zu
erfordern schien . Das Concil gab ihm die Erlaubnis , der Cardi-
näle so viele und solche zu wählen , wie er mir wolle , auch mit
Uebertretnng des betreffenden Concildecrets . Vor der Hand wurden
vier ernannt : von ihnen nahm nur der Bischof von Lausanne als

') Die Erklärung des Concils darüber, zugleich mit dem Eide, den Felix
leistete, in I ôibnltn Ooü. fnr. ^snt . üipl . lü. I. x . 369.

') Ebendorff er im Inder I'ontiüenur (Anlograph der Wiener Hofbibl.)
toi. 122 läßt Enea ondlonlnrlns werden. iNII II. dominent . x>. 8 : In sorl-
nltu-Iuin reoextns . — Quellen für das Vorige : X. 8 . Ooinment. eü. I?on x>. 78,
äe vir. olnr. XXII . ; kutrio . ox>. 103 ; Lonrndelli im Xrodivio stör. Ital.
r . XIII . x . 285.
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gehorsamer Unterthan den Purpur , ein spanischer Bischof und der
von Utrecht lehnten ihn ab; der Bischof von Novara, dessen Erhe¬
bung Enea Silvio sehr eifrig betrieben und durch den man ans den
mailändischen Herzog zu wirken hoffte, nahm die Würde heimlich
an, entsagte ihr aber bald wieder, als er Hoffnung hatte, sie durch
Engen zu erlangen.

Nach dieser Erfahrung wagte der neue Papst doch nicht, seine
Ehre noch weiter aufs Spiel zu setzen. Erst nach seiner Krönung
verfiel er ans neue Cardinalsernennungen als auf ein Mittel , um
hervorragende Prälaten oder Fürsten für seine Partei zu gewinnen.
Aber es fehlte an Commenden, an Einkünften für seine Cardinäle,
selbst den rothen Hut durften sic nur an der Curie tragen, weil sie
in den meisten Ländern ebensowenig als der Papst selbst anerkannt
wurden. Am 12. Octobcr 1440 wurden8 neue ernannt und bald
darauf (12. November) , um einen Sturm auf die Obedienz der
französischen Nation zu machen, noch,6, von denen5 eben franzö¬
sische Bischöfe waren. Auch jetzt wies die Hälfte die zugedachte
Ehre von sich. So alle Franzosen außer zweien, die wiederum
savohische Bischöfe waren. Unter denen aber, die ablehnten, be¬
fanden sich so feurige Coucilfreunde wie die Erzbischöfe von Lyon
und Tours, so einflußreiche Prälaten wie der von Nantes, ein Ver¬
wandter des Herzogs von Bretagne, und wie der Beichtvater des
Königs von Frankreich. Tudeschi, der Erzbischof von Palermo,
nahm den Cardinalat an, weil sein Territorialherr es damals noch
erlaubte, er war der einzige Italiener im Senat des Gegenpapstes.
Der Deutschen ließen sich zwei den felicianischen Cardinalat ge¬
fallen: Alexander , Herzog von Masovien  und Bischof von
Trient, welcher außerdem den Titel eines Patriarchen von Aquileja
führte, an Character und Unfähigkeit dem an der Pest verstorbenen
Ludwig von Teck sehr ähnlich, —>und Johann Grünwalder,
ein Bastard des Herzogs Johann von Bayern, Doctor des kano¬
nischen Rechts und Vicar von Freisingen. So waren die beiden
deutschen Cardinäle gleichfalls auf zwei Fürsten berechnet, denn jener
Alexander war ein Oheim deö neu- gewählten Königs Friedrich.
Nur drei Spanier, die ernannt wurden, zwei Bischöfe und Johann
von Segobia, nahmen den Purpur ohne Bedenken an ').

') X. 8. äs vir. elar. V. XXII, Loinmaiit. vä. I?ea p. 81; katrio.
vx. 105. 113. 143; 6iaoo ». II. p. 938 sq. Wenn die Angaben nicht ganz über-

Vvigt,  Enea Silvio. I. 12
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Mit ganz anderem Erfolge bediente sich desselben Mittels Papst
Eugen zu Florenz: er ernannte im Ganzen 20 Cardinäle, 8 Ita¬
liener, 4 Franzosen, 2 Spanier, 2 bekehrte Griechen, einen Eng¬
länder, einen Magyaren, einen Deutschen und einen Polen. Nur
der letztere, Bischof Sbignew Olesnicky  von Krakau, schlug die
von beiden Päpsten ihm augebotene Würde aus. Alle andern nah¬
men sie mit Freude und Ehrfurcht an ').

Während Felix noch einige Monate in Lausanne verweilte,
wurde der Gehorsam gegen ihn allen Christen bei den härtesten
Strafen anbefohlen, die Anhänger Gabriel's wurden ihrer Würden
verlustig erklärt, excommnnicirt und verdammt̂). Natürlich geschah
von Seiten Eugen's ein Gleiches gegen die Amedisten. Dennoch
hatte die Wahl des Herzogs von Savoyen, der für beliebt bei den
Fürsten nnd für unermeßlich reich galt, an der Curie zu Florenz
nicht geringen Schrecken erregt. Als die Botschaft in das Cousisto-
rium kam, las Eugen eine augenblickliche Mutlosigkeit auf den Ge¬
sichtern. Nur Cesarini verlor die Fassung nicht: ein Papst, sagte
er gelassen, der einem weltlichen Fürstenthum vorgestanden, werde
die Achtung der Könige nicht erwerben, er der blutigen Kriegen
beigewohnt, er der Kinder erzeugt, werde unwürdig erscheinen, wenn
er am Altar die heilige Hostie erhebê). —

Warum kam Felix nicht alsbald zur Krönung nach Basel, da
doch die Väter ihn mit den dringendsten Bitten dazu einluden?
Man stellte verschiedene Muthmaaßungen auf:  einige sagten, er
habe die Annahme der Tiare dem Concil noch nicht unbedingt zu¬
gesagt und wolle erst die Antwortschreiben der Fürsten erwarten;
andere wollten wissen, er gedenke überhaupt nicht nach Basel zu
kommen, sondern verlange, daß der Cardinal von Arles sich nach
Lausanne begebe, ihn dort zu krönen, den aber lasse die basler Bür¬
gerschaft nicht aus der Stadt , „weil sie sich eines Schlimmen davon
versehe" ' ). — Auch gab es zwischen dem Concil und seinem Papste
einstimmcn, so sind die ablehnenden und die In petto reservirten Cardinäle bald
mitgerechnet bald nicht.

') Llvnäns Oee. IV. lab . I. p. 561,' Xääit. aä ltolsin . lneens.
bei Nuoatori Leriptt. 1 . III. I?. II. p. 871 ; Olaeon . II. p. 896 sg. Ueber
Sbignew vergleiche außerdemH.a ti'le . op. 107.

0 Decretv. 26. Febr. 1440 bei Llansi XXIX. x. 203.
0 ? ii II. Lominsnt. x. 182.
0 Bericht des Dentschordensprocnrators Johann von  Ast v. 30. Nov.

1439 im Geh. Archiv zu Königsberg.
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bald allerlei Mißhelligkeiten. Das Schreiben, in welchem er die
Präsidentschaft des Concils dem Cardinal den Arles übertrug, er¬
regte Anstoß wegen seiner Form, eS wurde aus den Registern ge¬
tilgt und ein anderes in die Stelle gesetzt. Die Provision des
Papstes, sobald sie nur angeregt wurde, gab das Signal zu den
widerlichsten Zänkereien').

Sechs Monate waren verflossen, seitdem Felix die Tiare ange¬
nommen, als er am 24. Juni 1440 endlich in Basel zur Krönung
erschien, weil man auch den römischen König hier erwartete. Bei
den römischen Bischöfen pflegten sonst nicht so viel Tage abgewartet
zu werden. Der Cardinal von ArleS, immer noch der einzige seines
Standes, der zugegen war, vollzog die festliche Handlung an: 24. Juli,
weihte den Papst znm Bischof und krönte ihn dann init dem aposto¬
lischen Diadem. Die beiden Söhne des Papstes standen ihm zur
Seite und bedienten ihn bei der Messe in Ermangelung von Car-
dinälen. Ein glänzender Adel war in seinem Gefolge, die zusam¬
mengelaufene Menschenmenge berechnete man ans 50,000 Köpfe.
Das ungewohnte Schauspiel und die entfaltete Pracht lockten sie
herbei. Bureaubeamte und Advocaten der neuen Curie riefen nach
Kräften: es lebe Felix V ! Ein hohles Schaugepränge, ein Fest für
die Menge, nicht für die Kirche, allzu ähnlich den Schauspielen, die
der Papst kurz zuvor in Lausanne gegeben! )̂

Nach der Krönung blieb Felix mehrere Monate zu Basel an
der Spitze des Concils, wählte Bischöfe, erhob Cardinäle und war¬
tete ans die Gehorsamserklärungen  der Fürsten. Obwohl
keines der größeren Reiche sich für ihn erklärte, ging eS doch noch
günstiger, als es dem Concil in den letzten Zeiten ergangen war.
Außer einigen umwohnenden Prälaten und Edlen huldigte zuerst der
Herzog Albrecht von Bayern - München  dem neuen Papste,
bewogen von seinem natürlichen Bruder, jenem Grünwalder, den
der Cardinalshut'belohnte. Im August 1440 kam,  um Felix an¬
zuerkennen, der Pfalzgras Stephan von Simmern und Zwei¬
brücken  nach Basel, begleitet von zwei Söhnen, deren einer, Ru¬
pert, dafür sofort Bischof von Straßburg wurdeI . Ihm folgte

') katrio . ex. 106.
0 Brief desX. 8. an Jol). von Segvlnav. 13. Aug. 1440, fast in allen

Drucken als Anhang zn seiner Geschichte des Laster Concils; I' ü II. Oomment.
x. 182; Vatrie . ex. 110; Ochs S . 237.

0 kalrie . ex. 110.
12  *
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Herzog Albrecht von Oesterreich.  Drei Reichsfürsten brachen
die Neutralität , während die Kurfürsten ihren Bund bald nach König
Albrecht 'S Tode erneuerten ' ) und auch gegen Felix in Kraft er¬
hielten . Der neue König Friedrich verlängerte der Kirchenversamm¬
lung das Geleite . Dagegen erkannte Elisabeth von Ungarn,
die Hinterbliebene Gattin König Albrecht 'S , auch den baöler Papst
an , und am 3l . October 1441 leistete ihm eine Gesandtschaft aus
Böhmen,  freilich nicht im Namen der ganzen Nation , den Ge¬
horsam . Desgleichen der Hochmeister des deutschen Ordens  in
Preußen . Kasimir,  Großherzog von Litthauen , ließ dem Concil,
nicht aber zugleich dem Papste , seine Obedienz entbieten . Nach
Polen  waren Gesandte des Concils geschickt worden und der Bischof
von Krakau , beim Könige sehr angesehen , schien sich ihnen zuzuneigen,
aber der Reichstag stellte Bedingungen und machte unbestimmte
Aussichten )̂ .

Der König von Frankreich  hatte wieder ein Nationalconcil
nach Bourges berufen , welches Felix wie Eugen durch Gesandte be¬
schickten. Gelehrte Theologen wie Torquemada und Segobia trafen
hier aufeinander und bemühten sich, in langen und heftigen Dispu¬
tationen den König und seine Prälaten zu überzeugen . Dennoch
erhielten sie dieselbe Antwort wie bei der Annahme der pragma¬
tischen Sanction . Frankreich erklärte , im Gehorsam gegen Engen
verharren zu wollen , aber um diesen nicht allzu sicher zu machen
und um ihn an die Interessen des Hauses Anjou in Neapel zu
fesseln , wurde ein im Laufe eines Jahres in Frankreich zu haltendes
allgemeines Concil verlangt , die Shnode zu Florenz nicht beschickt
und ans Anerkennung der pragmatischen Sanction gedrungen . Vom
"Herrn von Savoyen " , wie der König ihn nannte , seinem Ver¬
wandten , erwarte er , daß er mit gewohnter Weisheit handeln werde.
Niedergeschlagen brachten die basler Gesandten diese Antwort heim ' ) .
Man sagte sich auch , König Karl habe von Felix 30,000 Gold¬
gulden für die Anerkennung verlangt und als er sie nicht erhielt,

0 Der erneuerte Knrfnrstenverein , geschlossen zu Frankfurt d. 11 . Novbr.
1439 , in Müller 's ReichstagStheatrnin S . 48 , bei v. Minutoli , Friedrich I,
Kurf . v. Brandend . I . S . 136 ; VVuerätivsin Luvsiä . Zixl. VIII . x . 86 . 92;

8 . clo vir . olar . XXII . ; katria . ep. 113.
0 katrio . op. 107 . 113. 121 . 125. 127 ; viaoon . II . p . 910.
0 katria . op. 112 ; kalomar in seiner Apologie Engen 's bei Llansi

XXXI . 205 ; L ulaous Hist . Ilnivars . I âri .8. V. x . 447.
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Eugen  vorgezogenDoch war seine Politik nur dieselbe geblieben,

die er schon vor Felix ' Wahl befolgt hatte , und so ist dieses eigen¬

nützige Motiv wohl nur eine gallige Erfindung der basler Väter.

Die Meister der feinen , trügerischen Politik Italiens , Filippo

von Mailand und Alfonso von Neapel,  versuchten den neuen

Papst in ihr Spiel hineinzuziehen . Sie knüpften Verhandlungen

mit ihm an . Filippo erbot sich, gegen einen monatlichen Sold von

13 .000 Dncaten und die Vorausbezahlung für einige Monate das

Gebiet der römischen Kirche für Felix zu erobern . Dieser wollte

sich zu einem Solde auf unbestimmte Zeit nicht verpflichten , er bot

50 .000 Ducaten im Ganzen an und die gleiche Summe aus den

Einkünften des Kirchenstaates , verlangte aber zuvor die Obedienz-

leistung und die Uebergabe von Bologna . Der Herzog zögerte , ihm

war es nie Ernst um die Sache , sie war ihm nur ein Faden mehr

in dem Gewebe seiner Jntriguen , er versprach Gesandte zu schicken.

Die Gesandten aber kamen nie und die lombardischen Prälaten , die

uuterdeß das Concil verlassen , kehrten ebensowenig wieder )̂ . Auch

Alfonso , der ähnliche Hoffnungen machte , hatte nur die Absicht,

von Eugen seine Anerkennung in Neapel zu erzwingen )̂ .

Wo nicht die Politik mitspielte , wo wirklich , wie bei einzelnen

Bischöfen und Aebten , vielleicht auch einigen entlegenen Reichen , das

Wohl der Kirche in Ueberlegung kam , da schreckte die verhaßte Ge¬

stalt des Schisma . Zu Costnitz war ein mehrköpfiges Papstthum

abgestellt worden ; nun hatte die Nachfolgerin jener Synode , die

Erbin ihrer Ideen , es von Neuem erzeugt . Theoretisch war man

wieder so weit wie vor 40 Jahren , als Gregor XII und Bene¬

dict XIII sich gegenseitig verfluchten . Aber die Sachlage war

jetzt doch eine wesentlich andere : den Meisten erschien Eugen als

der Papst , den man sich hinter den Alpen zu denken gewohnt war,

Felix als der Gegenpapst , der sein Dasein einer neuernden Partei

verdankte und vom Erbe Petri ausgeschlossen war.

Keine der Mächte ersten Ranges erkannte Felix au , nur wenige

Fürsten zweiten Ranges . Selbst der einfachen Bischöfe , die sich an

ihn hielten , waren außer den savoyischen und piemontesischen nur

') Die Nachricht findet sich ursprünglich nur in 01 i II . Lumment. x. 183.
Lxonäan.  1440 uro. 9 weist sie ans Patriotismus als lächerlich zurück.

2) I>ntrio . ox. 124, minder klar und mit etwas abweichenden Angaben
k iI II . 6oinment. p. 183.

') Das Nähere bei katrio.  op . 113, 114. 125. 126.
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7 bis 8 » nd die Hälfte davon Titularbischöfe I . Dagegen erklärten
sich die meisten Theoretiker für ihn , zumal die Universitäten,
die von Paris und die berühmtesten deutschen , die wiener , erfnrter,
cölner , krakauer *) . Papst Felix war ihnen ein richtiger Schlußsatz
aus den Prämissen des Decretes Lnoi -osirnot -i.

Den Fürsten gegenüber konnte Felix das Gefühl seiner recht¬
mäßigen Erhebung in kühnen Worten aussprechen und Gehorsam
verlangen . Päpste von noch weit geringerer Obedienz hatten sich
bis an ihr Lebensende behauptet . Viel mißlicher und drückender
war sein Verhältnis zum Concil.  Auflösen konnte er es nicht,
ohne sich seine letzte Stütze zu entziehen , durfte es auch nicht ohne
die Einwilligung der Väter selbst . Die Meisten derselben stellten
nur als vereinigte Kirche etwas vor,  hatten aber keine Kirchen , in
die sie sich zerstreuen konnten . Der Papst war ihre Creatur , sie
spielten die Rolle eines Cardinalcollegiums . Er war an sie gebun¬
den , aber auch das Concil an ihn ; denn mit der Papstwahl hatte
es seine letzte Karte ansgespielt , nun war die Ehre des Erwählten
auch die seinige . Dennoch wurde der Zwiespalt zwischen beiden
nur mühsam vor der Welt verhehlt.

Schon als man dem Papste die Tiare anbot , hatte sich's ge¬
zeigt , daß man sich in der Meinung verrechnet , er werde seine
Schätze freigebig in die Kirche d . h . in das Concil ansfließen lassen.
Vor der Krönung hatten die Verhandlungen über seine Provision
wie über die seiner Cardinäle und Beamten begonnen . Die Annaten
und Aehnliches konnten unmöglich wieder eingeführt werden , ohne die
Ehre der Reformversammlnng völlig bloßzustellen ; auch wäre der
Ertrag , nur aus den savohischen Bisthümern fließend , ein höchst
ärmlicher gewesen . Sobald aber eine andere Art der Provision in
Berathung kam , legten alsbald die Deutschen und Franzosen des
Concils , unter letztern auch die Abgeordneten der pariser Hochschule,
Widerspruch ein . Nun wurde zwar durch den Beschluß v. 4 . Ang.
1440 dem Papste " in Betracht , daß Geistliches ohne Weltliches
nicht lange bestehen könne " und damit er das Gebiet der Kirche
"von den Tyrannen " zurückerobern könne , auf fünf Jahre ein Fünfter
und auf weitere fünf Jahre ein Zehnter zugestanden von allen Ein¬

st Lsloiusr bei Llnusi XXXI . x . 205.
st L stric . ox. 114. Die Erklärungen der erfnrter, wiener und krakauer

Universitäten, zum Lheil lange Abhandlungen, bei Luisens I. o. x. 462—517;
über die der cölner vergl. mein Cap. 12.
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künften des ersten Jahres der Canonicate, Präbenden und anderer
kirchlicher Benesicien. Zugleich aber wurde allen Nationen, denen
diese Maaßregel beschwerlich erscheine, anheimgestellt, mit dem Papste
besondere Uebereinkünfte abzuschließen. Für die deutsche Nation
wurde sofort eine Erleichterung festgestellt').

Indes; , wie die Sache stand, kam aus dem Fünften nur in
Savoyen etwas ein. Desto unbilliger fand es Felix, daß seine Car-
dinäle, gestützt auf einen Concilbeschluß, davon die Hälfte forderten.
Auch die niedern Beamten der Curie verlangten eine Quote, indem
sie behaupteten, jenes Gesetz sei eigentlich zu ihrer Unterstützung er¬
lassen worden. Lange und heftige Erörterungen erledigten die Sache
nicht. Endlich gestand das Concil dem Papste zu, daß er in Sa¬
voyen ein Bisthum, ein Kloster und eine Pfründe so lange besitzen
und genießen dürfe, bis er den größeren Theil des kirchlichen Ge¬
bietes erobert haben würde").

Die Väter des Concils waren selbst stets in Geldverlegenheiten
und äußerst gierig ans die geringen Einkünfte, die für die Verhand¬
lung von Processen und für die Ertheilnng von allerlei geistlichen
Gnaden zuflossen. Es herrschte hier genau dasselbe simonistische
System wie an der Curie Eugen's , nur brachte es weniger ein.
Einst wurden Klagen geführt gegen die Secretaire der päpstlichen
Cancelei: man mußte sich beruhigen, als sie versicherten, die Taxen
Iohann'sXXII nicht zu überschreiten. Gerade diese Taxen waren
es aber, welche der Annatenbeschluß so eifrig verworfen hatte. Nun
versuchten die Väter einen andern Weg: in der Uebcrzeugung, daß
die Beamten der Conciliencasse bei der Armuth derselben sich be¬
reichert haben müßten, wurden sie sämmtlich der Veruntreuung be¬
klagt und zur Rechnungsablegung vorgeladen. Der Zank wurde ein
so schmählicher, daß Felix sich veranlaßt sah, durch seinen Soldanus
einige der wildesten Väter einkerkern zu lassen. Ein Tumult war
die Folge. Die Bürgerschaft wurde vom Concil mit dein Jnterdict
belegt, weil sie die Freiheit der Versammlung nicht aufrecht erhalte.
Dennoch stellten gerade die Bürger eine" Eintracht zwischen dem
Papst und den Vätern her, freilich nicht zur Ehre des erstern, denn
sein Soldanus mußte nun für die Gewalthandümg büßen.

Klagen, Geschrei und wildes Toben waren überhaupt der Ton

') Decret der 42. Sitzung bei Llsnsi XXIX. p. 207; 1' ntrio . ox. 106,
2) 1?g.triv . ex. 125; 8varnk >skki 1. o. x. 287.
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der Versammlung geworden, aus der alle Würde entschwand. Keine
öffentliche Frage konnte verhandelt werden, ohne daß die Privat¬
interessen der Väter sich hineindrängten und ein Scandal ver¬
ursachten. Nur die Allen gemeinsame Nothwendigkeit verhütete es
noch, daß das Concil nicht durch sich selbst ein schmähliches Ende
nahm*).

Felix — so scheint es — sah weder erfüllt, was er erwartet
hatte, daß nämlich die Fürsten ihn freudig als Retter begrüßen
würden, noch erfüllte er selbst die Hoffnungen derer, die von ihm
dasselbe Glück auf dem päpstlichen wie einst auf dem herzoglichen
Throne erwarteten. Seinen päpstlichen Namen hatte er wohl nicht
durch Zufall gewählt, nun gab er seinen Feinden Anlaß zu ironi¬
schen Bemerkungen. Aber weder die bittcrn Änschwärzungennoch
das ungemessene Lob, die seine Zeitgenossen aus ihn in gleichem
Maaße hänfen, hat er verdient. Von Gestalt ein ehrwürdiger Greis,
zeigte er auch die meisten Schwächen des hohen Alters und zwar
die des Characterö, nicht die des hinfälligen Geistes. Er lernte
vielmehr noch als Papst ein Genügendes von der lateinischen Sprache,
mehr als nur die Gebete. Aber er sprach überhaupt nicht gern
und seine Rede war unfreundlich, mürrisch. Es scheint, daß er im
Schloß von Ripaille, trotz seiner Weltklugheit und Erfahrung, eine
ganz andere Vorstellung vom basier Concil gefaßt, daß er auf die
Rolle gehofft hatte, die Martin V am Schluß des costnitzer gespielt,
und daß er nun mit getäuschtem Widerwillen seine schwierige Stel¬
lung erst kennen lernte. Rath und Entschluß gingen ihm schwer
von der Seele. Sein matteres Blut sehnte sich nach friedlicher
Ruhe, er fand aber einen kleinlichen Eigennutz auf den Thronen
und an seiner Curie, der ihm täglich Aergeruiß und nie ein erhe¬
bendes Gefühl brachte. Nur das sah er mit scharfem Auge, wie
Alles so gierig auf seine Schätze, die Ersparnisse der fürstlichen
Laufbahn, schielte. Und doch mochte er sie nicht vergeuden, um
falsche Freunde zu erkaufen oder niedere Schmeichler zu belohnen.
Er pflegte sich auf seine Hausvaterpflichten zu berufen und galt
deshalb für geizig und undankbar, die größten Laster in den Augen
der Cnrialen, so wie es sein größter Fehler war, daß das Glückihn nicht begünstigtes.

si kntrie.  ox . 125. 126.
') X. 8. exist. an Joh. v. SegoLia v. 13. Aug. 1440, Lnroxa ox. 42,

ksnts-Ioxns x. 649, äs vir. elnr. XXII. In dm. vonmimt. eä. I'en x. 114
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Nach allein diesem kann man sich gar leicht die Stellung und
die Gedanken eines Sccretairs bei der neuen Curie vorstellen. Enea
hatte es ohne Zweifel für ein großes Glück angesehen, als ihm eine
solche Stelle zur Belohnung seines Concilieneifers, vielleicht durch
Verwendung des Cardinals von Arles, zu Theil wurde. Zu Rom
war ein Secretair durchaus mehr als ein Schreiber, sein Amt
wurde um bedeutende Summen gekauft') und brachte wiederum an¬
sehnliche Sporteln. Namhafte Gelehrte bewarben sich darum oder
wurden durch gnädige Ertheilung an die Curie gefesselt. Die Zier¬
den deö Humanismus, ein Poggio und Leonardo Bruni waren
apostolische Secretaire und dachten nicht gering von der Würde ihrer
Stellung )̂. Dem Secretair, blieb er ehelos, stand jeder kirchliche
Rang offen, mancher hatte seine Tage auf einem behaglichen Bis¬
thum oder als Cardinal beschlossen. Je friedlicher und unerschüt¬
terter des Papstes Negierung, desto eindringlicher und fördernder
war die Stellung der Cancelisten. Aber jeder Windstoß in der Po¬
litik, zumal der kirchlichen, ergriff auch seines Glückes Nachen. An
Felix' Curie/ die nur von wenigen unbedeutenden Mächten anerkannt
wurde, an die selten sich jemand mit Gnadengesuchen oder Processen
wandte, die keine Bisthümer und Pfründen zu vergeben hatte, war
ein Secretair eine wenig geachtete Person ohne Aussichten.

Sobald das Concil den äußersten Schritt seiner Machtvoll¬
kommenheit gethan hatte, schwand sein Ansehen mit unglaublicher
Schnelle dahin; sobald eö aus der Opposition zur Aufstellung eines
neuen Papstthums vorschritt, war sein Nimbus gebrochen. Wer sich
nicht fanatisch in seine Ideen hineingelebt, wer nur irgend sonst
noch eine Aussicht hatte, mochte sich seinem Glücksstern nicht anver¬
trauen; daß es seinem Untergange entgegenging, sagte dem Unbe¬
fangenen ein sicheres Gefühl. Traten die Deutschen aus ihrer Neu¬
tralität zu Eugen über, so war die letzte Aussicht dahin. Das

wird Felix geschildert als oonsilio lianck xraeosxs, injuriao tsnax, iminsmor
peneüeii , avaritin Iiisi§nis , xaeis et otii onxickus, incknlgons liberis , snbckitis
niliil xareens . Ich habe diese Züge gebrauchen, aber mildern zu müssen ge¬
glaubt, da die Tendenz des Werkes und die Stellung des Verfassers als eines
ehemaligen Höflings in das Urtheil eingeflossen sein mögen. Das Meiste, was
wir sonst über Felix hören, ist nicht zu beachten.

st Ein Fall, in welchem der Angestellte sich glücklich schätzte, um 700 Gul¬
den päpstlicher Secretair zu werden, bei Joh . Voigt,  Stimmen aus Rom im
histor. Taschenbuch für 1833. S . 147.

st ok. Leon . Lruni exist. V , 5 ex rsoens. Llebus.



186 I- 11- Urtheil über Enea's politische Thätigkeit am Concil.

entging unserm Piccolomini nicht: er begann sich umzusehen. "Ich
ivollte doch nicht sogleich von einer Partei zur andern übergehen,"
sagte er später mit naiver Offenheit'). Das Schicksal zeigte ihm
aber einen allmähligen und sichern Weg, und er war bald ent¬
schlossen ihn zu betreten.

Eilftes Capitel.

Literarische Richtungen und Bestrebungen auf den
Neformconcilien.

Ueberschauen wir nun den Zug von neun Jahren , die Ge¬
schichte des baSler Concils, die wir im Umrisse, und die unsers
Piccolomini, die wir im Anschlüsse erzählt haben: wir werden, der
hergebrachten Ansicht entgegen, bekennen müssen, daß seine Stellung
und Thätigkeit auf jener Kirchenversammlung denn doch ziemlich
unbedeutend und unbeachtet war. Wie kommt es, daß er dennoch
stets zu den Größen, wohl gar zu den tonangebenden Autoritäten
jener Zeit gerechnet worden ist? Einmal erscheint sein weiteres
Leben niit bedeutenden weltgeschichtlichen Ereignissen verknüpft, und
sein Ehrgeiz erreichte den Stuhl Petri : so lenkte denn der Ge¬
schichtserzähler seinen Blick auch auf die Vergangenheit eines solchen
Menschen und wurde zumal durch die verrufene Apostasie verleitet,
sein basier Thun zu überschätzen. Ueberdies gab sich späterhin Enea
selbst, um an der römischen Curie als ein nützlicher Bundesgenosse
zu gelten, das Ansehen, als habe er zu ihren furchtbaren Feinden
gehört. Dann aber ist es, und bei weitem mehr, Enea's eigene
Feder, die der großsprecherische Herold seiner Handlungen geworden
ist. Er schrieb eine Geschichte des basler Concils, in welcher er
seine Persönlichkeit über Gebühr in den Vordergrund schiebt, andere
Werke, die wir Memoiren ans jener Periode nennen könnten, Reden

') äs vil'. dar . V: 8oä xostsa (nach Felix' erster Lardinalswahl nämlich)
mntatis rsdrm, enm 1?elisem omnes rdinguersnt nvs chns papstum amxlseti
vellent, sAo aä Oaesarem ms resexi ; nsv vnim volni statim äs
xsrts aä xartsm transü'ö.
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und Streitschriften, die durch feine und leichte Form sich Popula¬
rität erwarben. Diese Weise seiner Thätigkeit haben wir jetzt ins
Auge zu fassen. Auch hier müssen wir ihn billig mit den andern
Literatoren des Concils in Vergleich stellen, um den Einzelnen im
Zusammenhänge mit gewissen Gruppen und mit großen Richtungen
zu erkennen und um zugleich das Gemälde des Concils überhaupt,
welches bisher ein mehr politisches war, auch von dieser Seite zu
beleuchten. Wir müssen ferner, wie wir cs oben bei der Entste¬
hungsgeschichte der basier Synode thaten, auch hier auf die früheren
Reformconcile, zumal ans das costnitzer, zurückgehen; denn auch im
Literarischen zeigt das basier vielfach nur die Fortsetzung und wei¬
tere Durchführung seiner Ideen.

Von der pariser Hochschule gingen die Reform- und Concilien-
rnfe aus, sie wandte sich zuerst dem öffentlichen Geiste und der
kirchlichen Praxis zu, sie verpflanzte die Rede- und DiSputirkunst
des Catheders auf die Kanzel der Dome zu Pisa und Costnitz.

Ein anderer Anstoß, welcher den freisinnigen Ideen noch grö¬
ßere Popularität errang, kam aus den Klöstern her. Der Secular-
Clerns nämlich, näher berührt vom politischen und geselligen Leben
der Höfe, war der Entsittlichung natürlich früher und tiefer anheim¬
gefallen als der reguläre, den bei allen Zuchtlosigkeiten im Einzelnen
immer noch ein strengerer Kastengeist beseelte und im Ansehen er¬
hielt. So erhoben denn die ärmeren Mönche am lautesten ihr
Zetergeschrei über den Luxus und Prunk des höher», über den Leicht¬
sinn und die Laster des niedern Welt-Clerns; mit natürlicher Beredt-
samkeit malten sie das Verderben der Kirche als Teufelswerk aus
und verkündeten den drohenden Zorn des Herrn.

Bekanntlich waren aber auch die Lehrer der Sorbonne gemein¬
hin arm und standen an pfäsfischem Corpsgeiste den Bettelorden
mindestens gleich, zumal da der heilige Wandel der letzter» oft ver¬
dächtig, ihre eigene Gelehrsamkeit aber über jeden Zweifel erhaben
war. Sie meinten eö gewiß sehr ernsthaft, wenn es in einem Be¬
schluß der Academie') einmal hieß, die Weisheit sei von Athen nach
Rom und von Rom unter Karl dem Großen nach Paris verlegt.
Sie warfen indeß jetzt ihr Selbstgefühl von sich und vereinigten
sich mit dem unwissenden Mönche in Angriffen ans den verweltlichten
Clerus, auf den Papst und das Treiben seiner Curie. So sind es

') bei Lulasus V. x. 424.
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gleichsam zwei Melodien über denselben Text, die wir in den Reden
und Tractaten des costnitzer ConcilS,  ins Unendliche variirt
und inodnlirt, immer heraushören: die scharfe, zersetzende Gelehr¬
samkeit der Theologen und Canonisten und die Lamentationen der
mönchischen Naturen. Man erstaunt, wenn man in den Samm¬
lungen der zur Geschichte jenes Concils gehörigen Schriftstücke lieft,
über die Ein- und Gleichförmigkeit, die hier herrscht.

Es giebt keine Ketzerei, so sagte man oft im Zeitalter Bellar-
min's, die neu wäre, die nicht ihresgleichen schon mehrmals gehabt.
So soll auch hier nicht geleugnet werden, daß schon früher das Ver¬
derben der Kirche das Stichwort mancher Reden und Schriften ge¬
wesen, daß sich zu allen Zeiten die Partcimänner in lebhaften
Schilderungen, die unzufriedenen Geister in bitteren Schmähreden,
die Mönche in Büßpredigten ergossen haben. Dennoch dürften wir
als den Vater der neuen Richtung, als Tonangeber unter den pariser
Theologen den Magister Heinrich von Langenstein  betrachten.
Seine Feder eröffnete zur Zeit des avenionensischen Schisma den
langen Kampf der freisinnigen pariser Doctrin gegen den damaligen
Zustand der Kirche. Aber seine Methode ist noch ganz und gar
die alte scholastische, nur daß sich die Klagen über die verderbte
Zeit in sie mischen. In seinem Oonoilium paois ') finden wir
schon die polemische Hinweisung ans die alten guten Zeiten der
Kirche, das Znrückgehen vom Papste auf Christus als das eigent¬
liche Haupt der Kirche, auf die constantinische Schenkung als den
Urgrund der Verweltlichung, ferner die gefährliche Parallelisirung
von Staat und Kirche, die später an Beweisgründen für die Falli-
bilität und Absetzbarkeit der Päpste so ergiebig wurde. Als einzige
Abhülse und Rettung wird ans die Autorität allgemeiner Concilien
hingewiesen, ihr Recht ans älteren Kirchensatzungen erläutert und
was sich dagegen sagen ließe, widerlegt. Die Fundamental-Sätze,
welche eine mehr als hundertjährige Bewegung in der Kirche ver-
anlaßten, sind hier schon mit jener Schärfe und jenem Freimuth
hingestellt, die bei der Ohnmacht deö PapstthnmS und unter dem
Schutze der weltlichen Beacht das ungefährdete Erbtheil der pariser
Hochschule blieben.

Die beiden Hauptstimmführer der costnitzer Versammlung,

') verfaßt im I . 1381, bei v. ä. Lrerät , NaAnnm»eoum. Lonstautienss
Ocmcilium1?. II. ? , I. 3 82-



I . 11. D 'Ailly und Charlier. 189

Pierre d ' Aillh und Jean Charlier aus Gerson in der Cham¬
pagne ' ) , stehen ganz auf dem Boden , den Langenstein geebnet , aber
ihre Methode der Argumentation ist schon eine wesentlich andere.
Sie sind so sehr als ein Paar zu betrachten , daß es eine schwere
Ausgabe sein würde , ihre Richtungen in den Details von einander
zu sondern , obwohl d'Aillh ( geb . 1350 ) um 13 Jahre älter als
Charlier und noch dessen Lehrer gewesen war . Beide hatten erst
längere Zeit humanioren Studien obgelegen , ehe sie sich ganz der
Theologie znwandten . Zumal Charlier zeigt eine tüchtige Belesen¬
heit in den Schriften Cicero ' s und Seneca 's , des VirgiliuS und
Ovidius , des Terentins und Horatius . Aber diese Beschäftigungen
waren für sie nur ein Auspntz des Geistes , der auf ihren Character
von wenig , auf ihre wissenschaftliche und kirchliche Richtung von
keinem Einfluß war . In Italien wandte sich die klassische Schule
meistentheils der Stilistik und dem Studium des Älterthumö , der
Dichtkunst und der Geschichtschreibung , in Frankreich aber ohne Um¬
weg dem practischen Leben , dem kirchlichen Kampfe zu.

Obwohl d'Aillh und Charlier als scharfsinnige Systematiker
auftraten , weichen sie doch von der Weise der strengen Canonisten
sehr merklich ab . Sie werfen den lästigen Ballast von Gelehrsam¬
keit , in welchem sich noch Langensteiu ' s Schulscholasticismus gefiel,
möglichst hinter sich. Die kanonische Autorität steht ihnen hinter
einenr natürlichen Kirchenrecht und hinter dem NützlichkeitSprincip
in zweiter Reihe . So erklärt sich ihre Vorliebe für die heilige
Schrift , in welcher das Dogma und die Verfassung der Kirche am
wenigsten scharf ausgeprägt sind und die am leichtesten Folgerungen
aller Art zuläßt . Charlier hält selbst in der theologischen Facultät
zu Paris eine Reformation für nothwendig : es sollen nicht frucht¬
lose Disciplincn und phantastische Kunstauödrücke betrieben und ge¬
lernt , nicht unnütz sophistische Fragen aufgeworfen werden . Die
einfachen Lehren der Schrift zu erläutern , sagt er , sei wahrlich nicht
daö Zeichen eines geringen ! Geistes ") . Dennoch würde man sehr
fehlen , wenn man aus solchen und andern noch mehr überraschenden

') Die Schriften Charlier ' s,  gemeinhin Gerson  genannt , sind, freilich
nicht vollständig , von Dnpin zu Antwerpen 1706 herausgegeben , die d'Ailly's
müssen trotz einzelnen Drucken und unvollständigen Sammlungen aus den Con-
cilien-Collectionen von v. d. Hardt und Mansi  znsammengesucht werden.

' ) Seine lvionitiones snas Vaenltati proxositas im Ansznge bei v. ä.
Rsrät V. I . ? . IV. x. 53.
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Aenßerungen auf einen wahrhaft evangelischen Sinn dieser Männer,
ans ihre Erhabenheit über priesterlichen Hochmnth einen Schluß
machen wollte. Ihr freies Denken und Forschen hatte alsbald
seine Schranken, wenn ein kühner Ketzer über die Externa des kirch¬
lichen VerfassungskampfcShinaus mit selbstständigem Geist in das
Dogma zu dringen wagte. Beide hatten zu Costnitz, wo sie auf
der Höhe ihres Einflusses standen, trotz ihrem Kampfe gegen die
päpstliche Hierarchie selber den hierarchischen Geist tief im Busen.
Nur sollten statt der Curie und ihres Hauptes ein allgemeines Con-
cilium und seine Wortführer die Leiter der Kirche sein, nur sollte
nicht in Rom und nicht iw Avignon, sondern in den Collegien zu
Paris über den Glauben das letzte Wort gesprochen werden, die
Gelehrsamkeit der Theologen über der Weihe der Prälaten stehen.

Man beachte nur die Unehrlichkeiten und Spitzfindigkeiten ihrer
Demonstration in Reden und Schriften. Langenstein gestattet vom
strengen positiven Recht AnsnahmSfälle, welche durch die Nothwen-
digkeit oder den großen Nutzen entschuldigt werden können, aber
man sicht, wie er den Mißbrauch solcher Lehre besorgend, noch sehr
unsicher und schüchtern darüber spricht'). Gerade diesen Theil sei¬
ner Theorie haben d'Aillh und Charlier unendlich erweitert und
ausgebildet, sie begründen dem positiven Kirchenrecht gegenüber ein
natürliches, eine kona wŝ uitns. Unter jenem verstehen sie die
aus patristischen Autoritäten, päpstlichen Decretalen und Concilieu-
beschlüssen zusammengesetzte Masse der Satzungen, unter diesem die
vieldeutigen Worte Christi und der Apostel nebst den Auslegungen
und Folgerungen, die ihre eigene Vernunft hinznzubringen beliebt.
Wo sich das positive Recht diesem natürlichen fügt, mag es beste¬
hen; wo eS ihm zu widersprechen scheint, wird es einfach ignorirt
oder abgcwiesen. Ihre Beredsamkeit hat mehr etwas Schlagendes
als Hinreißendes: kalt und starr, verständig und streng führt sie
ans das Princip von der Concilicnautorität und alle seine Folgen.
Auch dem Laien ist ihre einfache und nüchterne Sprache verständlich
und mit Staunen mochte man, gelangweilt von dem Krame der
Scholastik, der neuen Lehre und der neuen Deductionöweise aus
ihrem Munde lauschen. Wir aber fühlen die sophistische Lüge besser
heraus als diese selbstgefälligen Sophisten selber, wenn sie den Satz,
den sie beweisen wollen, eigentlich schon als Axiom voraussetzen,

') ;. B. I. s. o. x. 42.
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wenn sie ans der Behauptung des Gegners eine kecke Conseqnenz
ziehen und als unsinig bloßstellen, oder wenn sie dadurch beweisen,
daß etwas nicht in der Bibel begründet, also auch nicht Gottes
Wille sei. Charlier vertheidigte das Recht der Concilien, Päpste
abzusetzen, wenn es ihm förderlich erschien, aber er kämpfte fanatisch
gegen manchen weit minder scharfen Satz von Wikleff und Hus.
D'Ailly kehrte gegen Hus bei dessen zweitem Verhör plötzlich den
pariser Nominalisten heraus, wie dann auch Charlier gegen Hiero¬
nymus von Prag. Beide gehörten zu den härtesten Ketzerrichtern.

Aber das ist nur die eine Richtung der Gelehrtheit und Beredt-
samkeit, wie sie zu Costnitz in Blüthe standen. Die andere haben
wir die mönchische oder die der Lamentation genannt. Sie ist
eigentlich die frühere und wesentlich negative; denn sie folgert ans
dem Verderben der Kirche die Nothwendigkeit, das alte papistische
System niedcrznreißen, während Männer wie die genannten Pariser
mit logischem Scharfsinn das neue conciliastische aufbauen. Die
Zeterrufe und Weltgerichtsvcrkündigungcn, wie sie in unendlicher
Fülle von Bettelmönchen und andern auSgingen') , lassen wir bei
Seite liegen und wenden uns gleich zu einein Manne von großer
Berühmtheit, der den hergebrachten Predigerton durch ein neues
Element zu würzen wußte.

Nico laus ans Clemanges  unfern Chalons, ein Lands¬
mann und Schüler Charlier's, war nicht selber am costnitzer Concil
gegenwärtig, aber seine Schriften athmen so sehr den Geist desselben,
daß sie manchen neuern Antor verführt haben, ihn auch leiblich dahin
zu versetzen. Er lebte vielleicht noch lange in die Zeiten des basier
Concils hinein, aber wie ein Verschollener.

Er nimmt in der Literaturgeschichte durchaus eine bedeutendere
Stellung ein als in der kirchlichen; denn in ihm erscheint die tnl-
lianische Eloquenz znm ersten Male auf einem pariser Lehrstuhl
und im Dienste der kirchlicheil Opposition̂). In jüngern Jahren
fast ausschließlich mit der heidnischen Literatur beschäftigt, wandte
er sich erst nach einer mißglückten Laufbahn an der avenionensischen
Curie und nach bittern Lebenserfahrungen, die ihm daraus erwuchsen,

') Außer der Hardt'schen Sammlung sind die von Walch edirten Noni-
msnta msctil aevi reich an solchen Schriflstücken.

°) LaUIioy ' S Urtheil : Olsinangio iä seliola xarisiensis äedet guoä la-
tino seridat. Vergl. Nüntri , Nicolas äs Olömanbes. 8a vis et ses
Berits. Ltrasboni'K 1846 x. 81.
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ganz der Theologie zu ' ) . Sehr bezeichnend ist ein Brief , den er
über die Weise seines Stndinms an einen italienischen Cardinal

schrieb . Dieser , meint er , werde sich wundern , woher er seine Elo¬
quenz habe , da eS doch in Frankreich keine Lehrer derselben gebe.
Seine Lehrer aber seien die aufmerksame Lectüre eloquenter Autoren,
die Uebnng und der Fleiß gewesen , " und dazu vielleicht ein gewisses
Talent ." Jndeß habe er auch die Regeln der Kunst ans Cicero ' s
und QuintilianuS ' theoretischen Schriften gelernt . Doch mehr nütze
die Bildung deö Geschmackes durch gute Muster . — " Die höchste
Kunst ist : beim Ucberredcn die Kunst zu verbergen ; denn je mehr
sie hervortritt , desto mehr nimmt sie der Ueberrednng an Kraft
und Wirksamkeit . Die Rede muß nämlich mehr ans der Natur
und aus der Gemüthsbewegung als aus sorgsamer Feile hervor¬
zugehen scheinen ^ ) .

Das ist nun das Fundament seiner Bildung , das der Maaß-
stab , der an alle seine Schriften gelegt werden muß und der ihm
den Ruhm eines feurigen Eiferers für Kirchenverbesserung , Kirchen¬
freiheit und Reinigung der Lehre mit einem Schlage raubt . Wie
d'Ailly und Charlier zieht er den gelehrten Klopffechtereien der
Schule die erwärmende Einfachheit der Bibel und die Predigt des

reinen Gotteswortes vor . In seinen Schriften finden sich überall
Anssprüche , die des edelsten Glaubenöreformators würdig wären °) .
Daraus aber dürfen wir nicht schließen , daß er die Zerrüttung der

Kirche deshalb innerlichst fühlte , etwa gleich den deutschen Gottes-
frennden . Die ängstliche Sorgfalt , die er ans die Form seiner
Werke verwendete , zeugt gegen ihn : dem eitlen Stutzer traut nie¬
mand Wärme des Interesse und Tiefe des Gefühles zu . Der
Humanismus seiner Jngendjahre war ihm zu sehr Fleisch und Blut
geworden , als daß er ihn jemals hätte verleugnen können : als

Theologen und Moralisten , als Akademiker in Paris und als Ein¬
siedler in Fontaine -Du -BoSc blieb ihm das krankhafte Streben .nach

Eloquenz ; die mythologischen Bilder und Unzüchtigkeiten freilich warf
er von sich, aber selbst in seinen moralischen Briefen und Predigten

' ) cs. s. Brief Lei v . ä . Ilarät N. I . I >. II . x . 78.
' ) S . Brief an den Cardinal Galcazzo di Petra Mala bei v . ä . Ilarät

l . c. x . 73, in Nicolai äc OlbinanKÜs Ojiera oninia cä . 1,/äins , laiZänn.
1613 . cpist . 4.

' ) Eine Auswahl derselben bei NlüntL l . c. x . 85. Die schöne Schrift äs
stuäio tkeoloZico ist voll davon.
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zeigt nicht nur der Stil den Schüler des Terentius , Cicero und
Seneca . Sein Geist , edel und frei an sich , erhielt dadurch eine
fremdartige Färbung : die Sucht des Classicismns verleitete ihn zur
schillernden Mannigfaltigkeit im Denken und im Ausdruck , während
seine bessere Erkenntniß auf Vereinfachung der christlichen Lehre und
auf Einfalt des Herzens drang . Wenn er die Kunst darin suchte , daß
die Künstlichkeit verborgen bleibe , so liegen doch die LieblingSzierathen
seines Stils klar am Tage : eS sind die Wortcumnlation und die
Variation der Wendungen , die Hyperbel , der Satzschluß mit einem
kräftigen , vollgültigen Worte , wohlausgearbeitete Steigerungen , rhe¬
torische Fragen und Ausrufe.

Die Gattung der Beredtsamkeit , die man die asiatische genannt
hat , bezeichnet im hellenischen und römischen Alterthum die Ausar¬
tung der Kunst , bei der Wiederaufnahme derselben in : 1b . Jahrh.
aber ist sie überall die erste Stufe , auf welcher die Schüler des
Humanismus im Gefühl der neuen Kraft jugendlich schwelgten.

In Nicolaus ' Leben liegt derselbe Antagonismus wie in seiner
Geistesbildung . Im Namen und im Sinne der pariser Academie und
durch das Ansehen dieses Institutes geschützt , hatte er das Treiben
der Curie und des höheren Clerns oft genug mit einer in Hoch-
muth und Galle getauchten Feder angegriffen , zumal Clemens VII ' ) .
Kaum bestieg Benedict XIII den päpstlichen Stuhl, , so hielt sich
unser Magister für berufen , ihm eine briefliche Vorlesung über seine
Pflichten zu halten und als ersten Rathgeber d'Ailly , den Chor¬
führer der pariser Schule , zu empfehlen ' ) . Und in demselben Briefe
unterließ er nicht , seine Gelehrsamkeit , die klassische wie die biblische,
und seine rhetorische Kunst leuchten und spielen zu lassen . Um den
Schreier zur Ruhe zu bringen und sein Talent zu benutzen , nahm
ihn der Papst in seine Cancelei . Der Apostel der gallicanischen
Kirchenfreiheit lebte nun eine Reihe von Jahren an der avenionen-
sischeu Curie als apostolischer Secretair , obwohl er später mit vielem
Wortaufwande versicherte , er wisse aus sich den geschmeidigen Höf¬
ling nicht zu machen und der barbarische Curialstil widerstehe ihm ^) .

Ob das vielgenannte Werk "vom Verderben der Kirche«
von Nicolaus von Clämanges herrührt oder nicht , mag insofern

') ol. z. B . Lulsous  VII . x. 701.
kpist. 2 eä. I^ äliis.
sxist . 14 eä. I^ äius.

Voigt , Enea Silvio . I. 13
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dahingestellt bleiben, als es an Interesse durch seinen Autor nicht
verlieren kann'). Aber mit Unrecht hat man es als historische
Quelle benutzt, nm eine Sittenschildernng jenes Jahrhunderts dar¬
nach auszumalen. Es finden sich hier nur dieselben Querelen, die
wir hundertfältig auch von andern hören, indeß mit einer unge¬
wöhnlich-glänzenden Stilistik und mit rhetorischen: Pomp ansgeschmückt.

Immer spiegelte man sich damals von der älteren Kirche ein
so falsches Bild vor, wie die Römer der Kaiserzeit von ihren Ahnen
vor dem panischen Kriege, oder wie die Zeitgenossen Klopstock's von
den Deutschen der Urwälder. In diesen: Werke aber, in welchem
das Verderben der Kirche und die Nothwendigkeit einer Reform nur

') Das Werk äs ruina eoolsniao oder äs eorrupto oeslesias
statu , welches sich in der Lydins'schcn Ausgabe der Werke des Nicolaus von
Cl. und bei v. ä. II »rät '1. I . I>. III . findet, ist nämlich jenem Autor von
Llüntr 1. s. i». 66 entschieden äbgesprochen worden. Doch zu voreilig, wie
mir scheint. Unter den fünf Gründen, die Müntz beibringt, hat nur der dritte
manches für sich. Die Abfassung des Werkes fällt nämlich nach der Zeitangabe,
die sich in ihm selbst findet, etwa in das Jahr 1401; damals war Nicolaus
päpstlicher Secretair . Sollte er in dieser Stellung die Mißbräuche der Curie
und die Laster der Prälaten so scharf und bitter angegriffen haben? — Indeß,
abgesehen von der nicht völlig sichern Zeitrechnung nach Jahren des Schisma, sind
die Angriffe so allgemein, daß sie die römische Curie wie die avenionensische
treffen und vielleicht zur Reform anspornen sollen. Selbst Clemens VII wird
insofern geschont, als mir seine knechtische Stellung gegen den französischen Hof
beklagt wird. Ans Urban VI, den Papst in Italien , wird hingcdeutet. Ist es
da nicht auffallend, daß Benedict's XIII , des regierenden Avenionensers, mit
keinem Wort Erwähnung geschieht? Sollte man nicht ans ein Verhältnis; des
Verfassers zu demselben schließen? (all ox. 27 bei 1,/äius .) — Drei Hand^
schriften, in denen der Name des Autors fehlt, geben bei einem so vielverbrei-
teten Werke»och keinen Beweis gegen die Autorität des gelehrten Trittenheim,
der seine Angabe doch schwerlich aus der Luft griff. — Was aber Stil und
Ton des Werke« betrifft, freilich unsichere Kriterien, so hat mich Müntz' Mei-
nung befremdet; ich würde gerade im Gegentheil nach der Vergleichung des
Werkes äs ruina mit anerkannten Schriften des Nicolaus, zumal der äs novis
vsledritntidns uou iustitnonäis und äs praesulibus siiuouiaois , auf die Iden¬
tität des Verfassers geschlossen haben, auch wenn äs rulna nirgend unter den
Werken des Nicolaus genannt würde. — Daß unser Autor ein Franzose ist,
geht auö dem Werke selbst hervor; daß er ein pariser Academiker war , findet
auch Müntz wahrscheinlich(p. 71) ; den nach antiken Mustern gebildeten Stil
und die elastischen Anspielungen wüßte ich niemand anders znzutrauen als dem
Nicolaus von Clämanges. — Ohne die Frage entscheiden zu wollen, glaube ich
mich doch gerechtfertigt, wenn ich das Werk hier und unter diesem Gesichtspunkt
bespreche.
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rer Stoff für rednerische Expectorationen sind, wird die Zeit der
alten Kirche ganz lächerlich als eine paradisische geschildert. Da-
mals seien Stadt und Land reich bevölkert gewesen, nie oder selten
habe eine Pest die Menschen hingerafft, ihre Ställe seien voll Vieh,
ihre Bänme voll Obst, ihre Felder voller Früchte gewesen; denn
noch war die Erde nicht dein Fluch unterworfen. Die Menschen
lebten lange und erfreuten sich herrlicher Gesundheit; Aufruhr und
Krieg waren ihnen fremde. Damals herrschten Liebe und Unschuld,
Gerechtigkeit und Frömmigkeit, Trug und Verleumdung waren sel¬
ten u. s. w. Erst  mit dem entströmenden Reichthum, wird richtig
bemerkt, beginne der Verfall der Kirche. In die päpstliche Curie
aber soll die Sünde erst mit der französischen Residenz getreten sein.
Jetzt ist der Gegensatz zwischen der älteren und der jetzigen schis¬
matischen Kirche wie der zwischen Gold und Koth! )̂ Ueppigkeit,
Stolz, Pomp und Geldgier sind die Harpyien, welche die Kirche
besudeln.

Gleich einem Maler, der berufen ist, alles schwarz' anzntünchen,
durchwandert unser Verfasser nach der Reihe alle Rangstufen von
oben nach unten, vom Papst und seiner Curie bis zu den Bettel-
Mönchen herab. Ucberall sieht er nur die schändlichsten Motive und
eine gräßliche Versunkenheit, überall bietet er die Künste der Sti¬
listik auf, um dem Leser das einförmige und trostlose Bild nur recht
zudringlich von allen Seiten vor das Auge zu rücken. Das lange
Schimpf- und Jammcrlied würde noch einen verständlichen Zweck
haben, wenn er znm rüstigen Kampfe gegen die Mißbräuche aufriefe,
wie denn in ähnlichen Schriften ans Frankreich der Ton des kecken
Angriffs zu herrschen Pflegt und die wehmüthige Klage den deut¬
schen Klosterbrüdern überlassen wird. Unser Antor aber gehört
nicht zu den stürmischen Reform- und Concilrufern, er wartet aus
die Hülfe von oben; die Waffen, mit denen allein er kämpfen will,
sind Buße, Thränen und Gebete, Fasten und ProeessioneM).

Auch die Schule des reinen Humanismus, die es damals nur
in Italien gab, hatte zu Costnitz ihre Vertreter in den apostolischen
Secretairen, die der Curie Johann'ö XXIII gefolgt waren. Be-

') äs rnina op. 1.
") ibiä. sp. 37.
') Ganz ähnliche» Inhalts ist Nicolaus von Clämanges  Schreiben

an den französischen Cathedral-CleruS im Namen der Universität vom 23. Sep¬
tember 1394 b. Lulaens IV. x. 712.

13*
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greiflicherweise aber hatten sie mit dem Concil und seinen Streitig¬
keiten eigentlich nichts zu thun, übten daher auch keinen merklichen
Einfluß ans die andern Nationen. Der Grieche Emannel Chry-
soloras  kam wegen der Hülfe, die der paläologische Kaiser im
Occident suchte, mit dem Cardinal Zabarella nach Costnitz, starb
aber schon vor dem Beginn der Unterhandlungen am 15. April 1415.
Der humanistische Dichter Cencio  aus Rom, päpstlicher Secretair,
hielt ihm die Leichenrede'). Als sein College war auch Leonardo
Bruni  gekommen, ging aber bald wieder über die Alpen zurück,
als der italienische Papst immer mehr in die Enge getrieben wurde").
Ihn kümmerten das Concil und seine welthistorischenVorgänge
wenig, wenn nur nicht seine persönliche Stellung davon berührt
ward. Schrieb er von Costnitz ans dem Florentiner Niccoli, dem
humanistischen Knnstrichter und Orakel des Geschmacks, so verwahrte
er sich im voraus, daß diesen das Concil und das bald langweilige
bald furiose Geschwätz der Prälaten und Doctoren nicht würde
unterhalten können, so beschrieb er ihm lieber mit poetischer Kunst
die Reise durch die Alpen und auf dem Rheins.

Poggio Bracciolini,  gleichfalls Secretair und neben Bruni
der gefeiertste Kenner des Alterthnms, blieb so lange in Costnitz
und auf deutschem Boden, als er die Sitten der Barbaren ertragen
konnte. Noch nach Jahren war es sein Lieblingsthema, mit stolzem
Ekel von ihnen zu spreche» )̂. Für das Dogma wie für das
Schisma hatte er nicht den geringsten Sinn , er kannte nur eine
würdige Begeisterung, die für die Schriften des klassischen Alter¬
thums. Während der Processe und Disputationen machte er Aus¬
flüge in die Umgegend, um in den Klofterbibliothcken die verrottenden
und staubigen Schätze der altrömischen Literatur zu durchstöbern,
das Neu-Gefnndene zu copiren und im Lande des Lichts, in Italien,
zu verbreiten. Er war ein Freidenker in ganz anderem Sinne als
die pariser Theologen: leichtfertig und frivol sammelte er Anecdoten
über das lästerliche Leben der Cleriker und Mönche, um sie in ge-

') Roßg 'ins epist . 82 im SpioileA. Roman. X.
RoA § ii  Oratio in Innere Reonaräi Xretini in Ln In 2. Î liseell.

I.. III. p. 255.
tz Roonaräi Rrnni  R îistt . reoens. Nelius llib . IV, 3.

.') Vergl. s. Brief aus Costnitz an Niccoli, worin er das Badeleben bei
Baden beschreibt, in s. Opp. Xrxsnt., 1513 toi. 113 unds. Briefe im Sxioilex.
Roman. N. X. xssoiin.
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Wandler Sprache und mit keckem Humor in seinen Facetten wieder-
zuerzählcn . Hierin war Boccaccio sein Vorbild , nur daß Poggio mit
Verachtung seiner tuscischen Muttersprache den blühenden lateinischen
Stil Pflegte . In der nachlässig -anmuthigen Erzählung und in geist¬
voller Satire that es ihm niemand gleich . Die nächste Generation
wollte zwar viel Barbarismen in seiner Sprache finden , ihn aber
kümmerte es noch wenig , ob sich eine Wendung aus Cicero belegen
lasse oder nicht . Dann hat man ihm seine Barbarismen verziehen
und die Feilheit der Feder zum bittersten Vorwurf gemacht . Ihm
aber waren die Parteiungen der Christenheit an sich sehr gleich¬
gültig : Parteischriften , die ihm als apostolischem Secretair ausge¬
tragen oder sonst bezahlt wurden , behandelte er als Schemata , bei
denen er nur den Ruhm seiner Eloquenz im Auge hatte . Sehr-
beliebt war er als Leichenredner , weil er grenzenlos lobhudeln konnte:
er mißt den Todten , auch wenn sie Cardinäle gewesen , jedesmal die
höchsten heidnischen wie die höchsten christlichen Tugenden bei , er
vergöttert sie , da so auch die alten Römer gethan . Zu Costnitz
hielt oder schrieb er dem Cardinal Zabarella eine solche Leichenrede;
die ehrwürdigen Väter des Concils redet er darin mit Untres von -
soripti an ' ) . Noch besser indeß gelangen ihm Jnvectiven und
Schmähschriften , wo er seiner satirischen Ader freien Lauf lassen
und ebenso niederträchtig verleumden wie in den orationss tnnabras
loben kann.

Der christliche Glaube und die Kirche lagen eigentlich ganz
außerhalb seiner Sphäre : er war , wenn nicht Heide , doch ein solcher
Verehrer des heidnischen Alterthums , daß er alle Schätze der Dog¬
matik zweifellos für eine neue Rede des Cicero hingegeben hätte.
Seine Denkweise spricht sich nirgends so klar ans als in dem Briefe,
den er an Leonardo Bruni an dem Tage schrieb , an welchem er
der Verdammung und Verbrennung des Hieronymus von Prag bei¬
gewohnt °) . Er bewundert die Kenntnisse und den Scharfsinn , die
Disputirkunst und die Beredtsamkeit des böhmischen Ketzers , sie er¬
innerten ihn an die der Alten . Die Unerschrockenheit dem stür¬
mischen Concil gegenüber und die feste Todesverachtung ließen ihn
der Mucius Scävola , Socrates und Cato gedenken . Er schmückt
die Rede des Hieronymus aus , läßt ihn von den Verfolgungen

h Oxx. toi . 95 , auch bei v . ä . 8ui :cit 1' . 1. I*. IX . x. 537.
-) Oxx. toi . 114, auch bei v. ä . Harät 1 . III . ? . XXII . x . 64.
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sprechen , die Anaxagoras , Sokrates , Platon und Seneca um der
Wahrheit willen erlitten , legt ihm in der Anrede an das Concil
das k?ittros Lonscripti nnter . Er bedauert , daß ein so edler Geist
— vir praeter üclem e ^ rsAins — sich der Ketzerei zngewandt;
"wenn es , fügt er hinzu , noch wahr ist , was ihm vorgeworfen
wird ; denn mir steht über eine solche Sache kein Urtheil zu , ich
beruhige mich bei deren Meinung , die für weiser gehalten werden " ') .

Das ist die Stellung des ethuisirenden Freigeistes und Dichters
aus der costnitzer Kirchenversammlnng , des Dichters nämlich im
Sinne Italiens . Denn Verse schrieben auch Charlier und NicolauS
von Einmaliges , fromme Ergüsse , Producte der keuschen Muse in
antiker Form . ' ) .

Zwischen dem Schlüsse deS costnitzer und der ' Eröffnung des
basier ConcilS  liegt ein Zeitraum von 13 Jahren , der für die
kirchenpolitische und kirchenliterarische Entwickelung von nicht geringer
Bedeutung ist . Die Ideen zwar , die ihn bewegten , blieben diesel¬
ben , aber sie gewannen au Ausbreitung und stützten sich auf die
gemachten Erfahrungen . Die Berührung der Nationalitäten , seit
den Krenzzügen nie so lebendig wie zu Costnitz , trug ihre Früchte.
D 'Ailly und Charlier waren nicht mehr , unter den Rednern zu
Basel finden wir nur eine einzige Größe der pariser Hochschule,
den Magister Thomas de Courcelles . Die französische Partei , den
Cardinal d'Allemand an der Spitze , überwog mehr durch ihre Zahl
und durch Entschiedenheit des Handelns als durch Gelehrsamkeit
und Beredtsamkeit . Auf diesem Felde glänzten nun die Italiener
und Spanier , über die Franzosen trugen selbst die Deutschen den
Sieg davon . Die altscholastischc Schule , die italienischen und spa-

') Selbst Bruni  nrtheilte in seiner Antwort (opist . reoens . Ltetius IV , 9),
daß Poggio mit etwas unvorsichtiger Vorliebe für den Ketzer geschriebenhabe.

9 Treffend sagt Cbarlier  von dieser Muse Lei v. 4. Ilaräl V. I.
k . IV, p. 49:

,4st matrona Gravis , oasta pnüleaguo,
Vni nativns aüest et eolor et cleens,
ttt prosit , sataj -it , seria inoridns,
8ponso guocl plaoeat , stuäet.

Osa'meii talo oano , sit proenl sttrniOL
llenäax ülusr , strepat dis , guibns vst Venus
,4ut ) lars cleliolae vavague nnwina.
dlostsr solus ainor ässus . —
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nischen Doctorcn sanmrelten und ordneten Jahre lang ihr Rüstzeug

zmu Kampfe für oder gegen die neue pariser Lehre . Die Dialectik

und der Autoritäten -BeweiS traten wieder mehr in ihr altes Recht.

Auch scheiden sich zu Basel die Gelehrten und die Parteiführer

strenger von einander , während sie zu Costnitz dieselben Personen

waren . Männer wie Cesarini und d'Allemand oder der Erzbischof

von Taranto führten den eigentlichen Parteikampf . Die langen Ge¬

spinste der Gelehrten , die zn Büchern anfgeschwollenen Tractate,

die Tage lang vorgetragcn wurden , konnten kaum die Männer von

Fach interessiren . Sie wurden als schweres Geschütz vorgeschoben,

wenn die Partei ihre gelehrte Würde und Unfehlbarkeit darthun

wollte . Weit aufmerksamer als sic wurden die päpstlichen Legaten,

die hohen Prälaten und die Gesandten der Weltmächte angehört.

Endlich ist zu bemerken , daß zn Basel auch die päpstliche Partei,

die zn Costnitz kaum eine Rolle spielte , kenntnißreiche und scharf¬

sinnige Vertheidiger fand.
Als die Leuchten des canonischen Rechts , wie es auf die Con-

ciliendoctrin angewandt wurde , stehen die beiden Gesandten des

Königs von Aragon da , Nicolo de ' Tudeschi und Lodovico

Pontano (oder de Ponte ) . Beide hätten ihren Ruhm nicht erst

zu Basel suchen dürfen , den einer grenzenlosen Gelehrsamkeit brachten

sie schon mit und von dieser zeugen noch ihre jetzt gedruckten ju¬

ristischen Werke zum Staunen und Schrecken der Nachwelt . Tudeschi

war Erzbischof von Palermo , seinen Ruf unter den Canonisten aber

führt er unter dem Titel des -üllllas Kioulus . Pontano wird in

der Regel als Iniciovious Uoinanns bezeichnet , weil er an der rö¬

mischen Curie die Stelle eines Auditors des apostolischen Palastes

bekleidete , denn geboren war er in oder bei Spoleto.

Wir haben oben schon dargelegt , welchen Einfluß die Beiden

als Gesandte des gefürchteten Alsonso übten , wie eine scandalöse

Eifersucht zwischen ihnen waltete , wie ihre Reden und Ueberzeugun-

gen , wenn man von solchen reden darf , ganz von dem jedesmaligen

Winde der Politik abhingen . Sie gehörten ganz und gar der alten

und grauen Rechtsschule an , die seit Jahrhunderten in Bologna

und Padua blühte ; bei ihnen findet sich weder eine Spur von der

freisinnig - biblischen Richtung eines d'Ailly und Charlier , noch von

dem antiken Humanismus , der doch sonst in Italien so üppig auf¬

wucherte . Divisionen und Distinctionen , Limitationen und Am-

pliationen , Citäte und immer wieder Citate sind der Stolz ihrer
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Disputirkunst und selbst in ihren öffentlichen Reden werden die¬
selben nur durch einen dürftigen Text mit einander verbunden. In
starrerer, öderer Form konnte die Gelehrsamkeit sich nicht zeigen;
der geschmacklose Wust muß den Hörer völlig betäubt und dumm
gemacht haben. Tudeschi brauchte einmal drei volle Tage, um sich
über das Recht des Concils gründlich anszulassen'). In früherer
Zeit hatte, er gelegentlich auch die Superiorität des Papstes über
eiuem Concil nicht minder gründlich dargethan*). Sein Neben¬
buhler Pontano soll ihn an Fülle der Kenntnisse noch übertroffen
haben. Wir lesen von ihm nur wenige Reden') , weil er sein jun¬
ges Leben noch vor der Zeit der Reichstage durch die Pest verlor.
Aber diese Proben seiner Gelehrsamkeit bestätigen zur Genüge, was
unter seinen Zeitgenossen besonders Enea Silvio an ihm gelobt und
getadelt hat. Sein Gedächtniß, erzählt dieser, sei so unglaublich
und monströs gewesen, daß man es glaubte Zauberkünsten zuschrei¬
ben zu müssenI . Er konnte die Gesetze und Glossen nicht nur,
wie auch andere, nach dem Anfänge, sondern wie lesend dem ganzen
Texte nach hersagen'). Uebrigcns, sagt Enea, habe ihn auch nichts
ausgezeichnet, selbst in Rechtsfragen habe er nur, wo das Gedächt¬
niß hinrcichte, Auskunft geben können, in andern Dingen sei er
dumm gewesen').

Diesen Männern nahe verwandt zeigten sich auch die andern
Canonisten und die meisten Theologen auf dem Concil. Die Ver¬
handlungen mit den Böhmen, auf die man sich sorgsam vorbereitet
hatte, gaben ihnen Gelegenheit, ihre dialectische Kunst und ihr theo¬
logisches Wissen in Reden anfzuweisen, die bequem für Bücher gelten

') Auf dem frankfurter Reichstage von 1442. Vergl. Buch II . Cap. I.
Die Disputation füllt fast den halben VIII. Band von IVnerütcvsin 8ubsic!.
äipl. ch. 120—350). Eine andere Rede von ihm, etwa ans dem I . 1437, bei
itlans i XXX. x. 1123—1184.

Ein Stück aus seiner Disputation I)v suprsma Vapav antoritato bei
Aaniji XXX. x. 1186. Handschriftlich sind seine Tractate besonders in Italien
und Deutschland sehr verbreitet.

' ) z. B . bei itlansi XXIX. x. 534 und 544.
") X. 8. äs vir. clar. VI. ; Voutalo§n8 x. 673: ^urii-oonsultoruw, quvs

nostra iwtas tulit , meinoriosissimus, Brief an Noceto v. 21. Mai 1437: )UNL-
ccmsultorum '̂urvconsultmsinius.

X. 8. äs oonoil. Lasil. p. 24.
' ) X. 8. Oialoxus äs autor. sone. p. 716 , clv vir. clar. IV : wajor in

so soisntia cjuam pruäoutia fuit,
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können. Der Dominicaner Heinrich Kalt eisen,  zu Cöln Pro¬
fessor der Theologie, sprach drei Tage lang über die freie Predigt
des Wortes Gottes, Juan de Patomar,  der aragonische Ge¬
sandte, ebenso lange über das bürgerliche Eigenthum des Clcrus.
Aegidius Carlier,  Dechant zu Cambrah, brauchte vier Tage,
um die Ansicht der Hussiten von der Bestrafung öffentlicher Ver¬
brechen der Cleriker durch ein weltliches Gericht zu widerlegen. Und
um die Ketzer über das Hauptthema, die Commnnion unter beiden
Gestalten, zu belehren, vertheidigte Johann von Ragusa,  Ge¬
neral des Dominicaner-Ordens, acht volle Tage lang den Ritus
der orthodoxen Kirche'). Sie alle hatten sich vorher mit ihres¬
gleichen zu diesem Wortkampse förmlich eingeschult.

Wollen wir die Reihe der freisinnigen Canonisten oder, was
hier dasselbe sagt, der hervorragenden Vertheidiger des Concils ver¬
vollständigen, so dürfen Johann von Segobia  und Nicolaus
aus Eues am wenigsten übergangen werden. Jener war ein be¬
rühmter Theologe und einer der achtnngswerthesten Charactcre unter
den Concilfreunden. Er billigte die Grundprincipien des Concils
und war bereit, mit allen ihren theoretischen Consequenzen mitzn-
gehen: so blieb er unter den letzten in Basel und Lausanne, und
zog sich dann nach des Concils Auflösung in eine bescheidene,
wissenschaftliche Abgeschiedenheit zurück. Aber das rücksichtslose Vor¬
schreiten seiner Parteigenossen unter d'Allemand's Leitung hieß er
doch nicht gut, er war anfangs im Gefolge des milden Cardinals
Cervantes gewesen, der ähnlich dachte und fühlte"). Vergebens
suchte er zu warnen und eine Verständigung mit Eugen in Aussicht
zu erhalten. Als gegen Ende des Jahres 1439 der Antrag gestellt
wurde, das Dccret Noses, welches Eugen gegen die Basler erließ,
als ein ketzerisches Werk zu verdammen, machte er aus die furcht¬
bare Nothwendigkeit aufmerksam, daß man dann auch Alle, die
Eugen als Papst anerkannten, mitverdammen müsse. Der Cardinal
von Arles indeß setzte seinen Willen durch, der milde Theologe
mußte vor der schroffen Energie der Parteimänner verstummen̂).
Aber er war ganz an seiner Stelle, als das Dogma von der erb¬
sündelosen Empfängniß der Jungfrau Maria festgestellt und ihre

') Ihre 4 Reden bei bl -rnsi XXIX. x. 699—1166.
") Palackh, Gesch. von Böhmen Bd. 3. Abthl. 3. S . 106.
') kntrie . oz>. 97. 100,
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Feier beschlossen wurde ' ) . Auf ihn als Geschichtschreiber des Con-

cils kommen wir noch zu sprechen.
Die Gestalt des Cnsauers Nicolaus  wird uns im Verlauf

unserer Geschichte immer wieder und wieder und jedesmal in an¬

derer Weise begegnen . Hier haben wir es nur mit ihm als Autor,

mit seinem Werke von der catholischeu Concordauz  zu thun,

welches er noch vor dem Beginn des basler Concils in Coblenz

begann und auf demselben gegen Ende des Jahres 1433 vollendete.

Es ist der treueste literarische Ausdruck jener beiden ersten Jahre

des Concils , jener Zeit begeisterten Höffens , in welcher die Polemik

sich mehr noch gegen die papistischen Principien und noch nicht gegen

die Personen wandte . Der Cusaner war eine deutsche Natur und

glänzend genug mit der Universalität und Aneignungsfähigkeit einer

solchen ausgerüstet . Auf der Deventer - Schule unter den Brüdern

vom gemeinsamen Leben erzogen , befreundete er sich mit der Speku¬

lation und Mystik , während der Universitätsjahre zu Padua mit

dem hergebrachten Formalismus des canonischen Rechts , und zu¬

gleich war hier Cesarini sein Lehrer , der dem empfänglichen Jüng-

lingsgemüthe den von Paris ausströmeuden Geist eiuimpfte.

So sind Cusa 's Theorien durchaus nicht neu , aber neu ist in

seinem Werke die Vielseitigkeit , mit welcher er diese Theorien be¬

gründete und vertheidigte . Das stete Znrückgeheu auf einfache

Grundwahrheiten und aus die Bibel erinnert theils au die Fran¬

zosen theits an die deutschen Gottesfreunde , desgleichen die Neigung

zur tändelnden Allegorie und zur mystischen Speculation . Dagegen

mahnen uns der Wust von Canones und Decretälen und die Schwer¬

fälligkeit des Ausdrucks stark an die patavinische Hochschule , so wie

der wehmütyige Jammerton über den Verfall der Kirche und Kir¬

chenzucht an die Bußpredigerstimmen aus de» deutschen und fran¬

zösischen Klöstern . Eigenthümlich ist dem Cusaner die Gründlichkeit,

Mit welcher er die große Zeitfrage über die Autorität öcumeuischer

*) 1' g.tric . ox . 96 . Das Dogma ist bekanntlich im Namen der orthodoxen

Kirche durch die Bulle Pius ' IX v. 8 . Dec . 1854 sanctionirt . Das Für und

Wider in diesem Streite wurde zur Zeit des basler Concils durch den herrschen¬

den Parteisinn und durch die Eifersucht zwischen den Dominicanern und Mino-

riten bedingt . Letztere waren die eifrigen Vertheidiger der iwinaonlata oon-

asxtio . Gegen sie schrieb der Dominicaner Torquemada,  zugleich der bittere

Feind der Concils , sein Werk äs Vtrglnis Llariav vonevxtions . ok. Olasx.

Veronvns.  bei Lluratori Lorixtt . 1'. III . 1' . II . x . 1034.
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Synoden noch von einer andern Seite beleuchtete , von der critisch-
historischen , von der einer kirchenrechtlichen Entwickelung . Er ließ
es sich nicht verdrießen , in den verwahrlosten Klosterbibliotheken die
mühsamsten Studien über Kirchengeschichte und zumal über die jeder¬
zeitige Stellung der weltlichen Gewalt zur Hierarchie zu betreiben.
Und unter den Quellen des canonischen Rechts begann er zu schei¬
den und zu sondern , während sie den Juristen sonst als eine wüste
Masse Vorlagen , deren Harmonie mit stumpfem Autoritätsglauben
vorausgesetzt wurde . Das Werk von der katholischen Einheit , scharf
durchdacht und im echten Geiste der Wissenschaft verfaßt , bot jedem
Leser etwas , es wurde der Katechismus der basler Neformsreunde.
Cesarini 's Persönlichkeit und sein lehrendes Wort , beide von einem
hinreißenden Feuer durchglüht , strahlen überall aus dem schriftstel-
leruden Jünger zurück . Wie der Cardinal der kaiserlichen Gewalt
die Reform der Kirche ans Herz legte , wie ihm die Znrnckführung
der Hussiten zur Kirche als die schönste Frucht derselben erschien,
so auch Cusa . Das schöne Traumbild des Meisters von einer
Jdealkirchc baute der Jünger als ein wissenschaftliches System aus.
Bald lehnt er sich an die Tradition von der ältesten christlichen
Kirche , bald beweist er mit Aussprüchen der Kirchenväter , mit De-
cretalen und Shnodalbeschlüssen , bald ergeht er sich in einem tief¬
sinnigen , philosophirenden Spiel mit den religiösen und kirchlichen
Grundbegriffen , oder er wendet die hergebrachten biblischen oder
kirchlichen Bilder mit poetischer Phantasie und doch zugleich wieder
mit scholastischem Scharfsinn.

Wer nur das Werk von der catholischen Concordanz gelesen,
wird zweifelhaft sein , in welcher von diesen Richtungen des För-
schenö er Cusa den Preis zuerkennen soll . Wer aber auch seine
späteren Werke dagegenhält , dem schwindet der Zweifel völlig . Wir
mögen den ernsten Forschuugsgeist des Historikers und die Gelehr¬
samkeit des Canonisten noch so sehr anerkennen , der Philosoph wird
es immer weit über sie davontragen . Es sind zwei Elemente , die
in Cusa 's geistiger Ausstattung als die herrschenden hervortreteu,
der mathematische Scharfsinn , der gern auch das Unbegreifliche in
Zahlen und Figuren darstellen , und eine mystisirende Phantasie , die
gern auch den scharfen Begriff und das Historisch - Gegebene wieder
in Bilder und Ahnungen verflüchtigen möchte . Diese beiden Ele¬
mente konnte der abstrahirende Philosoph , wenn er etwa im stillen
Kloster mit seinen Gedanken allein gesessen hätte , recht wohl zu
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einem anziehend -eigenthüinlichen Ganzen vereinigen , aber nun müssen
wir darlegen , wie Cnsa sich dem thätigen , geräuschvollen Leben in
die Arme warf , für das er nicht im mindesten paßte , wie der
Schwärmer von der katholischen Einheit zum verrufenen Apostaten
wurde.

Durch Cesarini bekam Cusa 'ö Geist die erste , für sein Schick¬
sal entscheidende Richtung , schon eine Richtung , von der er eben
nur inficirt wurde , ohne in ihr sein Eigentümliches frei zu ent¬
wickeln . Er wurde in das anfangs begeisterte , dann immer wüstere
Treiben des Concils hineingezogen . Jener Ehrgeiz , der jeden Besseren

stachelt , wenn er nicht gerade ein Heiliger ist , fesselte ihn an einen
Schauplatz , auf welchem er eine Harmonie seiner seltsam begabten
Persönlichkeit unmöglich erringen konnte . Wir hören von Cnsa
während derjenigen Periode des Concils , die zwischen seinem Werke
von der catholischen Einheit oder dem in der Tendenz verwandten
Tractat über die Autorität der Präsidentschaft auf einem allgemei¬

nen Concil ' ) und andererseits dem Kampfe wegen der Griechen¬
union liegt , so gut wie nichts . Sein Treiben scheint nur ein schrift¬
stellerisches , sonst wenig bedeutendes gewesen zu sein . Wahrscheinlich
schwankte er unsicher zwischen den Parteien umher wie die Deut¬
schen alle , wenigstens wurde er später zu den --Grauen " gerechnet °) .
In seinem Busen hausete ein unruhiges Triebrad des Denkens , es
mangelte ihm die Festigkeit der Grundsätze , die dem politischen
Kämpfer doch allein einen Werth und eine sichere Position geben
kann . Er war ein Doctor des päpstlichen Rechts , aber sein Geist
war der eines beschaulichen Philosophen . Was wollte er ans dem
Markte des öffentlichen Lebens ? Wer aufmerksam lies ' t , wird schon
in dem Werke von der catholischen Concordanz ein gewisses Schwan¬
ken in den Grundbegriffen in Betreff der kirchlichen Autoritäten
wahrnehmen , ein Schwanken , welches den Hauptsatz , daß ein öcu-

') Der Iraotatnn äs auotoritats x-raesiäonäi in (lonoilio generali ist zu¬
erst bei Joh . Mart . Düx ( der deutsche Cardiual NicolauS von Cusa und
die Kirche seiner Zeit . 2 Bde. Regensburg , 1847 ) I . Beilage I . nach einer
Würzburger Handschrift abgedruckt.

2) V. 8. äs eonoil . Lasil . x>. 3. II arr . ei m , Vita slisvlai Ousani.
Irsvir ., 1730 x. 63 und nach ihm Düx I . S . 168 behaupten , Cusa habe erst
eine neutrale Stellung eingenommen und keine Partei gebilligt , bevor er zu
Eugen übertrat . In dem Briefe des Enea Silvio aber, auf den sie sich berufen,
wird das vom Cardinal von S . Peter ausgesagt , d. h. von Cervantes.
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menisches Concil über allen andern Gewalten der Welt stehe , im
Stillen modificirt . Man sucht so oft da Grundsätze , wo nur herr¬
schende Richtungen oder persönliche Stimmungen vorwalten ; nur
äußerst selten ist es äußerst wenigen gegeben , mit selbstgebildeter
Ueberzeugung aufzutreten , und diese wenigen waren niemals philo-
sophirende Begriffskrämer oder gar canonistische Klopffechter . Gleich
den meisten Menschen , die in aufgeregten Zeiten nur instinctiv han¬
deln und lamn für ihre Gedanken können , so selbstständig sie die¬
selben auch wähnen , schwebte auch Cusa eine Zeit lang als Trabant
um das glänzende Gestirn des großen Cardinals , ohne zu fühlen,
daß er nicht in seiner Sphäre war und daß er nothwendig in die
Irre gehen mußte.

Cesarini war vielleicht der einzige Manu in Basel , der zu¬
gleich seinen Priucipien im innersten Herzen treu bleiben und doch
gegen die Art ihrer Verfechtung am Concil einen edlen Widerwillen
empfinden konnte ; er drängte dann seine Reformpläne in die Tiefe
des Busens zurück und gab sich einem Berufe von unzweifelhafter,
handgreiflicher Verdienstlichkeit , dem Türkenkriege , hin . Cnsa wandte
sich vom Concil ungefähr zu derselben Zeit ab wie der Cardinal,
ihn widerte vielleicht auch die Maaßlosigkeit der französischen Par-
teimänner an , die Mißstimmung weckte die Gegnerschaft lind machte
ihn vor der Theorie stutzen , die er doch selber verkündet . Er ver¬
ließ nicht nur die Vertreter seiner eigenen Ideen , sondern auch diese
selbst . Von Basel lief er sogleich in das cngenianische Heerlager
nach Florenz hinüber und ließ sich, weil er einige Kenntniß von der
griechischen Sprache haben mochte , der Gesandtschaft beigeben , die
Engen nach Constantinopel schickte und welcher der Erzbischof von
Taranto Vorstand ' ) . Die Bitterkeit des Parteihasses und , was man
auch dagegen sagen mag , das böse Gewissen -des Apostaten bemäch¬
tigten sich seiner . Während sein Ruf einen Flecken erlitt , während
die Basler ihn zur Verantwortung verluden ch, reizten ihn vielleicht
auch die Belohnungen , die Engen nicht kärglich gerade den Abtrün¬
nigen von der basler Sache als seinen unbedingtesten Parteigängern
zu spenden pflegte . In der Speculation und Scholastik fand er die
Waffen , mit denen er nun gegen das Concil und seinen Afterpapst
kämpfte . Sein erfindsamer und dialectisch -geübter Kopf wußte gerade
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so viel Argumente und Belege für die Behauptung zu finden , daß
der Papst eomplioativo die Kirche sei, wie einst für den Satz , daß
ein allgemeines Concil die katholische Kirche darstelle und seine
Autorität unmittelbar von Christo habe . Mag man immerhin be¬

haupten , daß die Waffen seiner Disputirkunst , seitdem er sich dem
italienischen Papstthnm hingcgeben , spitzer und schärfer geworden,
mit dem mild - leuchtenden Feuer , das ihm einst Cesarini eingeflößt,
war es jetzt ans . Er gehörte einer Partei an , die kein Ideal ver¬
folgte und von ihren Anhängern nicht stille Gedankenforschung , son¬
dern practische Nützlichkeit verlangte . Wie er einst im Banne Ce-
sarini 'S befangen war , so stand er jetzt im Solde der Tendenz , um
die herrlichen Kräfte seines Geistes in Disputationen und Reichs¬
tagsreden gegen das Concil und die deutsche Neutralität zu ver¬
geuden . Zn wahrer Befriedigung gelangte er niemals.

Es ist die Frage , ob wir dem Acte der Conversion , wie ihn
Cusa selbst zu verstehen gab , Glauben beimessen dürfen . Darnach
gelangte er zum Eugenianisinnö auf dem Wege der Spekulation.
„Lange und qualvoll, " sagt sein Biograph ' ) , " war der Kampf , den
Cusa durchzuleiden hatte , bis es ihm gelang , durch das Vernnnft-
princip der absoluten  Identität zur reinen Anschauung durchzu¬
dringen ." Cusa selbst bildete sich oder andern ein , bei seiner Rück¬
kehr ans Griechenland , ans der See , sei der erleuchtende Strahl,
"die Anschauung , in der ihm Gott als die höchste Einheit aller
Gegensätze erschien, " in ihn gefahren , und diese Anschauung sei der
Grundstein seines neuen Systems geworden . Jndeß war er doch
wohl schon Engeniancr , als er Basel verließ und sich nicht etwa
zu Meditationen in seine Heimath , sondern geradeöweges nach Flo¬
renz wandte . Die Theorien schlichen der schon entschiedenen Nei¬
gung erst nach . Daß seine Bekehrung , will man das Wort einmal
brauchen , ans dem Wege der Meditation und Specnlation erfolgte,
glauben wir ebensowenig , als daß seine freisinnigen Ideen auf diesem
Wege erworben waren . Keine Philosophie , am wenigsten diese scho¬
lastische , keine kirchenrechtliche Forschung hat jemals einen wirklichen
Gesinnungswechsel herbeigeführt . Stets gehen andere Ursachen voran,
hier die Antipathie gegen die democratische Wendung des Concils,,
die Demagogie des Cardinals von Arles , dem Cesarini weichen

h Scharpff,  der Cardinal und Bischof Nicolans von Cusa . Thl . 1 . Mainz,
1843 (der zweite Tbeil ist nicht erschienen) S . 123.
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mußte , und der natürliche Ehrgeiz eines jungen Mannes , der durch
Lockungen und Vorspiegelungen aller Art genährt wurde ' ) . Wie
verschieden von dem seinen war der Weg eines andern Apostaten,
nnsers Piccolomini!

Oben ward angedeutct , daß auch die Vertheidiger des rö¬
mischen Papismus  der gelehrte Principienkampf zu Basel nicht
mehr so nn vorbereitet fand wie einst zu Pisa und Costnitz . Im
Ganzen hielten die Anhänger der Hierarchie , jener ehrwürdigen In¬
stitution , die langsam im Laufe von Jahrhunderten gereift war,
auch den Glauben an die unerschütterliche Würde der scholastischen
Kunst fest . Waren doch Hierarchie und Scholastik demselben Boden,
nämlich der Tradition und dem Antoritätsbedürfniß , entsprungen
und mit einander ausgewachsen . Die Gegner des päpstlichen Ab¬
solutismus im Beginne des Jahrhunderts , zumal die pariser Theo¬
logen , hatten mit derselben Mißachtung wie von der Curie , so auch
von der hergebrachten Schulwissenschaft gesprochen , sie erschienen als
gefährliche Neuerer in beiden Beziehungen . Zn Basel hob nun
gar , wie wir bald zeigen werden , der heidnische Humanismus sein
keckes Haupt empor ; Rednern , die mit Cicero 's Knust oder mit den
Dichtern deSj augusteischen Zeitalters prangten , ward am aufmerk¬
samsten gelauscht . Man witterte den neuen Feind der orthodoxen
Kirche und schloß sich ihm gegenüber desto entschiedener der alten
Schule an , um ein konservatives Element durch das andere zu
stützen . Als sich die Curialistcn nach der Katastrophe des Jahres
143 ? über die Alpen zurückzogen , wurde das florentinische Concil
die Burg ihres Systems und zugleich ein Ningplatz der Scholastik.

Unter den humanistischen Literatoren stand nur einer dem Herzen
Eugen 's nahe , der Camaldulenser -General Ambrogio Traversari,

' ) Die beiden größer » Lebensbeschreibungen Cusa ' s haben jede ihren Vor¬
zug . Scharpff ' s  Arbeit ist, was das Stoffliche . ans dein Leben des Mannes
betrifft , ergiebiger , aber oft weder gründlich noch von einer umfassenderen
Qnellengrnndlage getragen . Dux lieferte treffliche Auszüge ans Cusa 's Schrif¬
ten , die uns eine mühsame Lectüre ersparen , und bängte dem zweiten Bande
werthvolle Docnmente an - Daß Beide ans Cusa einen Weisen und Heiligen
machen , befremdet bei Biographien überhaupt nicht ; man gewöhnt sich, stillschwei¬
gend vom Ruhme und von der Wichtigkeit des Helden zu snbtrahiren . Viel
trauriger berührt der parteiische Curialismus , der fast alle Persönlichkeiten und
Thatsachen in ein schiefes Licht stellt . — F . I . Clemens,  Giordano Bruno
und Nicolaus von Cusa . Eine philosophische Abhandlung . Bonn , 1847 . ver-
folgt eine Aufgabe , die uns hier ganz fern liegt.
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ein guter Latinist aus Lactantiuö ' Schule . Er gehörte dem floren-
tinischen Kreise des Humanismus an , war mit den Medici und mit
Niccoli befreundet , durchspähte die Privat - und Klosterbiblivtheken,
denen er sich nähern kennte , nach den Codices der griechischen , be¬
sonders der kirchlichen Literatur , übersetzte aus dem Griechischen.
Auch er war nicht unberührt von den basler Ideen , nur konnte der
Humanist in ihm den gehorsamen Mönch nicht überwinden . Ein
Schrecken der Klöster seines Ordens , reifte er umher , visitirte und
reformirte , aber er reformirte im Sinne der Observanz , und das
war gerade auch Eugen 's Leidenschaft von seinem venetianischen
Kloster her . Gleich nach der Stuhlbesteigimg des Papstes schickte
ihm Traversari das Werk des h . Bernhard äs consiäorationö zu
und machte selber Miene , gegen Eugen den heiligen Bernhard zu
spielen ; denn er schrieb ihm wiederholt Briefe voller Reform -Mah¬
nungen , worin er sich über den Luxus uud die Simonie der Curie
auöließ ' ) . Er sagte ihm aber das Alles unter vier Angen (solim
soll ) und mit mönchischer Demnth , was die Basler in kühner Op¬
position von der Rednerkanzel hören ließen . Uud . als Papist war
er sonst fast ein Fanatiker : er nannte die basler Reformfreunde nie
anders als Wüthende oder Wahnsinnige , sein steter Rath war , sie
auseinanderznjagen.

Der stattlichste und schärfste Vertreter des Curialismus war in
Basel und Florenz der Dominicaner Juan de Torquemada
(Turrecremata ) , so hieß er nach seinem Geburtsflecken im Sprengel
von Palencia . Von Traversari wegen seiner tiefen Gelehrsamkeit
empfohlen 2) , war er von Eugen nach Rom gerufen , zum Magister
des apostolischen Palastes ernannt und dann als Legat nach Basel
gesendet worden . Hier vertheidigte er die Rechte des römischen
Stuhles und das Recht seines Inhabers so gründlich und entschie -*
den gegen die Conciliasten , wie dann später zu Florenz das Dogma
der lateinischen Kirche gegen die Abweichungen der morgenländischen.
Der Cardinalat belohnte in ihm den größten Theologen seiner Zeit.
Man kann gegen die basler Bestrebungen kein volleres Gegenbild
finden als ihn ; erst durch einen solchen Vergleich erhellt , wie ein-

') Das ganze erste Buch seiner üpistolae (in der Oollsotio von Mar¬
iens und vurrmä "IV III .) ist an Engen gerichtet . Vergl . des. exist . I , 14 . 15;
XVI, 2.

2) d . dessen sxist. I, 15.
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greifend und unterwühleud Männer wie Cesarini, d'Allemand, Enea
Silvio , gegen das alte System wirkten. Der Dominicaner trug
die Strenge nnd Sklaverei des Klosters auch in seine Wissenschaft,
denn er war eine mürrische nnd cholerische Natur, unerbittlich hart
gegen die ihm untergebenen Ordensbrüder'). Keine Frage von
rein-theologischer Natur, in der er nicht sein Wort abgab: er schrieb
gegen die unbefleckte Empfängnis; der Jungfrau Maria, die zu Basel
ihre Anhänger fand, und vertheidigte die Enthüllungen der heiligen
Brigitta* *) , die zu Eostnitz Charlier de Gerson angegriffen hatte;
er widerlegte den Wiclefiten PahneJ nnd nahm den zu Basel als
Ketzer angeklagten Augustinus von Atom in SchutzI ; er war der¬
selbe gelehrte Eiferer zu Basel gegen den Laienkelch wie zu Florenz
für das Ausgehen des Geistes vom Sohne*).

In demselben Stil sind auch seine gegen das Eoncil gerichteten
Tractate, Reden und Streitschriften gehalten*) , streng-theologische
nnd canonistische Abhandlungen, scharf mit den Formen der scho¬
lastischen Philosophie dnrchgearbeitet nnd mit Beweisstellen aller
Art gepfropft. Aristoteles und die Terminologie seiner Logik üben
noch eine unbeschränkte Gewalt: aus der sorgfältig begründeten
Najor und Niuor entspringt das unwiderlegliche auf die
ratiouös pro parto oontraria folgt die solutio derselben. Die
barbarischen KnnstauSdrücke geben der Demonstration vollends die
regelmäßige Mechanik des Handwerks. Die einfach-rationelle Schlnß-
folge nnd gar die blendenden Redefiguren überläßt er gern der
schöngeistigen Schule, die auf dem Ketzerconcil mit solchem Tande
prunken mag und ihre Unwissenheit in eleganter Form verhüllen.
Ihm liegt nicht daran zu überreden, zu überzeugen, mitzureißen;
denn die strenge Ueberzeugnng für seine Sache fordert er von vorn

') Otaszi. Versnen «. I. o. x. 1034.
') b. Ll-ansi XXX. z>. 699- 814.
h in IVollii t,eetions8 ineiuorab. rul. n. 1438 zi. 823.
') b. »Iansi XXX. x. 979- 1034.
") lieber die vatican. Manuscripte seiner Werke gegen die Hussiten vergl.

Palacky 's Italien. Reise im I . 1837 (Abbandl. der K. böhm. Gesellschaft der
Wissensch. 5. Folge. Bd. 1). S . 60; Lkovins aä. a. 1458 n. 37.

*) Die namhaftesten sind die Kunnna. 2s eovlesia et ejus auetoritats nnd
die XxoIoZi-i Lngenii iOaxae IV, ans dem Concil zu Florenz gegen die sogen.
Glanbenswabrheiten der BaSler gerichtet, gedruckt Venst., 1563, bei itabbe
XVIII. , bei Ilaräoniu IX. , bei Lebannat st IlartLltStNt V.; andere
Schriften bei Ltnnsi XXX. p. 550. 599. 1072, XXXI. p. 41. 63.

Voigt , Enca Silvio, l. 14
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herein . Der Hörer hatte mir den künstlichen Riesenbau zu bewun¬
dern , der vor ihm aufgethürint wnrde und seiner Fassungösähigkeit

zu spotten schien.
Andere Redner des freieren Stils pflegten Wohl in der Ein¬

leitung die Unzulänglichkeit ihrer Gaben zu bedauern , die ihnen den

Muth nehme , vor dem Oberhaupte der Kirche oder vor einer so glän¬

zenden öcnmenischen Versammlung zu sprechen . Torquemada besorgt
immer nur , durch ein mißliches Wort oder einen ubclgewählten Ver¬

gleich gegen den Glauben zn verstoßen , er unterwirft sein Urtheil
zum voraus der Autorität der Kirche und stellt eS nur als ein be¬

scheidenes , unmaaßgebliches Gutachten auf ' ) . Jeder Satz , den er
ausspricht , soll durch eine Autorität gestützt sein , sei diese nun das
alte oder das neue Testament , das bürgerliche oder das canonische

Recht , eine päpstliche Constitution oder ein Shnodaldecret , ein

Glossator oder Aristoteles , einer der älteren Kirchenväter oder ein

Alexander von Hales , Thomas von Aqnino , Bonaventura , Nicolaus
von Lyra . Jeder Ausspruch , dem das Herkommen Ansehen und
Würde gegeben , ist ihm gleich heilig wie der andere , und er ist

überzeugt , daß es nur auf das rechte Verständlich und die logische
Combination aukomme , um die Uebereinstimmung zwischen ihnen zu

finden . Aber fern bleibe ihm der heidnische Autor und der frivole
Dichter , außer es werde einmal aus dem Valerius Maximus be¬
wiesen , daß selbst Heiden oft besser waren als Ketzer , oder Cicero

genieße die Ehre , in rein -weltlichen Dingen neben Aristoteles , dessen
Philosophie für die orthodoxe galt , befragt zn werden.

So wälzt sich in Deductionen und Citaten seine Rede wie eine

schwere , schwere Last immer vorwärts , grundgelehrt und wohlüber¬
legt , bis einmal der schmähende , fanatische Ton des Bettelmönches
durchbricht und ein lebender Mensch aus dem Buche redet , um in-

deß bald wieder in der klösterlichen Einförmigkeit zn verschwinden.
Neben Torquemada dürfte ein anderer spanischer Theologe,

Juan de Palomar , unter den Eugenianern zu nennen sein . Auch

auf ihm lastet die Schwere der Schulgelehrsamkeit , aber er zeigt

doch schon mehr Practik und Feuer , weiß die schwachen Seiten des
Gegners scharf und treffend hervorznheben und mit einer Erregung

zn polemisiren , die wiederum ans die Gemüther erregend wirken

') non asssrsns nisl guao sssersnla sunt , non nogaus uisi guae negsnärr
Musst saust » lULtsr «seiest » . Eingang zum Tractat b. Llausi XXX . p . 550.
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konnte )̂ . So leitet er uns schon zu den eigentlichen Parteiführern
hinüber , die weder zierlich reden noch gelehrt disputiren oder schrei¬
ben wollten , denen der Drang des Augenblicks ein kühnes und zün¬
dendes Wort in den Mund legte . Die wenigen wissenschaftlichen
Argumente , deren ein solcher bedurfte , waren ihm von den Ge¬
lehrten , auch wenn er nicht zu denselben gehörte , genügend znge -"
richtet worden . So stand Giovanni de ' Tagliacvzzi,  der Erz¬
bischof von Taranto , im Lärm der Griechennnionsverhandlungen
bald wie ein trotziger , fester Thurm da , bald fuhr er mit leiden¬
schaftlichem Ingrimm auf den Gegner los . Ihm nicht unähnlich,
nur ruhiger , war der Erzbischof von Spalatro.  Sie schrieben
ihre Reden weder vorher noch nachher auf , sie trugen das richtige
Gefühl in sich, daß die Cathedergelehrsamkeit nicht den Ausschlag
gebe , daß das Schwert die gordischen Knoten des canonischen Rechts
sicherer zerhaue , als die langweilige Disputation sie löse.

Das florentiner Concil,  ans dem sich nur die Prälaten
einer Farbe einfanden und dessen Hauptwerk die Union mit der
griechischen Kirche war , zeigte im Gegensatz zum basier einen streng-
dogmatischen Character und ermüdete die Geduld der Mitglieder )̂ .
Es würde uns zu weit führen , wollten wir die Kampfhelden dessel¬
ben im einzelnen bezeichnen . In welcher Weise ein solcher Streit
über wichtige Sätze des Dogma geführt wurde , lernen wir , noch
bevor wir die Acten jenes Concils ansehen , ans den Vorbereitungen
kennen , die in Basel zum Empfang der Griechen , zu welchem es
dann nicht kam , getroffen wurden . Mit den Böhmen war nur über
4 Hauptartikel zu streiten gewesen und diese hatte man schon ein
ganzes Jahr vorher an 4 gelehrte Magister vertheilt . Nun aber
rechnete inan 40 Artikel heraus , die als Glaubensunterschiede zwi¬
schen der griechischen und der römischen Kirche zu behandeln sein
würden , 20 Magister sollten sich darauf vorbereiten und jedem wur¬
den zwei Artikel zngetheilt . Die Schwierigkeit , sich gute Exemplare
der griechischen Kirchenväter in Constantinopel und im Kloster auf
dem Monte Santo zu erwerben , ausreichende Uebersetzungen zu er¬
halten und dann mit den Griechen durch Dolmetscher zu disputiren,
nahm die grenzenloseste Thätigkeit der Theologen in Anspruchs.

' ) Vergl . z. B . das Fragment seiner Apologie für Engen v. I . 1443 bei
Nansi XXXI . p. 197.

ol. Xindros . OamalN . vpmt. XII , 15.
0 Bergt , die Xvlinunsuta pro taoto (Iraeoornm b. ilairsl XXX . p . 1039.

14*
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So feierte in Florenz , als die - Union zu Stande kam , auch die
scholastische Philosophie wohl einen glänzenden Triumph , einen grö¬
ßeren und für die Dauer wirksameren aber ihre Gegenrichtung zu
Basel.

Vom Erwachen des Humanismus  in Italien , von der
Wiederaufnahme der altrömischen Literatur zu sprechen , ist hier
nicht der Ort . Wohl aber ist es eine für die Literaturgeschichte
höchst bedeutsame Thatsache , daß jenes Studium , welches in Italien
seit dem Anfänge des Jahrhunderts sich reißend ausbreitete , auf
dem baSler Concil zuerst in den Weltverkehr zu treten , sich andern
Nationen mitzutheilen und in das öffentliche Leben einzudringen be¬
gann . Die practische Uebung der rhetorischen Kunst steht in einem
fühlbaren Zusammenhang mit dem demagogischen Character , den
das basier Concil im Gegensatz zu seinen Vorgängern behauptet.

Während der ersten sechs Jahre deö Concils war , wie wir
sahen , Cardinal Giuliano Cesarini  tonangebend . Er hatte sichjs
in jungen Tagen sauer werden lassen , denn obwohl aus edler Fa¬
milie , war er doch blutarm , als er in Perugia unter der Leitung
des Bindaccio da Nicassoli studirte . Der Lehrer soll ihm hier zur
Belohnung für gute Verse hin und wieder einen Dncaten geschenkt,
der eifrige Schüler , um Nachts studieren zu können , von fremden
Tafeln die Reste der Kerzen gesammelt haben j) . Die Unterstützung
studirender Jünglinge erschien ihn : deshalb später stets als heiligste
Pflicht . Die seltene Mischung von Leutseligkeit und Würde , von
weltgewandter Feinheit deS Betragens und feurigem Interesse für
die Kirche stellten ihn mehr noch wie sein Beruf als Cardinal,
päpstlicher Legat und Präsident deö Concils an die Spitze der Be¬
wegung . Alles erschien schön und bewundernswerth , was von ihm
ausging . Was er sprach und wie er sprach , war Vielen ein leuch¬
tendes Vorbild , sie sprachen ' s und ahmten 's ihm Wohl nach , aber
es kam ihnen nicht aus der Seele wie dem Meister.

Daß Cesarini einer gründlichen Kenntniß des päpstlichen Rechts
nicht entbehrte , dafür muß uns schon der Umstand bürgen , daß er
zu Padua Lehrer desselben war )̂ ; seine Reden und Schriften lassen
den Juristen kaum ahnen . D 'Aillh 's und Charlier ' s Freisinnigkeit

H Vespasiano : 6in1 . vesarini § l . 4. im KxioilüA. Rowan . 1' . 1.
' ) Orat . in Innere Nuliaui Ne Laesarini « im 8pioi1e§. Roman,

1 . X . x. 376.
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erscheinen in ihm wie verklärt . Gleich jenen ist mich ihm die Bibel
das Buch , ans welches er sich am liebsten stützt , aber wenn jene
der Magister - Stolz zn unduldsamen Ketzerrichtern emporschwellte,
so hob ihn seine sreie Herzlichkeit , seine Menschenliebe über die fin¬
stern Schranken des Dogmatismus hinaus und auf eine Höhe , auf
der wir ihm in seinem Jahrhundert und im folgenden Wenige an
die Seite zu stellen wüßten.

Das erste und letzte Gefühl , das ihn durchglühte , war die Ein¬
heit , Veredlung und Größe der Kirche ; davor verschwand ihm nicht
nur jede menschliche Rücksicht , sondern auch die dogmatische Zähig¬
keit , welche die costnitzer Größen , die Waldenser und Hussiten , selbst
die Gottesfreunde beherrschte . Obwohl alle Unternehmungen , denen
er Vorstand , mißglückten , beseelte er doch jede durch sein großes und
feuriges Herz . Nach Basel kam er von der schmählichen Flucht
des Krenzheeres bei Tanß , der Plan aber , nun auf dem Concil die
Hussiten mit der Kirche wiederanszusöhnen , war ihm alsbald ein
so gehegter , daß er wegen seiner Milde und Freundlichkeit gegen
die böhmischen Gesandten und wegen seiner Nachgiebigkeit gegen
ihre Forderungen fast selber in den Verdacht des Hussitismus kam.
Schon als Jüngling war er mit dem Cardinal Branda unter den
Böhmen gewesen ' ) . Der liebenswürdige Privatumgang , den er
mit ihnen zn Basel Pflog , fesselte selbst ihre trotzigen Gemüther,
und bei der herzlichen Rede , mit der er sie vor dem Concil empfing,
sollen selbst einige von ihnen und nicht nur die Glieder des Con-
cils zu Thränen gerührt gewesen sein )̂ . Dennoch konnte er sich
den Böhmen gegenüber , die schlagfertig jedes Wort in ihren Dis¬
putationen benutzten und nicht minder hartnäckig an ihrer Lehre
hingen , wie die Concilväter an der orthodoxen , nicht einmal vom
Grunde seiner Seele aussprechen . Das aber that er vor dein Con¬
cil , als im Jahre 1434 die ersten griechischen Gesandten empfangen
wurden und hiedurch die Aussicht auf eine noch herrlichere Erwei¬
terung der Kirche sich bot . Guter Wille und christliche Liebe er¬
scheinen ihm die Hanpterfordernisse , um diese Union , wie die mit

') I. o. x . 377.
-) Die Rede bei Linus i XXIX . p. 679—700. lieber jene Verhandlungen

der Böhmen zn Basel hat Palacky 's classische Geschichte von Böhmen (Bd . 3.
Abthl. 3 . Buch 8. Cap . 2.) eine Fülle neuer und überraschender Ausschlüsse ge¬
geben.
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dm Böhmen, ins Werk zu richten; in den Dogmen, welche die
griechische Kirche von der lateinischen trennen, sieht er eine vielleicht
nur verbale Differenz'). "Christus, sagt er, ist gekommen und hat
uns den Frieden gepredigt, denen, die ferne/und denen, die nahe
sind. Er hat bei seiner Geburt uns durch Engel den Frieden an¬
gekündigt, predigend hat er uns den Frieden gelehrt, sterbend hat
er uns den Frieden hinterlassen. Und wir, die wir seine Schüler
genannt werden wollen und uns des Christennamens freuen, könnten
wir bei irgend einer Gelegenheit den Frieden nicht hegen und die
kirchliche Einheit verabsäumen? Wenn nur erwägen, in wie geringer
Sache wir verschiedener Meinung sind, in wie vielen aber und in
welchen wir übereinstimmcn, so müssen wir crröthcn, daß wir diesen
Zwiespalt zwischen uns noch länger dauern lassen. - Wir wün¬
schen und bitten, mit euch und allen Menschen in Frieden und christ¬
licher Eintracht zu leben; um diesen Frieden und diese Eintracht
scheuen wir keine Arbeit, keine Last. Um sie sind wir bereit, wenn
es nöthig ist, nach dem Beispiele unsers Erlösers uns selbst und
unsere Seelen und mehr noch dahin zu geben. Und so, wünschen
wir, möget auch ihr alle thun! Wer anders handelt, verehrt Gott
vergebens, ist vergebens ein Christ; nicht Gebet, nicht Fasten, nicht
Almosen, nicht der Märtyrertod selbst kann nach dem Worte des
Apostelŝ) ohne Liebe und kirchliche Eintracht nützen."

Dieselbe Gesinnung war auch Cesarini's Leitstern in dem uner-
q'uicklichen Kampfe zwischen dem Concil und Eugen. Die beiden
Briefe, die er an letzter« richtete, als die basler Versammlung gleich
nach ihrer Eröffnung wieder aufgelöst werden sollte, erwarben ihm
durch ihren männlich-kühnen und doch wieder mild-enthusiastischen
Ton das Vertrauen des Concils und nahmen ihm nicht das des
Papstes Das Concil war damals ganz seine Leidenschaft und
seine Hoffnung. Den Satz von seiner Supcriorität über dem Papste,
von seiner höchsten Autorität in der Kirche saßt Cesarini in seinem
ganzen Gewicht und schon so sehr als Glaubensartikel, daß selbst
ein d'Allemand darin nicht weiter gehen konnte. Dabei versichert

' ) Xesoio guis verv-alin torsitan Niidorviitikie odox so intorxonit. Die
schöne Rede bei Llausi XXIX. p. 1235. In einer andern (ibiä. x. 1248)
meint er, das griechische Schisma sei oansis probatis ne^ue

alterutri partium mnltum nooentibus entstanden.
-) 1. Korinth. 13, 3.
h Bergt. Cap. 2. S . 53.
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er, es sei ferne von ihm, den apostolischen Stuhl oder Engen herab¬
setzen zn wollen; denn auch ihnen könnten die Decrete des Concils,
würden sie recht befolgt, nur znm Besten dienenSo  sprach Wohl
mancher, aber Cesarini gehörte zn den Wenigen, die eö ehrlich
meinten.

Wir wissen, wie der Cardinal auch zn einer Zeit, als das
Concil seinen Erwartungen nur wenig mehr entsprach, doch das
Decret, welches die Annaten abschaffte, gegen die päpstlichen Ge¬
sandten entschieden vertheidigtc. Auch damals sprach er ohne Leiden¬
schaftlichkeit gegen den Papst, verlangte aber, er solle "der allge¬
meinen Kirche ihr Recht geben," und bei dem Versprechen eines
Ersatzes sah er in dein Beschluß keine Unbill̂ ).

Als aber zn Basel die persönliche Bitterkeit gegen Engen im¬
mer mehr zunahm, als von jenem Ersatz nicht weiter die Rede war
und dafür ein Decret nach dem andern zur Beschränkung der päpst¬
lichen Macht und der römischen Kammereinkünftedurchgesetzt ward,
als hinter den kirchenrechtlichen Formen und dogmatischen Beweisen
der düstere Parteihaß immer unverhüllter hervorblickte und bei der
Hitze des Wortstreits schon mehrmals die Schwerter aus der Scheide
gezogen waren, als in den Griechenverhandlungendas neue Schisma
unvermeidlichdrohte, — da wandte sich sein getäuschtes Herz vom
Coucil ab, ohne Haß, mit tiefer Trauer. Noch in den Worten,
die er kurz vor seiner Abreise, am 20. Dec. 1437, als letzten Sühne-
versnch an die Väter richtete, sagte er ihnen seine freie Meinung
auch über den Erfolg des Disputirens. "Wenn mit Briefen, Trac-
taten, Flugschriften und Allegationen gestritten werden soll, so wird
es uns wie Engen an einer Menge von Advocaten, Kunstrednern
und Deklamatoren nicht fehlen, die mit schnellem Geist einander
widerlegen und auch wohl den Hörer überzeugen. Was thun wir
anders, als daß jeder, der seine Partei rechtfertigen will, die andere
schmählich anschwärzt, herunterzieht und schmäht. So ist hier wie
dort nicht zu trauen. Ob unsere Sache falsch oder wahr ist, weiß
nur Gott!" °).

0 Bergt, s. Disputation mit dem Gesandten Engen's , dein Erzbischof von
Spalatro , am 16. Octbr. 1433 b. blaust XXX. x. 648. Das verunstaltende
Referat hier hat der Magister Stefano von Novara  gemacht.

0 Die Rede bei blaust  XXIX . p. 274 und ans Versehen noch einmal
XXX. x. 945.

0 Die Rede bei klao.  L rau II, biotit. tiist.-Iit. Ltd. Vol. VI. p. 135.
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Das Coucil verstand die Hoheit solcher Worte so wenig , daß
es durch einen Tractat ans Tudeschi 's Feder auf sie antworten
ließ *) .

Der Präsident des basier Concils nimmt auch einen wohl zu
beachtenden Rang unter den Humanisten jener Zeit ein . Wenn ir¬
gend etwas dazu beitrug , seine hohe Natur noch schöner heranszu-
bilden , so waren es die elastischen Studien . Sie gaben seinem
Geiste und seiner Rede die anmuthige Gewandtheit , welche jeden
Vorzug seiner körperlichen Schönheit innigst belebte . Unter den
Heiden war Cicero , unter den Autoren der Kirche waren die guten
Stilisten , ein Lactantins und Augustinus , seine Muster . So ist also
seine Beredsamkeit auch formell weit entfernt von der Dürre eines
Tudeschi oder Torqnemada , von der kalten Logik der Sorbonne,
von den Zeterrufen .der Mönche , aber auch auf der andern Seite
von dem eitlen Citatenwesen , den historischen und mythologischen
Anspielungen , mit denen andere Humanisten ihre Prunkreden illustrir-
ten . Neben der feinen Form und der zierlichen Leichtigkeit , die er
den Alten abgelanscht und die ihm in Leben und Blut übergegangen
war , herrscht in Cesarini 's Worten ein feuriges Pathos , das der
Fülle des Gemüths entströmte . Er durfte sich nicht erst zum En¬
thusiasmus forciren : bei einem Besuch in seinen vier Wänden hörte
man ihn nicht anders reden wie auf der Kanzel ^ ) .

Dennoch hat die studirte Beredtsamkeit , so electrisch sie wirken
mag , immer auch eine Schattenseite und diese dürfen wir hier am
wenigsten übersehen . Die Kunst wird vom Redner niemals ohne
Bewußtsein und Absicht geübt , auch wenn sie wirklich ein incarnirtes
Element seiner Bildung geworden . Oft unvermerkt tritt die Eitel¬
keit zwischen ihn und seinen Zweck , oder die Fülle der Worte ver¬
liert das richtige Verhältnis ; zum Gegenstände . Es ist wiederum
jene asiatische Ausartung der Eloquenz , von der auch Cesarini nicht
freigesprochen werden kann.

Wie die Weise unsers Urtheils über andere Personen den zu¬
verlässigsten Schluß auf unser eigen Selbst gestattet , so verräth sich
ein Redner am leichtesten dann , wenn er von andern Rednern spricht.

' ) Mehrfach handschriftlich, u. a. in einem leipziger Codex.
') So darf er in der erwähnten Rede zu Gunsten der Annaten sagen:

Svinxor e§o tamilinritvr , guemaäinoänm nxuä vo» ilomi soteo , nuno vo-
pisonin Loiloguvlis MNAIS gnam zisrvrans stv.
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Cesarini pflegt , wo er beloben will , an einer Rede zn .rühmen , wie
sie " wohlgeschmückt " und -,im Stile des Lactantins oder Cicero"
gewesen . In den Einleitungen bedauert er gewöhnlich mit einigen
Bescheidenheits -Phrasen , daß er sich unwürdig und unbefähigt fühle,
dem erhabenen Stoff durch eine elegante Rede zn entsprechen . Hin
und wieder überbietet er auch seine Kunst und verfällt in schwülstige
Uebertreibungen und pomphaftes Wortgeklingel ' ) . Trotzdem aber
dürfen wir in solchen einzelnen Zügen der Schönrednerei nur eine
Schwäche erkennen , zu der ihn das Uebermaaß seiner Natur und
das freudige Bewußtsein verleiteten , auf dem Concil der Erste und
der Beste zu sein . Bor selbstgefälliger Geschwätzigkeit bewährte ihn
eines : der Ruhm , glänzend zu reden , verschwand ihm vor dem hö¬
heren Ruhme großer Thaten , und in diesem Streben verblutete er
ans dem Schlachtfelde.

Die Reden Cesarini 's heben sich, wenn wir in den Actensamm-
lungen des Concils lesen , von selbst hervor , auch wo sie nicht ge¬
rade seinen Namen an der Spitze tragen . Jndeß auch sonst tritt
uns hin und wieder das Bemühen einzelner Italiener entgegen , die
antike Eloquenz zur Mitkämpferin in dem kirchlichen Streite zu er¬
heben.

So traf der junge Venetianer Gregor io de ' Coreri,  ein
Nepote des Cardinals gleichen Namens und Schüler des Vittorino
da Feltre , als er im Namen des Concils den aus Italien heim¬
kehrenden Kaiser Sigmund anredete , recht glücklich das schauspiele¬
rische Pathos und den encomiastischen Schwung , wie die italienischen
Fürsten sie von ihren Hofrednern gewohnt waren . Noch lieber
wurden seine blühenden Worte gehört , wenn sie gegen den Papst
gerichtet waren ") .

Dagegen verfiel der Camaldulenser - General Traversari  in
eine breite und weitschweifige Redseligkeit . Bei seinem ersten Auf¬
treten vor der Generalversammlung des Concils hatte er das Un-

>) So z. B . in der Anrede an die vom Congreß zu Arras heimkehrenden
Gesandten bei L-Iansi XXX . x . 967 oder in den Worten , die er im Hinblick
auf die bevorstehenden Griechenverhandlmigen an die Synode richtete , b. Vlansi
XXIX . x. 1244 . Er schmeichelt den Vätern des Concils darin so grenzenlos,
dass er sie zuletzt eine zweite Apostelgesellschaft nennt.

") Vssxaslano : (Hrsgorio (<ts ' 6orsrl ) Rrotonotajo und Xntonlo lls>
Lorsri im LxisilsZ . Roman . '1' . I . ; v . Renmont,  Beiträge zur italienischen
Geschichte . Bd . 4 . S . 299 ss.
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glück, so sehr stecken zu bleiben, daß er sein Manuskript aus dem
Aermel hervorziehen mußteDavon  hat er seinen italienischen
Freunden nichts geschrieben, Wohl aber von den Erfolgen- einer an¬
dern Glanzrede, die er vor Kaiser Sigmund in Ungarn hielt )̂.
An Kenntnissen ans der Geschichte des Alterthums und aus der
kirchlichen fehlte es ihm keineswegs. Warum er sich aber das rhe¬
torische Spiel mit solchen Dingen nur in seinen Reden erlaubt und
sich als Briefsteller scheut, einen Dichtervers anzusühren, weil das
der Strenge seines Ordens zuwider sei°) , ist nicht wohl abzusehen.
An seinem Platze war er eigentlich auf dem florentiner Concil, denn
er kannte beide Sprachen, konnte verdolmetschen und prunkte dort
auch mit Citaten aus Cyrillus und DidymuS, aus Basilius und
Chrysostomus.

Der Erzbischof Francesco de' Picciolpassi von Mailand
galt als Mäcenas der Humanisten, stand mit Leonardo Bruni
in brieflicher Verbindunĝ), machte Anspruch auf den Titel eines
gelehrten und gebildeten Mannes. Er hatte eine besondere Vorliebe
für Hieronymus und Enea Silvio nennt ihn einen Hieronymianer
auch in seiner Beredsamkeit^); er lobt ihn mit gutem Grunde, denn
er brauchte ihn, um wieder zur mailändischen Pfründe zu kommen,
genoß auch öfters ein gutes Frühstück in seinem Hause und ent¬
lehnte Bücher von ihm°). An dem philosophirendenGeschwätz des
Erzbischofs und an seiner verunglückten Sucht, als guter Stilist
glänzen zu wollen, fand der kluge Schmeichler unmöglich Gefallen̂).

Gewiß war auch der Cardinal- Erzbischof von Arles ein ge¬
wandter und glänzender Redner, aber nicht der Alaun, sich auf
seine Worte vorzubereiten oder sie niederzuschreiben. So sind seine
Reden uns verloren; die Enea Silvio in seiner Geschichte des basler
Concils ihn halten läßt, sind offenbar in des LivinS Weise einen:

') Vssxasinno : Xmbrogio varnalct. 8 3 ; die Rede selbst bei Llansi
XXIX. x. 1250.

Die Rede bei L-Innsi XXX. x. 970.
') vxlst. XVI, 4.
-) Bergt, dessen sxistt . VII, 4 ; VIII, 4. 6 ; X, 2. 8. 24.
') oonvil. LsM . p. 25.

X. 8. epist. ad Xivol. Xmldannm »rokispise. LIsdioInn. vom 5. Mai
1453.

') Bergt, den Brief des Erzbischofs an X. 8. v. 4. Febr. 1443, die Ant¬
wort aus den des X. 8. v. 5. Dec. 1442.
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typischen Character untergelegt und ihre Eloquenz kommt dem Be¬
richterstatter zn Gute.

Uebrigens kannte auch Papst Eugen, der sonst keinen Anspruch
auf literarischen Geschmack machte, die Effecte einer gewandten Feder
und eines geistreichen Stils , er nahm gern Männer wie den ge¬
lehrten Biondo  in seinen Dienst und ließ solche Streitschriften,
die er weit verbreitet wünschte, durch den bissigen Poggio  schreiben').

Es herrschte also zu Basel schon eine gewisse Empfänglichkeit
oder gar Vorliebe für den Humanismus, wenn es auch der aus¬
übenden Talente nicht gar viele gab. Ihrer Gruppe nun schließt
sich unser Euea Silvio Piccolomini  am natürlichsten an, nur
daß er noch keine hervorragende und bekannte Größe war, als er
nach Basel kam. Der arme junge Edelmann verlor sich unter dem
Haufen von seinesgleichen, welcher sich am Concil als Gefolge der
hohen Prälaten einfand. So lange unter den Vätern eine ansehn¬
liche Zahl von Bischöfen war, konnte höchstens ein Magister der
Rechte oder der Theologie auf einige Bedeutung Anspruch machen.
Erst seit etwa den Verhandlungen über die Griechenunion lernte
man jedes Haupt ohne Unterschied des Standes und Ranges schätzen,
ans welches sich der heilige Geist des Concilieneifers herabsenkte.

Zwölftes Capitel.
Enea Silvio als Literat des basler Concils.

Enea Silvio kam, um seinen eigenen Ausdruck zu gebrauchen,
wie ein eben erst flügge gewordener Vogel von der sanesischen Hoch¬
schule nach Basel, ohne bewußte Absicht, ja vielleicht ohne eine Ah¬
nung von dem, was er hier eigentlich wollte. In einem Alter von

') Wir denken hier nicht mir an seine berüchtigte Invssriva. in l 'slicem
Xntixaxain , in welcher schon Papst Nicolaus erwähnt wirb, auch an s. Ooiu-
mvntarii äs anotor. I 'nxae 8NP. sonsil. , deren Rahnaldi gedenkt, und all an¬
dere Schriften, die Poggio selbst erwähnt, st. kisoanati Vita b. Unrat.
Lorixtt. XX. x. 177.
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26 Jahren war er dein verhaßten Rechtsstndium, dein Drängen
der Verwandten, der bedrückenden Lage glücklich entlaufen. Er ent¬
sagte damit dem regelmäßigen Fortkommen auf einer bestimmten
Bahn des Berufes, er stürzte sich als ein kecker Abenteurer in die
bewegte Welt. Seine Bildung und seine Kenntnisse waren die eines
Schöngeistes, sein einziger Zweck, wenn man von einem solchen
reden konnte, die Erfüllung dunkler Verheißungen, die Ehrgeiz und
Ruhmesliebe im tiefsten Innern ihm vorspiegelten. Er war sich
zu schöner Talente bewußt, um sie schon in jungen Jahren einem
einschränkenden Berufe dienstbar zu machen..

DaS Studium des Alterthnms wurde damals immer noch mit
einer Art von Ehrfurcht ergriffen und betrieben, es spannte den
Ehrgeiz gar leicht ins Höchste und Jdealische hinaus. Die Ge¬
stalten der antiken Helden und Staatenlenker glänzten ans ehrwür¬
diger Ferne wie verklärt hinüber, und zumal die der großen Auto¬
ren, die nicht durch Geburt und Umstände, sondern nur durch sich
selbst diese Götterhöhe erreicht, waren ganz geeignet, in einer jugend¬
lichen Seele das Feuer des Nachstrebens zu entzünden. Redner
wie Demosthenes, vor dem ein kriegerischer König zitterte, wie Ci¬
cero, der den Namen "Vater des Vaterlandes" erwarb, Dichter
wie Birgilius und Horatius, von denen man überzeugt war, daß
sie der Kaiser ans dem Capitol mit dem Lorbeer gekrönt und stets
in seiner Umgebung gehabt, das waren die leuchtenden Vorbilder
des unklaren Strebend.

Enea kam als Dichter nach Basel, das heißt nach damaliger
Redeweise als Stilist in lateinischer Sprache. Da alles Schöne,
was dem römischen Alterthum entsprossen, geschichtliche und philo¬
sophische Werke, Reden und familiäre Briefe, mit einem poetischen
Zanbcr umkleidet erschien, verlor sich ganz der Begriff, daß die
Dichtkunst an metrische Form oder an das freie Walten der Phan¬
tasie über den Stoff geknüpft sei. Poesie lind Eloquenz waren
ziemlich gleichbedeutende Wörter. Wer die strenge Gelehrsamkeit
der theologischen, juristischen, medicinischen oder scholastisch-philoso¬
phischen Fachdisciplin aufgab, wer den Humaniora im Sinn und
in Nachahmung des Alterthnms lebte, wer statt der starren, dogma-
tisirenden Form der Hochschulen die freie und künstlerische der
augusteischen Periode sich aneignete, der war ein"Dichter und Redner."

Wir erinnern uns aber auch, wie Enea schon zu Siena als
Dichter im eigentlichsten Sinne sich versucht. Petrarca war sein
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Vorbild in der tuscischcn Lyrik gewesen, aber schon durch die Ele¬
giker und Satiriker des Alterthmns aus seinem Herzen verdrängt¬
worden. Vollends schwieg nun die tuseische Muse an einem Orte,
wo öffentlich nur das lateinische Idiom sich hören ließ. Was Enea
hier dichtete, war nicht mehr unr auf den academischen Freunde¬
kreis von Siena berechnet, sondern auf Gönner und Bekannte von
allen Nationen. Von jenen Productcn der Jugendzeit ist uns keine
Zeile mehr erhalten, von den zu Basel verfaßten nur ein einziges
Epitaph, zu welchem der Tod des Protonotars Pontano Veran¬
lassung gabI . Wir wissen aber, daß Enea auch außerdem eine be¬
trächtliche Masse von Versen zusammengeschrieben hat, deren In¬
halt Wohl, wie der seiner studentischen Versuche, vorzugsweise die
Liebe und der Wein waren. Es werden Elegien, Erlogen, Satiren
und Episteln erwähnt̂) ; die Elegien waren ohne Zweifel in des
Tibullus oder Catulluö, die Erlogen in Birgilius' , die Episteln in
Horatins' , die Satiren in desselben, mehr aber wohl in des Juve-
nalis und Martialis Weise.

Ein größeres Gedicht von über 2000 Versen̂nannte der Ver¬
fasser schon dieser Titel, obwohl schwer zu deuten,
läßt uns aus eine erotisch-unzüchtige Poesie schließen. Enea widmete
das Büchlein seinem sanesischen Freunde und Lehrer Mariano de'
Sozzini, der an geistreichen Frivolitäten ein ungemeines Vergnügen
hatte. Er brachte eö ihm selbst damals, als er mit dem Bischof
von Novara nach Italien heimkehrte°). Ihm eignete er später
auch die bekannte schlüpfrige Novelle von Euryalus und Lucretia zu.

Stellen wir uns den bescheidenen Umgangskreis vor, in dem
dieser Dichter zu Basel Bewunderung fand. Da war sein Busen¬
freund, jener Piero da Noceto , der auch mit dem Cardinal Ca-
pranica nach Basel gekommen war und mit Enea in einem Gemacheschlief. Obwohl er mehr sein gutes Fortkommen im Sinne hatte,
zeigte er sich doch für die Studien des Freundes empfänglich. Aberoft, in später Nacht, wenn Enea noch seinen Dichter lesend bei der

') bei kaiiiiirulus äs olarlij ISAUM iiitsrjiretibus. läps., 1721. p. 422.
2) Oamxnnns bei Llnrat . goriM . w . III . I >. II . x . 986.0 w. 8. vpist. nä 8osinnmv. 1. März 1435. DaS Gedicht dlz-mxtulexis

ist ohne Zweifel dasselbe, welches bei Campanal.  s . sehr verstümmelt MraxM-lsntisus genannt wird nnd von welchem dieser feine Kenner der Latinität nr-,theilt, es sei mehr in einem leichten nnd sorglosen, als in accnratem Verse ge¬schrieben.
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trüben Lampe saß , rief er ihm aus dem Bette zu : " Was quälst

du dich doch , Enea ? Für die Gelehrten wie für die Ungelehrten

sorgt das Glück ! " — Noch 24 Jahre nachher und als Bischof ge¬

dachte Enea mit Wehmuth solcher Scenen ' ) . Langsam , aber doch

reichlicher als dem Freunde , trugen diese Studien ihm ihre Früchte.

Sonst finden wir in dem kleinen Freundeskreise , der zu Basel

dem Alterthnm lind zugleich einem ziemlich liederlichen Genieleben

huldigte , einen Sccretair des Cardinal Cesarini und einen andern

des Erzbischofs von Mailand )̂ , Männer , die mit Enea in gleichem

Range standen und wohl nicht wenig dazu beitrugen , das Licht ihrer

Sphäre auch ihren Herren zur Beachtung zu empfehlen . Der junge

Gasparo  aus Novara nannte Enea seinen Lehrer , durch dessen

Umgang angeregt auch er sich der Poesie widmete und von dem er

seinen Stil glätten und corrigiren ließ ' ) . Manche Nacht ward

beim Weine und im Umgang mit Fraueilspersonen vertaumeltJ,

wobei der horazische Schwung und römische Libertinen -Namen die

Armuth der Gastmähler zudecken mußten . Das war der Cirkel,

den Enea die kleine basler Academie nennt H , der sich mit der Auf¬

lösung des Concils in alle Winde zerstreute.

Von der Beliebtheit unter seinen Collegen arbeitete sich unser

gewandte Italiener allmählig zur Gunst einzelner höheren Prälaten

empor . Der Erzbischof von Mailand war wohl der erste unter

denselben , der all der Gesellschaft des Dichters Gefallen fand , zu¬

mal da sich Enea der mailändischen Politik ganz wie der gehor¬

samste Unterthan anschloß . Wie anziehend und anregend aber mußte

gerade ein Cesarini auf ihn wirken ! In seiner Gestalt schien etwas

von dem wiedergeboren , was bisher nur dem vergötterten Alterthum

eigen gewesen . Wie ein Demosthenes die attische Volksversamm¬

lung , wie ein Cicero den römischen Senat , so lenkte er mit über¬

ragendem Herrschergeiste Jahre lang das öcumcnische Concil °) ,

') N. 8 , vpist. all 1'ctruiii äs Noxcto V. 7. Mai 1456.
2) il . 8 . Ilnroxa cp . 26.

Oasp . Novarisiis . spist . all iV, 8 . v. I . 1443 und dessen Antwort
v . 1 . Juli 1443.

ch 8 . epistt . all Nicol , äanillaiium vom Nov . 1442 und von Anfang
Oct . 1443.

-4. 8. cpist . all Vctrnin lle Noxsto v. 18 . Sept . 1453.
Diese Vorstellung ist natürlich aus Enea 's Sinn genommen , der den

Vergleich im Briefe an Noceto v . 21 . Mai 1437 wirklich zieht.
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fesselnd und gewaltig in seiner Persönlichkeit, erfreuend und hin¬
reißend in seiner Rede. Die antike Eloquenz herrschte hier vom
Präsidentensitz eines ConcilS herab, das wiederum der christlichen
Welt Gesetze gab. Mit innigster Verehrung blickte Enea zu dem
großen Cardinal hinauf, kein Mensch hat aus seine Bildung einen
so durchgreifenden Einfluß geübt. Wir erkennen in diesem Ver¬
hältnis; wiederum den persönlichen Zauber des Cardiuals, dem sich
ein für Seelengröße nur empfänglicher Geist nicht entziehen konnte.
Aber wir sehen auch, wie kränklich und traurig die Nachahmung
großer Männer ausfällt, wenn nicht der Schüler auch den sittlichen
Kern ihres Wesens im Busen trägt , den großen Sinn , der sich
nicht ablernen läßt. Wie in des Cusaners Seele ein Funke von
der Freisinnigkeit Cesarini'S hineinschlug, der Reiz der schönen Form
aber an ihm vorüberging, so zog den Piccolomini wieder nur der
glühende Strom classischer Beredtsamkeit und die freie Würde des
persönlichen Benehmens an. Nur einzelne Seiten des Vorbildes
erschlossen sich den Schülern, der Angelpunct in Cesarini'S Wesen,
das Hinstreben nach den Feldern begeisterter Thätigkeit, blieb ihnen
ein Geheimnis;. Sie trieb das Feuer des Ehrgeizes, welches im
Cardinal als ein heiliges glühte, unsicher umher, weil sie ohne Rang
und Reife ihre Bahnen erst suchten. Zur Cardinalswürde, die dem
römischen Nobile fast wie ein Geschenk des Himmels in den Schooß
fiel, haben sich beide emporgcarbeitct. In diesem Arbeiten aber
verkümmerte ihnen der idealistische Schwung, und nur um diesen
Preis überwanden sie die Schranken der Geburt und die Concur-
renz der Talente.

So haben wir in Cesarini'S Reden  die Muster und Vorbilder
für die des Enea Silvio zu suchen. Mit welcher Verachtung sah
dieser nun auf die alte Schule der Theologen und Juristen herab,
die sich etwas wunderbar Großes dünkten, wenn sie die unförmlichen
Fetzen ihrer Gelehrsamkeit mit scharfsinniger Dialectil verbanden
und vor den gelangweilten Hörern auskramten! Mit besonderem
Hohne aber sprach er von den Juristen, die nicht einmal von der
Orthographie eine Vorstellung hätten, deren Wissen über die Di-
gesten und Canones nicht hinansgehe, die aber auch von diesen
eigentlich nicht viel mehr verständen als von der arabischen Sprache
und zu Hause stets einen Oedipus, den Glossator, befragen müßten;
der löse ihnen die RLthsel, sie aber seien „zweibeinige Esel," die
man nicht für Menschen anerkennen könne, auch wenn sie auf weißen
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Pferden sitzen und Talare tragen ' ) . Diese Bitterkeit hatte er schon
zn Siena eingesogen , als er wider seine Neigung sich dem Rechts¬
studium widmen mußte , sie brach in der freieren Atmosphäre zn

Basel , genährt durch den glänzenden Gegensatz der Schönredner,
nur greller hervor . Schimpfreden gegen die Juristerei waren bei

allen Humanisten beliebt . Enea lernte sie wohl zunächst von Poggio,
bei welchem sich sogar ziemlich dieselben Ausdrücke wiederfinden )̂ .

Lvrenzo Valla hatte selbst den berühmten Bartolus , den Abgott der
bologneser Juristen , zu verspotten gewagt . Cesarini gleichfalls , ob¬
wohl ein Magister des Kirchenrechts , vermied seine Anwendung,
wenn er sprach , so auffallend , daß auch er nicht viel besser von

seinem früheren Stande zu denken schien
In der geheimen Freude , die Cesarini an dem glänzenden

Fluge seiner Seele und seiner Worte empfand , glaubten wir eine

Anwandlung der Eitelkeit nicht verkennen zu dürfen . Wie nun das

Krankhafte und das Unsittliche unvergleichlich mehr Ansteckungsstoff
in sich tragen als ihre Gegensätze , so ahmte Enea als Redner ge¬

rade diese Verirrung des Meisters am glücklichsten nach . Er nahm

ganz dessen Weise an , mehr zum Herzen und zum Billigkeitsgefühl,
als mit scharfen Argumenten zu sprechen . Weil aber die Worte

ihm nicht aus dem Herzen , am wenigsten aus einem so großen

Herzen kamen , fand er sich desto mehr auf die Kunstgriffe der

Rhetorik gewiesen . In der pathetischen Exaltation , im Prunke mit

klassischen Citativnen , in wortreichen Schilderungen , im superlati¬
vischen Lobe geht er weit über das Maaß hinaus , das Cesarini

doch in den meisten Fällen zu halten wußte . Er hatte ja nichts

als seine Kunst , die ihn einigen Anspruch auf die Aufmerksamkeit

der Hörer machen ließ , diese Kunst glaubte er also recht handgreif¬
lich darlegen zu müssen.

Wir haben nur zwei Reden Enea ' s aus seiner basler Periode

übrig , von denen schon am passenden Orte gesprochen wurde . In
der einen empfahl er , als von einer Verlegung des Coneils um der

Griechen willen die Rede war , das mailändische Pavia ; die andere

st vialoxns III . äo »utor . eonoil.
st in der Ristorig , tlisoextativg , oanvivalis R . in seinen Ol>l>. ^ rZsnt . ,

1513 , toi . 17.

st Ueber den todten Formalismus und die gesunkene Wissenschaftlichkeit der

Juristen des 15 . Jahrh . spricht v . Savigny,  Geschichte des röm . Rechts im
Mittelalter . Bd . 6 . Kap . 47.



I . 12. Enea'ö Reden vor dem Concll. 225

war eine Festpredigt am Tage des heil . Ambrosius . Zu jener hatte
ihm Cesarini die Erlaubniß gegeben , zu dieser der Erzbischof von
Mailand ihn aufgefordert . Die Reden fanden viel Beifall bei den
Vätern des Concils : Pavia aber wurde nicht gewählt und die Pre¬
digt trug vielleicht zur Besserung des Stils , nicht aber zu der der
Sitten bei.

Oben ward bereits angedeutet , daß es bei der Rede für Pavia
dem Verfasser wohl weniger darauf ankam , einen politischen Erfolg
herbeizuführen , als sich die Gunst des Herzogs von Mailand und
eine Belohnung zu erwerben . Noch klarer indeß blickt die Eitelkeit
des Redners hindurch . Es war die Zeit , wo er , nachdem er Jahre
lang die Verhandlungen des Concils angehört hatte , endlich glaubte
den Schüler aus - und den Meister anziehen zu dürfen . " Uns ge¬
fielen Unsere Schriften nach Art der Dichter , die ihre Gedichte wie
Kinder lieben, " so bekannte er als Papst in der RetractationSbnlle.
Die Fertigkeiten und Kenntnisse , die er in stillen und mühsamen
Studien errungen , sollten endlich einmal den Fleiß belohnen , den
geistvollen Dichter und Redner zu Ehren bringen . Er empfahl sich
den versammelten Vätern im voraus , wenn er mit zuversichtlichem
Stolze sagte : „ Ich verachte nicht die Kunst der Rede und der
Wohlredenheit , wie ich es bei den Meisten in dieser Versammlung
sehe , welche jene Kunst höchlich verabscheuen und es aussprechen , sie
hätten keine Beredtsamkeit und wollten auch keine haben ." — So
sollten sie denn fühlen lernen , was der Schüler der Alten vermöge.
Wie leicht und flüssig rollt die Rede dahin , wie so klar und rund
sind ihre Perioden , wie wohlgeordnet und eingetheilt die Gedanken
und Argumente , wie lebhaft und eindringlich die Wendungen , wie
zierlich die Bescheidenheitsflosceln , wie wortreich und begeistert die
ausgeschütteten Lobeserhebungen ! Und doch , die rechten Licht - und
Glanzpnncte gab der polirten und eleganten Rede erst die Fülle der
klassischen Citationen aus Virgilius und SallustiuS , aus Eunins
und Cicero , ans Livius und Juvenalis , ja irgend ein glücklich auf¬
gegriffener VerS aus dem Homeros oder Euripides , alle verschwen¬
derisch und bunt durcheinander gemischt . Solche Sprüche und Bei¬
spiele glänzten , wie am goldenen Geschmeide der Besatz von Edel¬
steinen , oder wie im silbern - strömenden Bächlein hinein geworfene
Blumen . Der Hörer wurde von Wort zu Wort , von Satz zu Satz,
von einer Schönheit zur andern mit fortgetragen , er wußte vor
Entzücken kaum , wie ihm geschah.

Voigt , Enea Silvio . I. 15
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Zum attischen Redner Lhsias, so wird erzählt, kam einst ein
Client, für den er eine Gerichtsrede verfertigt, und klagte, daß er
dieselbe zwar beim ersten Durchlesen bewundert, daß sie ihm aber
beim weitern Lernen gar nicht mehr gefallen habe. Du Narr,
sagte der Redner, sollst du sie denn mehr als einmal halten? —
Wie dieser Client mochte mancher von den Concilvätern fühlen, der
sich Enea's Rede abschreiben ließ und sie nachher wieder durchlas.

Einige Theologen legten Widerspruch ein, als dem Enea die
kirchliche Festrede zu Ehren des heiligen Ambrosius übertragen wurde.
Sie ist in der That die tollste Mischung von Erzählungen aus dem
Leben des Heiligen mit moralischer Nutzanwendung, von prunkenden
gelehrten Bemerkungen mit dem Tone der Predigt, von Citaten
ans der Schrift und den Kirchenvätern friedlich neben solchen aus
Horatius und Iuvenalis. Bis zu welchen Geschmacklosigkeiten das
Auskramen der classischen Gelehrsamkeit führte, davon nur ein Bei¬
spiel aus dieser Predigt. Auf den Heiligen des Tages als Vorbild
in der Geringschätzung irdischer Güter hinweisend, '.nacht Enea einen
Streifzug gegen die Habsucht. Nach Art aller Bellettristen plündert
er dazu mit aller Naivetät eine Schrift Pvggio's ans '). Jenes
Laster, die avaritia, heißt es, habe das römische Reich gestürzt und
beflecke nun auch die Kirche. ^.vnri würden genannt, die avläi
aoris seien, er aber verstehe darunter auch solche, die nach Gold
oder Silber lüstern; denn der Ausdruck entstamme der Zeit, als man
Gold und Silber noch nicht prägte. Die Römer hätten sich näm¬
lich bis zum ersten panischen Kriege nur der Kupfermünzenbedient,
dann und dann seien die ersten Silber-, dann und dann die ersten
Goldmünzen geschlagen. Anfangs habe man mit rohem Kupfer ge¬
handelt, Servius Tullius habe zuerst das Bild eines Rindes aus-
schlagen lassen, daher der Name poounia. Eine Stelle im Luca-
nus") widerspreche dem nicht, da hier nur vom Ursprünge der
Münzen bei den Griechen die Rede sei. Wie dem auch sein möge,
so müsse man mit Boethius über den ein Wehe rufen, der zuerst
Gold und Edelsteine gegraben̂).

Wohlgeglättet(oratio torsa) mögen wir dieses Schaustück von

') Mail vergl. dessen Historia äisoeptstivs, äs avaritia. Opp. .̂l'Asrit.,
1513 lol. 4.

fl kliarsal. VI, 402.
fl äs consol. pdilos. läb . II. metr. V.
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Rede immerhin nennen, da der Redner einmal um dieses Lob buhlt.
Er erreicht es ohne Zweifel, was er an seinem Heiligen so hoch
rühmt, daß er nämlich weder den Schmuck der Worte noch die
Blumen weltlicher Wohlredeuheit außer Acht ließ').

Einen schrofferen Gegensatz als den zwischen Enea's Reden und
denen eines Torquemada kann man nicht finden, er entspricht aber
der ebenso schroffen Verschiedenheit der Charactere. Der gelehrte
Traetat, ein schwerfälliger Koloß von Argumenten und Syllogismen,
die gegen ebenso thurmhöhe Massen von Argumenten und Syllo¬
gismen ankämpsten, mußte von den Vätern mit Respect und Ge¬
duld angehört werden. Wie wohlthuend, zur Abwechslung einmal
eine leichte und schwunghafte Rede zu genießen, die dem Ohre zu¬
gleich durch angenehmen Wortklang schmeichelte! Eine öffentliche
und große Versammlung erheischt durchaus eine gefälligere Rede¬
kunst, gleichwie die polemische Flugschrift eine klare und geputzte
Stilisirung. So wurde Enea ein beliebter Redner, zumal wenn er,
wie in den späteren uns verlorenen Reden, tüchtig gegen Eugen
loSzog. Die Würde und die Schwierigkeiten des Stoffes schrecken
ihn nicht ab. Entschuldigt er sich bescheiden vor den Vätern, so
geschieht es wegen seiner inangelhasten Eloquenz, so unterwirft er
seinen Stil ihrem besseren Urtheil, wie Torquemada seinen Glau¬
ben. Dessen scrupulöse Aengstlichkeit auch vor einer unbewußten
Ketzerei ist ihm völlig fremd, leichtfertig schwatzt er in die Welt
hinein, mehr um ein Witzwort oder eine Redeblüthe verlegen als
um das Dogma. Allegirte Aussprüche ans der Bibel oder den
Classikern verwendet er mehr zur Rhetorik und zum Schmuck, als
zu eigentlichen Kunstbeweisen in der Manier der Theologen. Statt
der strengen, logischen Form, die mit Eins, Zwei, Drei demonstrirt,
die jede Prämisse und Consequenz sorgfältig an ihrem Platze ein-
registrirt, macht er die Schlnßfolge oft mit einer rednerischen Glanz¬
wendung, die uns hüpfend, oft täuschend, über die Gesetze des stren¬
gen Denkens hinweghebt. Bei dieser formellen Freiheit, die er sich
gönnt, ringt sich auch der Gedanke selbst von den vorgeschriebenen
Normen der Rechtgläubigkeit los, er mag nicht auf dem trockenen,
betretenen Wege der Schulweisheit wandeln, spielend springt er
rechts und links in die Blumen der Rede, in den Fluß einer hei¬
tern Darstellung.

y nse enim varvornin äslioias owisit »sc üosoulos eIo<jnentiri.L seonlaris.
15*
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Was Enea auf dem basier Concil im Ankampf gegen Papst
Eugen , das war der Humanismus jener Zeit überhaupt der Hie¬
rarchie und dem Glauben gegenüber . Ans seiner Jngendfülle ent¬
sprang seine Frivolität , die gegen verrottete Zustände überall am
erfolgreichsten ankämpft . Er griff den bestehenden Geschmack an,
der im Mittelalter ebensowohl von der Kirche emanirte wie Glaube
und Wissenschaft , der ihr Kind und ihr Eigenthnm war . Der Hu¬
manist , der den Formelkram der Rechtsgelehrten lächerlich machte,
fühlte im Innern denselben Widerwillen gegen den angeschwollenen
Wust der Dogmatik , wenn auch seine Worte hier vorsichtiger waren.
Die Reize des Alterthums , die Sinn und Herz erfreuten , standen
einmal im unlösbaren Widerspruch gegen die mönchische Formenwelt
und unterwühlten ihre Ankdrität über die Gemüther . Folgerichtig
hätte die päpstliche Hierarchie den Humanismus als die gefährlichste
Ketzerei ausstoßen , verfolgen und ansrotten müssen . Aber zu schwach
zum Kampfe oder in augenblickliche Interessen versunken , nahm sie
ihn vielmehr in ihre Dienste , wie Engen einen Biondo und Poggio,
oder sie nahm ihn selbst in sich auf , wie die humanistischen Päpste
vom fünften NicolanS bis zum zehnten Leo beweisen.

Enea konnte kein berühmteres Denkmal seiner Anwesenheit in
Basel hinterlassen als seine Commentarien über das Concil,
welche die Reihe seiner Geschichtswerke eröffnen . Wir würden sie
wie ihr Vorbild , die des Julius Cäsar , als Memoiren bezeichnen.
Dazu trug Enea eine glückliche Anlage und Neigung . Während er
als Dichter in der Nachahmung stecken blieb und als Redner , durch
Eitelkeit überreizt , immer mehr ins hohle Pathos gerieth , je älter
er wurde , ging er als Geschichtschreiber von einem natürlichen Ta¬
lent , von seiner Beobachtungsgabe ans . Was er gesehen , gehört
und mit lebhaftem Interesse anfgefaßt , das trieb ihn ein glücklicher
Jnstinct alsbald niederzuschreiben und in klare , angenehme Form
zu fassen . Er begann nicht mit großartig angelegten Plänen , er
übte sich im Kleinen , um es im Größen : zur Meisterschaft der
Alten zu bringen.

Als er dem Universitätsleben und Siena Lebewohl sagte und mit
Capranica gen Basel zog , fesselte ihn unterwegs die malerische Lage und
das rege Handelstreiben von Genua , sofort warf er das Beobachtete
aufs Papier und sandte es in Briefform seinem Freunde Petrnccio ' ) .

' ) 8 . exist . sä <4eo. tlnärsntiuni v. April 1432.
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Es würde uns nicht wundern , wenn auch eine Beschreibung seiner
früheren Ausflüge nach Rom und Florenz sich irgend einmal wieder
vorfände . Kaum hatte er sich in Basel recht umgesehen , kaum das
Treiben des Concils und seine großen Männer ein wenig kennen
gelernt , so stieg ihm schon der Gedanke auf , eine Geschichte dieses
Concils zu schreiben . Vorerst aber begnügte er sich mit einer topo¬
graphischen und cnlturgeschichtlichen Schilderung der Stadt selbst,
die dem Geschichtöwerk als Einleitung dienen sollte ' ) . Zwar nur
aus flüchtiger Anschauung , aber doch in der ihm eigenen lebhaften
Manier entwirft er ein anziehendes Bild von der Lage der Stadt,
ihrer Verfassung , von den Sitten und der Denkart ihrer Bewohner.
Kühn widmete er die kleine Epistel dem verehrten Protector der
Schöngeister , dem Cardinal Cesarini . Er habe sonst nichts zu thun
gehabt , sagt er , auch hätten ihm Bücher gefehlt , er möge aber nicht
gleich den Thieren nur dem Bauche und dem Schlafe leben und sei
gewohnt immer etwas zu lesen und zu schreiben.

Die Kühnheit des größer » Planes , auch die Berathungen und Be¬
schlüsse des Concils der Nachwelt zu überliefern , entschuldigt er damit,
daß niemand sonst , so viel er wisse , sich dieser Arbeit unterziehe.
Er wußte also nicht , daß sein Herr , der Cardinal Capranica , der¬
gleichen Sammlungen machte und daß Johann von Segobia eine
vollständige Chronik des Concils fortführte )̂ . Aber auch so mußte
er seine Absicht bald aufgeben , weil er ja mit verschiedenen Herren
bald nach Frankreich und England , bald nach Italien und Deutsch¬
land verschlagen wurde . Seit er aber seinen stetigen Aufenthalt in
Basel nahm , also seit dem Frühling 1436 , mag mancher Brief , wie
der mehrfach erwähnte an Piero da Noceto über den großen Par¬
teikampf in der Griechenunionssache , über die Alpen geschickt worden
sein . Besäßen wir nur diese geschichtlichen Referate , die seiner
naiven , ziemlich parteilosen Schreibseligkeit damals entflossen!

In einem ganz andern Sinne verfaßte er dann die Com-
mentarien über das baöler Concil in drei Büchern , von welchen
das mittlere , die feierliche Absetzung Eugen 's enthaltend , verloren

st bei Vroti 8in8 Lxitomo Iriotorias Laoil . 1577 und in den Lerlxtt . rer.
Laoil . minor . 1752 ; verdeutscht von dems. Wurstisen unter dem Titel „Eine
Missiue Enee Siluii » etc . in seiner Bahler Lhronick (Basel , 1580 ) . Der Angabe
des Abfassungsjahres 1436 bin ich nicht gefolgt , weil Enea noch den Cardinal
von Fermo , Capraniea , als seinen Herrn erwähnt,

st ol. Lxonclan . 1431 Z. 9.
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ist ' ) . So beginnt nun das erste mit dem nürnberger Reichstage
vom Oct . 1438 oder eigentlich erst mit dem frankfurter vom März
1439 . Sein Inhalt ist sonst der letzte Zusammenstoß der Concil-
parteien über die acht Glaubenswahrheiten . Im dritten Buche wer¬
den die Vorbereitungen zun : Conclave und die Vorgänge in dem¬
selben bis zur Wahl des Amadeo von Savoyen am 5 . Nov . 1439
erzählt . Als Anhang kann der Brief gelten , den Enea an Johann
von Segobia über die Krönung des Papstes Felix schrieb.

Weit entfernt also von dem ursprünglichen Plane einer voll¬
ständigen Geschichte des Concils , beschränkt sich Enea auf einen Zeit¬
raum von 7 — 8 Monaten . Vorher , sagt er , sei nichts Denkwür¬
diges geschehen , der Stoff habe sich nur im Stillen angesammelt,
der endlich überströmend zur Absetzung des Papstes geführt . Wir
sollten aber doch meinen , das; abgesehen von vielem Andern , schon
die Stürme über das Unionöconcil den würdigsten Stoff geboten

' ) Die oäit . jN'incvxri dieses Werkes erschien L. I. vt a . in Folio , aber in
der Vorrede des Herausgebers wird beiläufig das " kürzlich " ausgesprochene Ver-
dammungSurtheil der pariser Theologen über Luther erwähnt . Diese Erklärung
der Sorbonne fällt in das Jahr 1521 ; daraus mag auch VanLsr Xnnal.
t^ pogr . IX . x . 163 diese Jahreszahl als die des Druckes gefolgert haben . Dann
ließ Ortüninu « Krutins das Werk im Vasaivulus rorum axpotonck . . et
fuZlsiul . 6vk »n ., 1535 abdrncken . Die Angabe indeß , daß es in diesen beiden
ersten Drucken minder verstümmelt , absichtlich xroxter xravitulsm üasrotioam
beschnitten sei als in den spätem , hat meine Vergleichung nicht bestätigt , wes¬
halb ich ohne Scheu nach der verbreiteten ersten basler Ausgabe citirt habe . —
Was aber den bedauerlichen Defect des zweiten Buches betrifft , so ist derselbe
aus den Schlußworten des ersten und dem Anfänge des dritten völlig einleuch¬
tend . Schon 8i ) onct, -i. n . 1439 K 31 bemerkte ihn und K. Hase (Theologische
Studien und Kritiken . Jahrgang 1843 Heft 3 .) machte von neuem aufmerksam.
Die rückweisende Erwähnung des Archidiaconus von Metz auf x . 48 vervoll¬
ständigt den Beweis , sie kann sich nur auf das verlorene Buch beziehen . Schon
der Herausgeber des ersten Druckes bemerkt , daß das Werk selten in den Bi¬
bliotheken zu finden sei und daß sich selbst zu Basel nur eine fehlerhafte Hand¬
schrift des ersten Buches auftreibeu lasse . Mir sind nur zwei Handschriften
der wiener Hofbibliothek zu Gesicht gekommen : ckur. oan . 68 (ok. 1' b . 719 ) und
ckur. ean . 62 (ol . 589 ), beide aus dem 15 . Jahrh . Die erste enthält aber nur
das dritte Buch , die andere genau so viel als wir in den Drucken finden , nur
daß dem ersten Buch das Datum beigefügt wird : 8cry >tum anno ckomini 1440
dis XXV . mvnsis ägnülis . Der Brief an Johann von Segobia findet sich in
beiden . Von andern Handschriften des Werks fand ich nur Erwähnung eines
vatican . Codex (n . 5603 .) im Archiv der Gesellschaft für altere deutsche Ge¬
schichtskunde Bd . 3 - S . 429.
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hätten , in ihnen trat der Bruch zwischen dem Concil und Engen
ans Licht . Nein , der wahre Grund , weshalb Enea gerade die Ent¬
setzung Eugen ' s und Felix ' Erhebung behandelte , ist ein ganz andrer:
sein Werk hat eine handgreifliche Tendenz , eü ist nicht minder ein
Pamphlet als eine Geschichtserzählung , es soll die Entsetzung des
Papstes , die bei den Weltmächten auf entschiedene Mißbilligung
stieß , rechtfertigen und die Wahl des Gegenpapstes in ein rosiges
Licht setzen.

Das läßt schon die Zeit der Abfassung des Werkes vermuthen.
Wenn Enea das erste Buch am 25 . April 1440 schloß , so war er
damals schon seit einigen Monaten Secretair des Papstes Felix.
Auch hat er das Einzelne keineswegs allmählig , nach Art eines
Tagebuches ausgezeichnet ; es läßt sich beweisen , daß er schon die
ersten Seiten nach der Entsetzung Eugen 'S niederschrieb ' ) .

Noch klarer geht die Tendenz aus dem langen Tractat hervor,
den Enea mitten in die Erzählung einschiebt . Darin beweist er
die drei GlanbenSwahrheiten , die der Entsetzung Eugen ' s zu Grunde
gelegt wurden und ans denen die fünf andern als factische Con-
sequenzen sich von selbst ergaben . Sie lauten dahin : 1) daß ein
Eoncil über dem Papste stehe und seine Gewalt nicht von ihm habe,
2 ) daß ein Concil nur mit seiner eignen Zustimmung aufgelöst oder
verlegt werden dürfe , 3 ) daß wer sich hartnäckig diesen Wahrheiten
widersetze , für einen Ketzer zu halten sei.

Zwar versteckt sich Enea mit der Maske der Bescheidenheit
hinter die theologischen Autoritäten des Concilö , denen er seine Ar¬
gumente entlehnt haben will , und in der That hat er die strenge
Gelehrsamkeit , die er in reichlichen Citaten offenbart , aus den Reden
und Schriften eines Segobia und Tudeschi , des Bischofs von Burgos

Das geht p . 3 aus den Worten hervor : Hugo Llotsnsis sroliicliae ., gut
xoston proeossnm nclvorsns LnAsirium liabltnm Mblius rotnlit . x . 14 spricht
E . schon von cinbriol , gut so äiotitnt Hnxoirium , und x . 24 wird gar schon
der Tod Pontano ' s erwähnt . Der einzige Passus , der dieser Annahme zu wider¬
sprechen scheint, findet sich x . 3 : hier werden die 7 Gesandten des Concils zum
Mainzer Tage aufgezählt und dann heißt es : iis ^ns ncljnuoti 8unt ckoanno«
I>rior 'Irkgeeternüs et diivolnns L.nenxrs blortmarrnns , gnl etianr nsgno in Mine
äiom non reäisrmrt . Aber unmittelbar vorher wird jener Archidiacon von
Metz mit dem obigen Zusätze genannt ; dieser war also doch schon zurlickgekehrt,
als Enea den Satz schrieb . Die beiden Letztgenannten benutzten also die Gele¬
genheit der Legation , um sich geräuschlos für immer vom Concil zu entfernen.
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und des pariser Theologen Thomas de Conrcelles. Dennoch ist
nicht nur die klare, elegante Form sein eigen, auch von den Kunst-
beweisen, die mehr Scharfsinn als Gelehrsamkeit erforderten, ist so
mancher ohne Zweifel seinem Hirn entsprungen. Wie munter in
solchen Streitschriften der Sophist sein Spiel treibt, mag aus eini¬
gen Beispielen erhellen.

Um zu beweisen, daß ein Papst nicht abgesetzt werden dürfe,
hatte der Gegner das Argument erfunden: Der Papst ist das Haupt
der Kirche; wie aber bei keiner Krankheit des menschlichen Körpers
der Arzt eine Amputation des Hauptes anordnen wird, so darf auch
das Haupt der Kirche, selbst wenn es ein verbrecherisches sein sollte,
nicht von ihr getrennt werden. Mit Recht sagt Enea dagegen:
wenn sich am menschlichen Körper das Haupt ersetzen ließe wie am
kirchlichen, würde man es ohne Zweifel öfters verändern; die Kirche
stirbt nicht, wenn ihr Haupt stirbt.

Der Papst ist in der Kirche, was der König im Reiche. Es
ist absurd zu sagen, daß der König mehr gelte als das ganze Reich.
Wie nun tyrannische Fürsten mit Recht vertrieben werden, so müssen
auch römische Bischöfe durch die Kirche, d. h. durch allgemeine Con-
cile, abgesetzt werden können.

Die Kirche, von welcher der Herr gesagt hat, daß die Pforten
der Hölle sie nicht werden überwältigen können, ist ohne Sünde.
Das kann vom Papste, der ein Mensch und sterblich ist, niemand
sagen. Wer wollte also den sündigen Menschen der sündlosen Kirche
vorziehen?

Der Papst wird mit mehr Wahrheit der Vicar der Kirche als
der Christi genannt. Es ist kein Zweifel, daß der Herr den Vicar
absetzen kann.

Christus heißt der 'Bräutigam der Kirche; Bräutigam und
Braut (Mann und Weib) , sagt der Apostel, sind beide in einem
Fleisch; er fügt hinzu, niemand hasse sein eigen Fleisch. So kann
auch Christus die Kirche nicht hassen, da sie ein Fleisch mit ihm
ist. Also sündigt die Kirche nicht; denn wenn sie sündigte, müßte
Christus sie hassen; denn die Sünder, wie es heißt, haßt Gott.

Es ist begreiflich, daß ähnliche Spielereien auch den Gegnern
nicht fehlten'), daß auch sie eine ähnliche Phalanx von Argumenten
und Autoritäten für sich anführen konnten. Dieser Einsicht war

') Vergl. z. B. die Ivyuisitio äs xotsntats kspÄSb. Llausi LXX. x. 927.
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auch der kluge Euea nicht verschlossen , das zeigte uns sein Brief
an Noceto . Hier aber nennt er diejenigen , die den Papst von der
Jurisdiction des Concilö ausnehmen wollten , ruhmsüchtige Menschen
oder belohnungssüchtige Speichellecker , Rabulisten , die nur mit Hart¬
näckigkeit , nicht mit Kenntnissen zu streiten wissen , oder furchtsame
Prälaten , die ihre zeitlichen Güter nicht verlieren möchten )̂ . Auch
vertheidigt er nicht ohne Absicht in einer langen Rede , die er dem
Cardinal von Arles in den Mund legt , die Zulassung der niedern
clericalen Grade zu Sitz und Stimme im Concil.

Das sind die Momente , um deren willen Enca Silvio die für
seinen nachmaligen Stand unerhörte Ehre genießt , mit diesem Werk
im Verzeichnis ; der von der Kirche verbotenen Bücher zu prangen )̂ ,
um deren willen er in späteren Jahren eine zweite Geschichte des
baSler Concils vom entgegengesetzten Standpunct schrieb , ohne darin
der ersten zu erwähnen.

Wir wissen nicht , ob Enea sein Werk in irgend jemandes Auf¬
trag verfertigte , etwa in dem d'Allemand ' s oder seines Papstes Felix.
Wir wissen auch nicht , wem er es widmete , denn alle seine Schriften
pflegte er einem hochgestellten Manne znzueignen . Es ist aber un¬
verkennbar , daß er sich zum eigentlich -polemischen Autor wenig eig¬
nete : der Redner und Dichter blickt überall durch und spielt ihm
nicht selten einen Streich . Er hatte zugleich den Ruhm edlerer
Geschichtschreibung im Sinne , Sallustius und Livius feuerten ihn
zur Nachahmung an . Ihren flüssigen Stil und ihre freie Weise
der Behandlung sollte man in seinem modernen Werke wiederfinden.
Darum mag er die Decrete und Documente , die sein Buch verun¬
staltet hätten , nicht gleich den gewöhnlichen Chronisten unverändert
seiner Erzählung inseriren . Er giebt frei ihren Hauptinhalt an,
selbst wenn es , wie bei den acht Glaubenswahrheiten , über die so
lange und ausführlich disputirt wurde , auf die haarscharfe Formu-
lirung ankam ' ) . Darum arbeitet er die unerquicklich langen und
schwerfälligen Reden der scholastischen Theologen in eine kürzere und
schlagendere Form um , mit oberflächlicher Benutzung des wesent¬
lichen Inhalts ' ) . D 'Allemand , Tudeschi und Segobia sprechen bei

') x . 11 . 15. 27.
L eil rrrniiir de seriptt . veel. 6oIou ., 1613 n- 415.
Sorglos sagt er p. 5 : llrgusinodi , srerrt, rrrditror, irrere voneiusivires eie.

ch nee ego iisäoin irtar verbls yuibus iUi. Leirteiitisw retrilisse sat
erit. i>. 4.
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ihm mit einem theatralischen Pathos , das weit über die senatorischen
und Volksreden iin Livins hinausgeht . Man merkt wohl , wie es
dem Autor um das , was die Disputanten mit aller Hitze als Wahr¬
heit verfechten , wenig ' zu thun ist , er fühlt sich gewissermaaßen als
Künstler über ihnen und sie erscheinen ihm " wie Faustkämpfer auf
dem Theater ." Der nachgeahmte Römerstil färbt auch die eigent¬
liche Erzählung , macht sie würdiger und feierlicher , nur daß der
Erzähler sich nicht enthalten kann , piquante Züge miteinzuflechten,
die freilich sehr zur Belebung beitragen . Dann schlagt er oft , ohne
daran zu denken , der Sache , die er verficht , und den betheiligten
Parteigenossen böse Wunden , wie wenn er den scandalösen Zwist
unter ihnen aufdeckt oder den furiosen Patriarchen von Antiochia
einführt oder die Vorgänge des Conclave fast humoristisch ausmalt.

Die geschichtlichen Werke des Enea Silvio erfordern ' sämmtlich
eine ganz andere Art von Kritik , als wir bei den mittelalterlichen
Chronisten , selbst bei den bessern florentinischen oder venetianischen
Historiographen , anzuweuden Pflegen . Ihr Werth ist deshalb so
unschätzbar , weil Enea meistens von Dingen erzählt , die von andern
ganz übergangen werden — natürlich kommt er hier nur als zeit¬
genössischer Referent in Betracht , — - weil er mit dem spähenden
Auge des Ehrgeizes in die Charactere blickte und , wie Männer von
Welt oder Diplomaten es stets thun , den Lauf der Ereignisse
nur von Persönlichkeiten abhängen sah . Mit fast jedem der Päpste
und Cardinäle , der Fürsten und Staatsmänner , die er schildert oder-
handelnd auftreten läßt , hatte er ein persönliches Verhältniß , fast
zu jeder weltgeschichtlichen Situation , die er beschreibt , hatte er eine
persönliche Stellung , in vielen spielte er selbst eine active Rolle.
Daher sind seine Urtheile über Menschen und Sachlagen so wan¬
delbar , sie werden uns jedesmal nur begreiflich , wenn wir uns in
die augenblickliche Lage des Schreibenden versetzen können . Reißt
man aus seinen Werken einzelne Stellen heraus , so kann man z. B.
die Päpste Engen und Felix , die Kaiser Sigmund und Friedrich,
die Cardinäle von Arles und von Taranto , die französische Con-
cilienpartei und die der Curialisten oder die der deutschen Neutralen
nach Belieben schwarz oder weiß darstellen und seine originalen
Worte dafür zum Beleg anführen , wie das denn auch reichlich ge¬
schehen ist . Niemals darf man ihm unbefangen nacherzählen , nie¬
mals ihm ganz trauen . Und doch kann man auch nicht wohl sagen,
daß er absichtlich entstelle oder lüge . Es ist eben die Tendenz , die
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jeden seiner Sätze färbt , es ist der rednerische Schwung , der auf
jede Thatsache ein halbwahres oder gar falsches Licht fallen läßt.
Der betheiligte und im Schreiben genirte Staatsmann liegt fort¬
während im Kampfe mit dem freimüthigen , ausplaudernden Dichter.
Mithin kann die historische Kritik sich selten gegen diese oder jene
Stelle seiner Werke richten , sie muß vielmehr stets achtsam neben¬
hergehen , sich Einsicht und Uebersicht erwerben und am meisten
einem guten Jnstinct vertrauen.

Bei den Commentarien über das basier Concil entsteht noch
die besondere Schwierigkeit , daß keine gleichzeitige Geschichtserzäh¬
lung uns einen Maaßstab zum Vergleich darbietet . Das historische
Interesse wurde am Concil von dem polemisch -canonistischen so sehr
überwogen , daß zwar eine Fluth von Reden , Streitschriften und
Disputationen entstand , aber außer Enea Silvio nur ein einziger
Mann , so viel wir wissen , an eine sorgfältige Aufzeichnung der
Vorgänge dachte . Dem analog verordnete das Concil eine Samm¬
lung der zerstreuten Acten seines costnitzer VorgängersI und berief
sich hundertmal auf dessen Decrete , soweit sie die Autorität der all¬
gemeinen Concilien aussprachen ; der . Männer aber , die damals an
der Spitze gestanden , eines d' Ailly , Charlier , Zäbarella ward zu
Basel fast niemals gedacht.

Jener einzige Chronist des basler Concilü war Johannes
von Segobia,  gerade der Mann , dessen Berichte , wenn sie vor
uns lägen , wir allen andern vorziehen würden . Er war unter den
ersten , die sich zu Basel einfanden , und unter den letzten , die das
verlegte und aufgelöste Concil verließen ; er war bei den wichtigsten
Verhandlungen betheiligt und wurde zu den schwierigsten Legationen
abgesendet ; er war nächst d'Allemand der thätigste und bedeutendste
unter den selicianischen Cardinälen . Sein fester Sinn , seine ehr¬
würdige Rühe und seine sittliche Milde befähigten ihn vor andern,
der wahre und treue Geschichtschreiber des Concils zu werden.
Sein umfangreiches Werk harrt noch der Veröffentlichung , nur Aus¬
züge und abgerissene Stellen lassen auf das Ganze einen ungefähren
Schluß machen 2) . Segobia schrieb in einfachem , kunstlosem Stil

') katrio . ex. 113.
h Einen bis ins Jahr 1443 reichenden Auszug verfertigte uni 1480

Agostino de' Patrizzi , Lanonicus zu Siena , im Aufträge des Cardinals
Franceseo de' Piccolomini , des nachmaligen Pius III . Diese sogenannten Lota,
?atrioiaua benutzte schon der Bischof Spond e in seinen kirchlichen Annalen.
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eine actenmäßige Geschichte des Concils von seiner Eröffnung bis
zu seinem Ende; er gab sorgfältig, der Zeit nach vorschreitend, die
Sessionen und Daten an, fügte Wohl auch die Decrete, Bullen,
Ausschreiben und sonstige Dokumente in aller Vollständigkeit seinem
Texte ein.

Im Gegensatz zu diesen Geschichtswerken, die der Nachwelt
nur in wenigen Handschriften aufbewahrt sind, fanden die pole¬
mischen Flugschriften , Disputationen und Tractate  eine
reißende Verbreitung. Die kleineren Werke eines Torquemada und
Cusa von der einen, eines Tudeschi, Segobia und Courcelles von
der andern Seite wurden in unzähligen Abschriften über die abend¬
ländische Welt ausgestreut. Dazu kämen die eigentlichen Libelle
oder die Schmäh- und Fluchschriften und die Apologien beider Par¬
teien. Einige trugen gleichsam officiellen Character, ja sie wurden
nicht selten förmlich bullirt, wie die von Eugen, meistens aus Flo¬
renz erlassenen, die man mit den Anfangsworten zu bezeichnen
pflegte, Dons novit, Nasses , lioin postitornin, Oissiranlnre non
possullws u. a. Andere, noch mannigfaltiger an Form und Ge¬
halt, gingen von Privatpersonen aus, bald von fanatisirten Mön¬
chen, die das Schicksal der Kirche nach den 7 Weltreichen des Pro¬
pheten oder den Bildern der Apokalypse weissagten, bald von
bezahlten Schöngeistern, die mit einem bewundernswertheu Wort¬
reichthum zu schimpfen wissen, bald von fürstlichen Advocaten, die
das Heil der Kirche zufällig immer gerade da fanden, wo der Vor¬
theil ihres Brodherrn lag, bald von päpstlichen Cancelisten, die ihr
erkauftes Amt wie ein Capital betrachteten, dessen Zinssatz mit den
guten oder trüben Allssichten ihrer Partei stieg und fiel. Der

Vollständig veröffentlichten sie zuerst 1,al >do ot Oossart Loncil. XIII .,
dann Haräonin w. IX. seiner Conciliensammlungnach dem Apograph der
K. pariser Bibl. , daraus entnahm '1. V. seiner Sammlung den
Abdruck. Inwieweit Patrizzi, der Epitomator, seine curiale Gesinnung in das
Werk hineintrug, ist schwer zu entscheiden; da er indeß außer einigen an der
Curie fix-gewordeneu Traditionen nur den Segobia benutzt zu haben scheint, so
muß dieser sehr unbefangen und ohne die Tendenz seiner Partei geschrieben ha¬
ben. Einzelne Stellen aus seinem Werke sind in Koch' s Lauotio xraZirmtkou
und in Pa lackh' s Gesch. von Böhmen Bd. 3. Abth. 3. veröffentlicht. Die
K. K. Academie der Wissenschaften zu Wien gedenkt, wie wir hören, das volu¬
minöse Werk vollständig zu ediren und sich zu ihren vielfachen Verdiensten um
österreichische Geschichte auch dieses große um die Welt- und Kirchengeschichte zu
erwerben.
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Federkrieg trat an Stelle des Wortkrieges , seit die engenianische
Partei Basel verließ . Berechnet waren die Pfeile und Stacheln
der Agitation auf den höhern Clerus und die Fürstenhöfe , von deren
Adhäsion der Sieg dieser oder jener Partei abhing . Hier aber
herrschten wieder die Interessen des Vortheils und der Politik.
Und auch sonst wurden durch die Flugschriften , wie es stets geht,
nur die Anhänger derselben Partei noch mehr befestigt , von ihren
Gegnern aber nicht einer bekehrt.

Man hat den wenigen Humanisten jener Zeit , die überhaupt
zur kirchlichen Zeitfrage in eine Beziehung traten , die schnöde Feil¬
heit ihrer Feder zum Vorwurf gemacht . Sie dachten alle ungefähr
wie Poggio , von dem oben schon gesprochen wurde . Der eine schrieb
im Dienste des Herrn , der ihn bezahlte , der andere übte seinen
Stil in dem beliebten Tone der Jnvective . Herzlichen Antheil an
den Zänkereien nahm nicht einer voll ihnen . Sie blieben unterein¬
ander , welcher Partei sie auch dienten , im besten Einvernehmen und
dachten nicht daran , ihre Worte nach dem Gewissen abznmessen.
Jndeß hielten sich die meisten lieber an Engen , der freigebiger in
Pfründen und Ehrengeschenken , außerdem von reicheren Cardinälen
umgeben war . Wie geringen Werth man in diesem Kreise auf die
treue Anhänglichkeit an eine und dieselbe Partei legte , wie weit
man entfernt war , in einer Apostasie etwas Unehrenhaftes zu sehen,
mag das Beispiel des Lorenzo Valla  zeigen . Er war an Eugen 'S
Curie sehr übel angeschrieben , weil er unter dem Schutze Alfonso 's,
des Concilfrenudes , die constantinische Schenkung mit den Waffen
der Kritik entglanbigt ' ) . Als aber sein Brodherr sich mit Engen
ausgesöhnt hatte und den Autor eine Sehnsucht anwandelte , seine
Verwandten und Freunde in Rom wieder einmal zu besuchen , wandte
er sich höflich und demüthig an ein paar der einflußreichsten Car-
dinäle und gab unter andern guten Worten zu verstehen , daß die
Curie von seiner gewandten Feder auch wohl einmal Nutzen ziehen
könnte . Vor Eugen leistete er geradezu Abbitte und erbot sich zum
rüstigen Kämpfer für die päpstliche Sache )̂ .

fl De talso orsäita ot emsntlta Oonstantini donatione Dsolamatio in
s. Oxx . Lasil . , 1540.

fl S . Briefe an die Cardinäle Scarampo und Landriani finden sich in
der (höchst seltenen ) nnverstümmelten Ausgabe der Lxistolaekrinoixum
etc . des Hioron . vonsslinus  Venot . , 1574 p . 346 . 352 . Im Briefe an
den Cardinal - Kämmerer heißt es unter anderem : Verum oum non minus-



2Zg I . 12 . Enea 's Dialoge , eine Streitschrift.

Unser felicianische Secretair und Humanist , der bei dem Feder¬
kriege nicht müßig bleiben konnte , suchte nach einer geistvolleren Form,
um zu seinem und seiner Partei Vortheil die allbekannten Argu¬
mente noch einmal vorznbringen und zugleich seinen überlegenen
Geschmack gegen die Rechtsgelehrten und Theologen zu beweisen.
Ohne Zweifel hatte er schon manche Streitschrift verfertigt , so wird
eine erwähnt , die mit dem Worte Olmistus begann und gegen Eugen
gerichtet war ' ) . Ferner schrieb er nun eine Reihe von Dialogen,
in welchen die mittelalterliche Disputirkunst mit dein gemischt er¬
scheint , was er nach Cicero 's Tusculanen und sonstigen Angaben
oder nach Poggio 's Vorgang für sokratische Methode hielt ") . Be¬
quemer konnte zur Durchführung von Streitfragen keine Form sein,
da hier der Schriftsteller auch den Gegner in seiner Gewalt hat.

Die Veranlassung zu dieser Schrift gab ein Gutachten , welches
die cölner Universität , vom dortigen Erzbischof anfgefordert , über
die Autorität der allgemeinen Concilien und des basel 'schen insbe¬
sondere abgegeben ") . Es bestand aus drei Propositionen . Die erste
behauptet die Obergewalt der in einer Synode versammelten Kirche
über alle ihre Glieder , also auch über den Papst . Die zweite ist
gegen die deutsche Neutralität gerichtet , die schleunigst , natürlich
aber zu Gunsten der Concilbeschlüsse , aufgehoben werden müsse,
wenn nicht ein unseliger Zwiespalt der Fürsten und eine stürmische
Erhebung des Volkes eintreten sollen . — Mit diesen Sätzen mußten
Papst Felix und der Cardinal von Arles zufrieden sein ; unbedingter
hatten sich selbst ihre treusten Anhänger , die Hochschulen von Wien,
Erfurt und Krakau , nicht aussprechen können . Aber einige Unent¬
schiedenheit oder vielmehr eine absichtliche Unklarheit ließ sich in
der dritten Proposition der Cölner finden , welche den rechtlichen

proäosss in xosternin posstra , gnain nno libollo »tianNt , etc . — In der Anrede
an Eugen (tlnä . x . 416 ) sagt er geradezu : st guiN ratraatationo oxns est et
gnast oblnttone , an tibi ins nnänin otbaro eta.

' ) im 13. der Dialoge.
liidellns I) Ia1 » § oruln Ne Asneralis (lonellit antdoritats et ^sstis

Lastleensinin , nach zwei wiener Mscr . gedruckt in Lo Hartl ^.naloeta Llon.
Vtnäob . 1v II . x . 685 - 790 . Die Abfassung der Dialoge fällt etwa in den
Nov . 1440 , wie aus der Erwähnung des bevorstehenden nürnberger Reichstages
am Anfang des 7 . Dialogs hervorgeht.

' ) bei Lnlasns Listor . Vntvors . karts . V . p . 460 , auch bei Liollsr
l . e . x . 677.
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Fortbestand des Concils betraf. Die als Synode versammelte
Kirche, hieß es darin, war unzweifelhaft zu Basel und ist noch da¬
selbst, wenn sie nicht in gesetzmäßiger Weise verlegt ist' ).

Welche Verlegung ist nun eine gesetzmäßige, die durch Engen
oder die durch einen Beschluß des Concils selbst? Im ersten Falle
war alles, was seit der Ansagung der ferraresischen Gegensynode
geschehen, nur das Werk einer ungehorsamen Rotte; im andern
Falle bestand die Synode noch zn Recht und ihr Papst war der
kanonische, Eugen der Ketzer.

Enea Silvio, bei Felix im Amt eines "Secretairs in Con-
ciliensachen," hielt eS für eine Bernfspflicht, die Academie voll¬
ständig vom Rechte des Concils zu überzeugen, was nach den Prä¬
missen, die jene selbst zugestanden, nicht schwer war und einen solchen
Aufwand von Gelehrsamkeit und Redekunst kaum erforderte. Er
bezeugt den deutschen Gelehrten im Allgemeinen die Freude, die
man zn Basel über ihr Gutachten empfunden, nur am Schluß dessel¬
ben finde sich ein gefährlicher Jrrthnm factischer Natur , er hoffe
sie durch seine Dialoge zu überführen, daß das Concil noch zu
Basel sei, ohne Bedingung und ohne Bedenken̂).

Die künstlerische Oeconomie der Dialoge ist eine höchst eigen-
thümliche. Als Repräsentanten der beiden Richtungen sind statt
fingirter Namen wirkliche Persönlichkeitenvon anerkannter Gelehr¬
samkeit gewählt. Die Sache des Concils vcrtheidigt Stefano
da Caccia,  aus Novara gebürtig, Doctor beider Rechte, Advocat
am Concils und Secretair bei Felix, stets ein treuer Anhänger
seiner Partei. Um seinen Sieg noch glänzender zu feiern, giebt
ihm Enea den Nico laus von Eues  zum Gegner, der sich zwar
damals schon vom Concil völlig losgesagt hatte, dessen Parteiwechsel
man aber kaum glauben wollte. So gewinnt die Vermuthung
Raum, Enea führe ihn vielleicht darum ein und überführe ihn, um
ihn wirklich heimzumahnen an den Hof des Concilpapstes, wo ihm -
die ehrenvollste Stellung verheißen wird.

Als elastisch-gebildeter Mann aber kann Enea sich nicht über¬
winden, noch eine Znthat in diesem Sinne zu geben. Er führt

ft Hase ( soolssik s^uoäalitor oongregnta ) Mit inäuditats in Lasite » et
nätine est , si non legitime trnnslats.

ft Ooneitini » s,äUnc esse L »si1öÄS Lks^ne vonäitions et ennotLtione.
ft kstrio.  op . 126.
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noch zwei Personen ein , die an der Disputation der beiden andern

nicht Theil nehmen , ja von ihnen gesondert ganz andere Materien

verfolgen , mehr sich besprechend nnd gegenseitig belehrend . Der

eine ist er selbst , der andere sein College Martin Lefranc,  ein

gebildeter Franzose , am päpstlichen Hofe zur Tischlectüre angestellt.

Enea und Martin — so ist die künstliche Situation angeord¬

net — kehren von einer Landpartie zurück , die sie von Basel aus

unternommen , um einmal die Last der Geschäfte abzuschütteln.

Ohne sie zu bemerken , treffen dann in der Nähe Stefano und Ni¬

colaus zusammen und erkennen sich als ehemalige Freunde vom

Concil her . Nicolaus erscheint verkleidet , weil er Nachstellungen

fürchtet , äußert sich aber sehr heiter , weil ein politisches Ereigniß , das

er eben erfahren , seinem Haß gegen die verwünschten Basler Genug-

thuung zu schaffen verspricht . Der König von Frankreich , den die

Concilfreunde schon ganz als den ihrigen betrachteten , hat sich auf

der Synode zu Bourges für Eugen erklärt , nnd auch die cölner

Academie hat Bedenken gehegt , ob die Synode zu Basel noch recht¬

mäßig bestehe . Nicolaus sieht ihren baldigen Untergang voraus.

Stefano dagegen ist trüber Stimmung : der Verfall der Kirche nnd

der Sitten liegt ihm am Herzen . Er wirft dem trinmphirenden

Freunde seine ehemaligen basier Redeü vor , wie er die Autorität

des Concils einst vertheidigt , wie er gegen Eugen nnd das Prä¬

sidium der päpstlichen Gesandten gesprochen . Schämst du dich nicht,

fragt er , die Farbe gewechselt zu haben?

Nicolaüs entschuldigt sich, so recht in Enea 's Weise , der dasselbe

Wort auch später auf sich selbst anwandte , mit dem Ausspruch Ci-

cero ' s , ein Gesinnungswechsel sei oft in Gefahr der beste Hafen.

Nachdem er so das Gewissen mit einem Citat abgefertigt , beschließen

beide , über den betreffenden Paragraph des cölner Gutachtens zu

disputiren . Damit später den Prahler die Niederlage beschäme,

muß Cusa zu seinem Gegner sagen : " O du leidest noch an der

alten Krankheit nnd rasest mit den Baslern ! Soll ich dir den

Kopf waschen ? "
Enea und Martin haben alles ungesehen behorcht , sie freuen

sich ans die Disputation zweier so scharfsinniger Gelehrten , und

während diese sich ans Ufer des Flusses setzen , lassen sie sich eine

Strecke davon , durch Gebüsche verdeckt , ins Gras nieder.

Das ganze Werk besteht aus 14 Dialogen , in denen die beiden

Paare sich abwechseln . Enea und Martin sind zum Belauschen da.
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ihre Gesprächspausen also genügend motivirt. Die der beiden an¬
dern werden künstlich herbeigezogen: von den Worten und Gründen
des Gegners überschüttet muß sich der Eine Zeit zum Bedenken
ausbitten, ein ander Mal geht Stefano bei Seite, um ein mensch¬
liches Bedürfniß zu verrichten, ein drittes Mal beten sie zur Ves¬
per u. s. w. Jur letzten Dialog, in welchem Cnsa dem Gegner den
Sieg zugesteht, treten auch Enea und Martin zu ihnen, gestehen
Alles gehört zu haben und gewinnen Cnsa's erschütterte Ueberzeu-
gung vollends für sich. So schließt der Dialog mit einem herr¬
lichen Siege der basler Sache und mit der fröhlichen Aussicht ans
ein Abendessen, zu dem Martin die Gesellschaft einladet.

Der Inhalt der beiden Serien von Dialogen kann hier nur
im Allgemeinsten angedentet werden. Am wenigsten folgen wir dem
unerquicklichen Laufe der kirchenrcchtlichcu Disputation. Sie geht
also von dem obigen Satze der Cölner ans, welchen Nicolaus auf
seine Weise deutet. Wiederum werden die Argumente aus der hei¬
ligen Schrift, den Kirchenvätern, frühem päpstlichen Decreten und
Shnodalbeschlüssen, endlich aber ans den Beschlüssen und der Ge¬
schichte des basler Concils selbst hergeholt. Denn die Verlegung
des Concils an einen Ort , wo mit den Griechen verhandelt werden
könne, die Ansprüche Avignon's , die Ansagung des ferrarcsische»
Concils, die Zulassung der niedcrn Grade zu Sitz und Stimme,
das sind die sactischen Fragen, in denen Nicolans gleichfalls bald
unterliegt. So lebhaft und klar auch die Reden der Einzelnen an
sich sind, so wenig greift eine schlagend in die andere, ein Dialog
zusammenhänglich in den andern ein. Es scheint nur darauf anzm
kommen, dem Gegner einen undurchdringlichen Schwall von Citaten
und Sophismen entgegenzuwälzen.

Wie konnte man aber diese speciellen Rechtsmateriell erörtern,
ohne sich nach einigem Drehen um die Runde alsbald bei ben Prin-
cipien festzurennen! Der Papst, sagt Stefano, steht freilich über
allen Christen, aber nur wenn man sie getheilt betrachtet, jeden für
sich oder jedes Bisthum für sich, nicht aber, wenn sie alle zusam¬
mentreten wie in einer allgemeinen Synode (noir Loujuuetüri, sack
äivisiru). Auf diesem Felde wird Cusa durch einen Autoritäten-
beweis, der jedem basler Vater durch wiederholtes Anhören geläufig
geworden, hinter sein letztes Bollwerk zurückgetrieben: er verlangt
den Beweis durch Vernunstgründe. Ein solcher, meint er, zieme
gebildeten Männern allein, der andere bleibe für Schüler, Dema-

Voigt , Enea Silvio, i. 1Z
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gogen und Rechtsgelehrte. Jener »ist eines freien Mannes wür¬
diger, bei einem solchen hat immer die Vernunft mehr als die Auto¬
rität gegolten." —> Es ist der Vertheidigcr der päpstlichen Ober¬
gewalt, der dieses schwere Wort ansspricht, noch stolzer geht Stefano
aus das Thema ein. "Der Zeit nach, sagt er, steht die Autorität,
der Sache nach die Vernunft höher. Und obwohl die Autorität
guter Menschen für die unerfahrene Menge heilsamer erscheinen
dürfte, so ist die Vernunft doch für die Gebildeten passender." Doch
fügt er, um gläubigen Seelen keinen Anstoß zu geben, hinzu: zur
Erkenntniß hoher und verborgener Dinge sei freilich nur die Auto¬
rität der Schlüssel, und eS sei Pflicht der christlichen Demuth, die
eigene Vernunft der Schrift nachznsetzcn. Der Anwalt des Papst¬
thums aber, der Eusaner, ganz in die Doctrin und den Dünkel
eines Charlicr de Gerson eingeschnlt, bleibt dabei, die Vernunft
stehe immer höher, er verhöhnt den Gegner, der der seinigen wohl
wenig zutraue und sich darum hinter die Autorität flüchten wolle.

Nun wird ans dem Gebiete des Vernunftbeweises für und
Wider gesprochen, was sich in solchem Falle sagen ließ. Es beginnt
das sophistische Spiel mit jenen bildlichen Vorstellungen der Kirche,
die ein fast eanonisches Ansehn erlangt, vom Papst als dem Knecht
der Knechte Gottes, dem Hirten der Schafe Christi, von der Kirche
als der Mutter der Gläubigen und als dein mystischen Leibe Christi,
von Christo als dem Bräutigam und unsichtbaren Herrn der Kirche,
nicht zu gedenken des unendlich gemißbrauchten Bildes vom Papst
und der Kirche als dem Haupt und den Gliedern. Fast alle die
Fechterstückchen, die wir hier lesen, fanden wir schon in den Com-
mentarien über das basier Concil, hier wurden sie den Reden und
Schriften des pariser Theologen Thomas de Courcelles entlehnt,
des scharfsinnigsten Kopfes auf diesem Felde des "Vernunftbeweises."

In der zweiten Serie  von Dialogen fällt das Kampfartige
völlig weg. Die Redner rüsten und spreizen sich nicht wie Gla¬
diatoren, vergleichen sich auch nicht mit Hannibal und Scipio.
Enea und Martin führen freundschaftliche Unterhaltungen, die als
Jntermezzo's jener ernsten Disputationen dienen und vielleicht den
Gastgesprächen Poggio's nachgeahmt sind. Wie in des Verfassers
erster schriftstellerischer Periode überhaupt, werden die Früchte des
elastischen Studiums in Masse und mit eitler Prahlerei aufgetischt.
Hier ist er ganz der Redner und Dichter. Damit er sich recht frei
und mannigfaltig bewegen kann, haben diese Zwischenspiele keinen
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Zusammenhang unter sich. Sie knüpfen sich gewöhnlich ans die
lockerste Weise an irgend einen Satz oder ein Wort ans dem zu¬
letzt belauschten Gespräch an und gehen dann ans ein historisches,
antiquarisches, grammatisches oder rhetorisches Thema abwärts.

Der erste Dialog dieser Art verbreitet sich über das Landleben
im Gegensatz zum Geschäftsleben und zum Studirzimmer, wobei
denn Virgil's Lehrgedichte die frische Rheinluft ersetzen müssen. Die
dritte züchtigt die Unwissenheit und die barbarische Sprache der
Juristen, der Verehrer der Glosse, die mit reichlichen Schimpfreden
bedacht werden. Hingegen wird das Amt eines apostolischen Secre-
tairs, wie er sein soll, im Beginn des 11. Dialogs in seiner vollen
Würde gepriesen. "Der Titel eines Secretairs ist ein hoher, er ist
verehrungswürdiger, als unsere Elstern (die Juristen) meinen. Der
ist nach meiner Ansicht wahrhaft Secretair und dieses gewichtigen
Namens würdig, der die Worte zu wählen und geschickt zu verbin¬
den weiß, der die Kunst kennt, Leidenschaften zu besänftigen und
hervorznrnfen, in dessen Schriften Feinheit, Witz und eine des freien
Mannes würdige Bildung durchleuchten, der das ganze Alterthum
und die Fülle der (historischen) Beispiele inne hat, dem auch die
Umrisse der Canones und des bürgerlichen Rechts nicht unbekannt
sind, der endlich Alles, was in der Ausfertigung von Briefen vor-

>kommen mag, geschickt und schmnckvoll ans dem Gedächtnis) zu schrei¬
ben im Stande ist," also der tnllianische Epistolograph, der Redner
und Dichter').

Der 5. Dialog bringt uns eine Definition der Begriffe von
roliA-iosus, saosr und saiietug, der Schluß des 7. erklärt eine
Stelle Virgil's, der 9. besteht aus einem archäologischen Vortrag über
die Rechnung der Tages- und Nachtzeit bei den Alten, im 11. finden
wir eine Uebersicht der Geschichte der Franken in der Consusion,
welche die frühere Geschichte des Mittelalters überhaupt verdunkelte.

Das war eine Disputation im höhern Geschmack, nicht bloß
canonistisches Gezänke und theologisches Geschwätz. "Wir haben
uns, wie mir scheint— läßt Enea den Martin sagen— mit mehr

') Als Probe, wie Enea das meinte, mag das Decrct über die Feier der
Heimsuchung der Jungfrau Maria dienen, welches vom Concil in seiner 43.
Sitzung am 1. Jnli 1441 angenommen wurde(bei LI an 81 XXIX. p. 211).
Daß Enea es verfaßte, wissen wir ans katrio . ox. 122. Die kurzen und
klaren Sätze und die epische Kunst, mit welcher die biblische Erzählung behandelt
wird, erinnern an Pins' II Gedanken, den Bnllenstil zn reformiren.

16*
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Nutzen einer solchen Disputation hingegeben, wie den kirchlichen
Horen jene Menschen, die Zungen und Lippen für Gott bereiten,
das Herz aber für sich und ihre Begierden znrückbehalten. Wahr¬
haftig, ich denke, dieses Absingen von Psalmen und Hymnen ziemt
sich mehr für Mönche als für uns. Jenen, die in einem Kloster
eingeschlossen sind, ist es eine Erleichterung der langen Weile und
des Nichtsthuns. Gebildeten Männern aber ist es ein Ekel, täglich
dieselbe Leier(oantllmmm) abzusingen. Ich für mein Theil, wenn
mich nicht die Autorität der Kirche zwänge, möchte mir lieber die
Bibel auf einzelne Tage eintheilen und sie so innerhalb eines Jahres
durchlesen. So wollte ich meinen, mir mehr zum Nutzen und Gott
mehr zur angenehmen Verehrung gethan zu haben."

Enea ist ganz derselben Meinung und macht den Vorschlag, es
solle studirenden Geistlichen eine Dispensation verliehen werden,
kürzer zu beten; bis dahin müsse man sich schon fügen.



Zweites Buch.
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Erstes Eapitel.

König Friedrich III und die ersten versuche zur Lösung der
kirchlichen Neutralität . Enea Silvio verläßt Basel

(v . Febr . 144« - Jan . 1443 ) .

44nsere Erzählung und der Mann , dessen Leben wir verfolgen,
bewegen sich nun über ein Decenninm hinaus vorzugsweise auf
deutschem Grund und Boden . Italien und Deutschland , Papst und

Reich , und unser Italiener , beide verknüpfend , auf deutschem Boden,
das sind die Momente , die diesem Zeitraum ein Interesse geben.

An Stelle des früh dahingegangenen Königs Albrecht II wähl¬
ten die zu Frankfurt versammelten Kurfürsten am 2 . Februar 1440

den Herzog Friedrich V von Oesterreich , das Haupt des habsburgi¬
schen Hauses . Er nannte sich als römischer König Friedrich  III ' ) .

Sein Vorgänger hatte gezögert , bevor er die bedenkliche deutsche
Krone annähm . Noch länger zögerte Friedrich , und in der That
entfaltet sich ein unlustiges Bild vor unserm Auge , mögen wir
dasselbe auf das deutsche Reich , auf die habsburgischen Erblande,
auf die Kirchenverwirrung oder auf den Mann richten , der sie alle

zu zügeln und zu ordnen berufen wurde.
Um die Festigkeit des Reich sVerbandes  stand es so traurig,

daß selbst Herrscher wie der kluge Sigmund und der kriegerische
Albrecht die Sorge dafür am liebsten weit von sich warfen . Die

' ) So in allen Documenten ; so thun ferner seine Zeitgenossen und auch
noch sein Biograph Grünbeck . Ihn mit seinem neuesten Biographen , Jos.
Chmel , den Vierten zu nennen , hat freilich ebensoviel für sich.
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Oligarchie der Fürsten hatte das Kaiserthmn längst zn einer Idee
ohne Wesen , zu einem Namen ohne Macht herabgewürdigt . Es
fehlte nicht an einzelnen kräftigen und noch weniger an klugen , ihren
Vorthcil Wohl erwägenden Fürsten , aber um so schlimmer für das
Reich , wenn nicht eine gefürchtete Hand die selbstsüchtigen und aus¬
einanderweichenden Interessen zügelte und zusammenzwang . Wohl
nur weil Scheu und Besorgniß vor dem künftigen Oberhaupt von
vorn herein mangelten , war die Königswahl von 1440 eine so ein¬
trächtige . Unter den Kurfürsten gönnte keiner dem andern die Krone,
jeder aber gönnte sie dem Herzog der entlegenen Steiermark . In
ihrem sicbengliedrigen Collegium war eine Lücke, die zugleich auf
die wundeste Stelle des Reichs deutete : Böhmen hatte keinen König,
man mußte sich einen Beauftragten seiner Stände gefallen lassen.

Uebrigcns scheint es , daß man im Reiche sehr wenig von der
Persönlichkeit des neuen Königs wußte . Er war zu Wien gewesen,
als Albrecht dort die deutsche Krone annahm , hatte auch wohl dazu
mitgewirkt , sonst sich aber , schon seiner Jugend wegen , in Reichs¬
geschäften nicht Hervorthun können . Kein Vorurtheil sprach für oder
gegen ihnJ.

Freilich war Friedrich , als ihn die Wahl traf , der Chef des
Hauses Oesterreich.  Alles aber , was ihm als solchem außer
seinem erblichen Herzogthum zukam , war eher geeignet , seine wirk¬
liche Macht zu verringern , als zu vergrößern : endlose Wirren ent¬
sprangen ihm daraus und wenig Vortheil . In den sogenannten
hintern Landen , also in Steier , Krain und Kärnthen , war er Lan-
deöfürst , aber auch hier drängte ihn von allen Seiten ein störriger
Adel , der während des Bruderzwistes in der herzoglichen Familie
und im Bürgerkrieg emporgewachsen war . Wenige der mächtigeren
Geschlechter schlossen sich dem Hofe an . Die Cillh dagegen hatten
unter Sigmund 's Fittigen ein Gebiet und einen Einfluß erworben,
der sie nur noch den Namen unmittelbarer Reichsfürsten wünschen
ließ . Mit dem ehrgeizigen Grafen Ulrich von Cillh , der unter
König Albrecht gewagt hatte , seine Hand nach der böhmischen Krone
auszustrecken °) , lag Herzog Friedrich schon seit sieben Jahren im
offenen Kriege , manches Schloß war ihm und seinen Anhängern

') Ungefähr so urtheilt auch Dropsen  Geschichte der preußischen Politik
Thl . 1 . S . 635 ff.

0 L.. 8 . Listor . Lodsm . ox. 55.
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bereits entrissen worden . Die geringeren Edlen , seit mehr als
dreißig Jahren des Vasallengehorsams entwöhnt , seit dem Tode des
mannhaften Herzogs Ernst , Friedrich ' s Vater , völlig zügellos , nah¬
men keinen Anstand , wenn es ihnen gelegen war , im Dienste des
mächtigen Grafen zu fechten . Ihre Zwiste untereinander entschied
das Faustrecht ; der Landesherr konnte kanm seine eigenen , ge¬
schweige seiner Unterthanen Rechte schützen. Die Städte dieser
Lande waren an ' sich klein und machtlos , die Stände , im vollen
Gebrauch ihrer Freiheiten , am wenigsten zu Geldbewilligungen geneigt.

Dazu kam eine unselige Zerspaltung des haböbnrgischen Hauses
und seiner Lande , veranlaßt theilS durch den frühzeitigen Tod König
Albrecht 's , theils durch den Mangel eines festen , klaren Hausgesetzes,
theils durch die verschiedenen Charactere der Familienglieder . Nicht
selten mengten auch noch die stolzen Vasallen ihre Hände hinein.
Herzog Friedrich war der Aelteste des Hauses , selbst aber erst im
24 . Lebensjahre , als er die Vormundschaft über den Sohn seines
früheren Vormundes , über den Herzog Sigmund von Tirol , auf
sich nahm . Die tirvlischen Stände gestatteten es nur mit Unmuth
und Mißtrauen , unter Bedingungen und Clanseln . Noch verwickelter
wurde Friedrich 's Vormundschaft über den jungen Ladislav , den
nachgeborenen Sohn Albrecht ' s , den Erben der ungarischen und böh¬
mischen Königskronen und des Herzogthmns Oesterreich . Au seinem
Bruder Albrecht hatte der Herzog am wenigsten eine Stütze , sie
waren einander völlig unähnlich : jener , obwohl um drei Jahre
jünger , trachtete nach Unabhängigkeit , war rücksichtslos , stolz und
kriegslustig , der Interessen des Bruders achtete er ebenso wenig als
der Gesammtinteressen des habsburgischen Hauses ' ) .

Richten wir nun unfern Blick ans diesen Friedrich , der über
ein halbes Jahrhundert die deutsche Krone getragen hat , so muß
zum voraus bemerkt werden , daß sein Eharacter in den Grundzügen

' ) .4 . 8 . Luroxrr ox . 22 ml üu ; Chmel , Geschichte König Friedrich 's IV.
Th . 1 . S . 410 ss. 445 ff. Auch für die obige Darlegung der Lage Friedrich ' s
in seinem Laude habe ich das Werk dieses gründlichen Forschers benutzt . Jeder,
den die Zeitgeschichte K . Friedrich 's beschäftigt , wird den musterhaften Regesten,
Materialien u . a . Veröffentlichungen des trefflichen Mannes viel und mit Freu¬
den Dank wissen . Wenn ich in Betreff der kirchlichen Angelegenheiten und auch
über Friedrich ' s Character andere Anschauungen gewonnen habe , so bin ich doch
weit entfernt , gegen die bedächtige Schonung und das milde Urtheil Chmel 's in
eine absichtliche Opposition treten zu wollen.
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derselbe war, als er, fast noch ein Jüngling, das Scepter annahm
und als er es mit zitternder Greiseshand hielt. Dieser eigenthüm-
liche Fall erlaubt uns, zu dem Bilde, welches entworfen werden
soll, auch manchen Zug zu benutzen, der erst aus seinem späteren
Leben berichtet wird.

Was konnte ein steier'scher Prinz viel erlebt haben! Bei sei¬
nem Vater und bei seinem Vormunde ging es so eingeengt und
nüchtern zu, wie später bei ihm. Große Ideen und weite Entwürfe
lagen ihrem Hofe fern, Wirthschaftlichkeitund Eigennutz geboten
sich fast von selbst. In seinem 21. Jahre unternahm Friedrich
eine Wallfahrt nach dem heiligen Lande, um dort, wie einst sein
Vater, zum Ritter des heiligen Grabes geschlagen zu werden.
Von ritterlichem Geist aber war kein Funke in ihm').

Sein Vater, Herzog Ernst, war eherner und dabei doch rüh¬
riger Natur gewesen, seine Mutter Cimbnrgis, aus polnischem Blute,
von solcher Körperkraft, daß sie leicht mit den Fingern eine Hasel¬
nuß zerbrach oder einen Nagel in die Wand drückte, dabei aber sehr
fromm, Fasten und Kasteiungen ergeben"). Von ihr erbte Friedrich
vielleicht die breite Brust und die mehr als mäßige Statur H, auch
ihre religiöse Erziehung mag nicht ohne Einfluß geblieben sein.
Aber das weiße, schlichte Haar, das milde, ruhige Auge, das wenig
bewegte lange Gesicht, der gesetzte Gang verriethen schon am Jüng¬
linge das stille phlegmatische Blut, welches in seinen Adern schlich I.
Die natürlichen Triebe traten so ruhig und bescheiden ans, daß er
keines sittlichen Kampfes bedurfte, um in dieser Beziehung tadellos
zu leben. Trunkenheit war ihm innerlichst zuwider, von Speisen
sagte ihm Obst am meisten zu. Schon einen unzüchtigen Scherz

' ) Chmel Gesch. I. S . 277. Jos . Griiubeck (Umtoria Rriiieriei IV st
^lsxliriil. I in Chmel 's österr. GeschichtsforscherI. p. 71) erzählt von dieser
Pilgerfahrt fabelhafte Dinge, z. B. wie Friedrich Lei feiner Abfahrt aus Aegyp¬
ten, um die nachschanendenMuselmänner recht übermiithig zu verhöhnen, den
Reichsadler wehen läßt ; Friedrich erscheint nämlich in dieser Erzählung schon
als Kaiser!

Chmel Gesch. I . S . 9 ; >1oll. OnLjiinianus Ns Oassaribn« atgus
Impp. Roman.: Rriä. III.

0 8. Vrantatns äs Rortuna v. 26. Juni 1444.
*) Griiubeck S . 67: RriiisrionL— M8X ineunts Msriti » virilem ani-

mum samgus in vultn oonstsnciain st moribus Aravitatsm xras ss lerrs
vospit. — V. 8. sxist. »ä Ossx. Lnlilinlev. 28. Dec. 1443: semper unius
est vultus, linst res sua Ksratur innert» stv.
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hörte er mit Unwillens. Seine Wünsche gingen nie über den er¬
taubten Genuß hinaus, und auch dessen sich zu enthalten, ward ihm
nicht schwer2). Immer schien er etwas scheu und verlegen: er
sprach wenig und lachte äußerst selten. Erst im Greisenalter be¬
gann er sich sicher zu fühlen, da wurde er mitunter bei Tafel unter
den geladenen Fürsten gesprächig und aufgeräumt und erzählte dann
ans seinem Leben und von seinen Vorfahren').

Zum Tragen und Dulden hatte ihn die Natur bewunderns¬
würdig ausgerüstet; darum wohl erreichte er ein so hohes Alter.
Schmach, Treulosigkeit, Täuschung, Verhöhnung, kurz Alles, was
einen Mann sonst in das Feuer der Handlung treiben kann, erregte
in ihm nur einen unbehaglichen, aufwallungslosen Unmuth und auch
dieser verlor sich bald wieder in den matten Wellen des Tempera¬
ments. Wo ein anderer außer sich geratheil würde, tröstete er sich
mit einem nüchternen Großvaterspruch. Hörte er von Schmähungen
gegen seine Person und Beleidigungen seiner Majestät, so meinte
er, die Zungen seien frei geboren und müßten frei gebraucht werden.
Warf ihm seine Gattin Leonora, eine Portugiesin von Blut , wohl
nur mit halbem Scherze vor: wer nicht Beleidigungen zu ahnde»
wisse, sei nicht Werth, seine Schaam zu decken, so eutgegnete Frie¬
drich lächelnd: es gebe eine Rache, deren Amt die Zeit verwalte.
Als er zu Wien belagert und ihm hinterbracht wurde, wie die
Bürger ihn mit den ehrenrührigstenSchmähreden angriffen, bemerkte
er nur, die Wetter träfen gewöhnlich die hohen Thürme und nicht
die Hütten, es gehe noch wohl ab, wenn er nur mit Worten ge¬
schlagen werdest

Die Zeit, das ruhige Abwarten war auch Schwert und Schild
seiner Politik. Man lachte und spottete über seine grenzenlose
Friedensliebe zu einer Zeit, wo alle Macht auf Truppen und alle
Achtung auf dem Schwert beruhte'). Unter allen Heiligen ver-

st -V. 8. äo liboror. oclnoat. j>. 969, Nsntalogus p. 681. 683, Oommont.
in ^ nton. I' anorin. I, 41. 45, II , 7; Grüubeck  S . 75.

st Ein wunderliches Beispiel in 8. Rist. I'riüerivib. Lollar II. p. 302.
st Grün deck I. o.
st Ranke ( Deutsche Geschichte im Z. d. Reform. I. S . 94. 96) legt sol¬

chen Zügen, wie sie Enea Silvio und Grünbeck erzählen, vielleicht zn viel Ties-
sinn untep. Der Gleichmuth Friedrich's entsprang wohl mehr dem Naturell,
als er ein Resultat der Ersahrung und Lebensweisheit war.

st Selbst Enea Silvio (Luroxa op. 22) spricht von seiner iugsns oupi-
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ehrte er den h. Georg am meisten, der ihm Schutz in Kriegesnöthen
gewähren oder vielmehr sich statt seiner um den Krieg kümmern
sollte'). Und doch hat er alle seine Gegner dadurch besiegt, daß
sie sich untereinander ausrieben oder daß er sie überlebte.

So behaglich er selbst sich in dieser Ruhe und Unschlüssigkeit
fühlen mochte, so fürchterlich waren sie den Räthen und Diplomaten
an seinem Hos. Hielten sie etwas für schnell-nothwendig, so schob
er es mit der größten Zähigkeit von einer Woche zur andern auf,
bis es zu spät war und die Sache eben vergessen werden mußte.
iUeruin irreouperabilinm sniirrnn lakieitas est oblivio , diesen
Spruch fand man in seinem Memorandenbuche. Ueberredimgsknnst
war eine Waffe, die gegen ihn nichts fruchtete. Die Verzweiflung
der italienischen Legaten, die ihn zum Türkenkriege anregen sollten,
besonders eines so hitzigen Männchens wie Campana, können wir
sehr wohl begreifen*).

Alle diese passiven Züge seines Wesens machten den König im
Reiche wie in seinen Landen zu einer kaum sichtbaren und fühlbaren
Persönlichkeit. Wer ihn kennen lernen will, muß ihn im häuslichen
Palast aufsuchen. Zur Wirthschaftlichkciteines Privatmannes be¬
fähigte ihn sein bedächtiger, practischer Sinn, der freilich auf diesen
engen Kreis gebannt erscheint. Wissenschaft und Kunst lagen ihm
fern: lateinisch sprach er wohl einmal, wenn es in den Rechts¬
geschäften erforderlich war, aber verehrte ihm jemand etwa ein
poetisches Erzeugniß, so verstaubte es ungelesen in seinen Schränken.
Auch die Rechtswissenschaft achtete er wenig, Äeil er meinte, sie

äitns pneis et otü ; ol. Grünbeck S . 69 . 71 ; ÜLpb . Volnterr . lib . XXIII.
x . 883 . u . a.

') Grünbeck S . 74.
' ) ckob . Xnt . Onrnpanus spist . VI , 15 : Lnesar elknsis ooulis optima

est proposito : nibil tmn sonornm , tnm strepens , cpio ille exoitetur ; nibil
tnm llmxnnm ntgus nrännm , <pnock is so lbotnrnm non prnsäivit . 8i ts-m
beim ol!m puximbit , gumn nnne stsrtit , vioimns . — spist . VI , 22 : nsseio
nn nnyuLin inenleseit . — Im 6ocl. lat . 12725 der münchener Hosbibliothek
finden sich iol. 30 einige Distichen von E ne a Silvio,  die ohne Zweifel von
Friedrichs Wesen abstrahirt sind:

Lonsilio eelsri potsris res clnosre MLAnns.
tzno>pno volss , xerount , <̂uLe mora lonZ» trnbit.und
Ingenia taräi rebns nee grsnäibus prosunt
Xso psrvis possuut nnäigus consulsrs.
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verdrehe nur das Recht'). Enea Silvio weiß manchen einzelnen
Ausspruch von ihm anzuführen, der einen ungewöhnlichen Geist zu
verrathen scheint̂). Wenn es nur hier nicht, wie so oft an fürste
lichen Höfen ergangen ist: die Schmeichelei ergreift irgend ein un-
bedeutendes Wort, formt es zu einer laconisch-geistreichen Wendung
um und vindicirt es dann dem Fürsten. Ferner ist die Umsicht
eines Herrschers in den staatlichen Geschäften schwer zu prüfen, weil
selbst eine specielle Forschung unfern Blick wenig anfhellt und immer
noch dem Zweifel Raum laßt, wie viel auf Rechnung des Ober¬
hauptes und wie viel auf die seiner Räthe zu bringen ist.

Andere Fürsten verschwendeten in Kleiderpracht und schönen
Rossen, in Jagdhunden und Falken, in Kriegszügen und Hoffesten.
A» Friedrichs Hof ging es zu wie in einem Geschäftsburean, in
seinem Hanse wie bei einem guten alten Sonderling. Edelsteine,
Perlen und sonstige Kleinodien waren seine Lieblingsneigung, er ver¬
stand sie zu prüfen, zu schätzen, anznordnen. Kein Händler betrog
ihn so leicht. Als er sich ans der Rückfahrt vom gelobten Lande
in Aegypten befand, stahl er sich in landesüblicher Kleidung, un¬
erkannt, mit einigen Inden bei den Jnwelenhändlern umher. Für
Krone und Kaisermantel soll er allein an Edelsteinen und Perlen
300,000 Ducaten verwendet haben; den vollständigen Kaiserschmuck,
wie er ihn bei festlichen Gelegenheiten entfaltete, schätzten englische
Juweliere ans eine Million Goldgnlden. Darin sparte er nicht,
damit prunkte er gern, aber mehr noch war es nach seinem Sinn,
wenn er im Garten sitzend oder auf dem Sorgstnhl seine stillen
Schätze durchmusterte und die ranhe Welt draußen toben ließ°).
Der Gartenbau, die Zucht der Weintrauben, süßer Birnen und per¬
sischer Aepfel waren ihm nächstdem der liebste Zeitvertreib. In seinem
Wiener-Neustadt schien er festznkleben, wie Enea einmal spöttelnd
sagt, weil das Obst dort wie in den Gärten der Hesperiden wuchs I,

' ) a . 8 . I' LntnIoAns b. I ' e ü lliossur . anseä . noviss . N. IV. ? . III . x . 650,
exist . nü dalsnt . äs V̂roeo v. 15 . Nov . 1443 ; Haxli . Volatorr . I. o.

0 Connnent . in ^ nton . kanorin . I , 37 . 38. II , 39 , III . 12 u . a.
h Grünbeck S . 71 — 73 ; a, . 8 . biuroxn cp. 22 ; 14ioln . Ldenäorlfsr

n Lsg. Loinan. (Autograph der wiener Hvsbibl. Fol. 327d) : vir Iviri aä
sndtilitates ingenii tarn in gsininis gnam ininsris non insüiocri inäustria
gnnüratns , inornin vsnnstnte oonsxieuus , aäso verdis inoässtus st injuriaruin
obliviosus etc . — cf. Beilage II.

Grünbeck  S . 74—76; a. 8. exist. aä 6ssx . 8oUieIr v. 1. Nov. 1443
und aä ckoli. vainpisium v. 8. Juni 1444.
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es war sein liebster Aufenthalt . Die Hofumgebnng war oft unge¬
halten über die idyllische Langweiligkeit deö --allzeit getreuen -- Städt¬
chens und sehnte sich nach Wien ; der Kaiser aber mochte lieber mit
der regelmäßigen , stillen Natur und mit gehorsamen Hausthieren zu
thnn haben als mit rohen Söldnerhanfen und rebellischen Unter-
thaneu . Seine astrologischen und alchymistischen Neigungen im Thurme
zu Linz traten erst in späteren Jahren hervor.

Am meisten ist ihm von seinen Zeitgenossen und von der Nach¬
welt seine übertriebene Sparsamkeit vorgeworfen , sie ist geradezu als
schnöder Geiz bezeichnet worden . Wir wollen ihn nicht dagegen in
Schutz nehmen , wie die päpstlichen Legaten , Enea Silvio und Car-
vajal es thaten , gerade sie, die des Königs schwache Seite wahrlich
am besten kannten ' ) . Weil aber des Menschen Herz an irgend
etwas hangen muß , so hing sich das Friedrich ' s an den Erwerb und
Besitz . Habsüchtig war er nicht . Die Sparsamkeit war ihm mehr
eine Beschäftigung , die Freude am Gelde und an Kostbarkeiten mehr
eine Liebhaberei . Einem Privatmann hätte man dergleichen leicht
verziehen ; an einem Regenten ist genaue Oeconomie anstößig , weil
sie seinen Blick leicht vom Großen und Ganzen abzieht . Friedrich
war als Herzog , König und Kaiser immer nur Hanswirth . Will
man seinen Kleinigkeitsgeist und die Armseligkeit seiner Interessen
mit einem Schlage übersehen , so lese man sein Memorandenbuch,
welches er etwa seit der Heimkehr aus dem gelobten Lande führte I.
Da finden sich Rechnungen , Wirthschaftsnotizen , Jnventare , Recept-
cheu, seichte Spielereien gemischt mit ernsten Sprüchen , die uns seine
Seele wie ein offenes Blatt überschauen lassen.

Dieser Mann kam mit dem Papste Felix fast zu gleicher Zeit
ans den Thron, - im Kirchenschisma fand er eine höchst schwierige
Aufgabe , für deren Lösung nicht einmal ein Weg abznsehen war.
Die Entscheidung stand factisch den Fürsten und Völkern zn , unter
ihnen hatte der römische König als Schutzhcrr der Kirche die erste
Stimme , die Initiative zum Handeln . Die Kirche selbst , gespalten
und in blindem Parteistreit verdüstert , zeigte sich unfähig , den Wider¬
spruch zwischen Reform und Einheit der Kirche zn lösen . Auch die
Fürsten , was konnten sie thnn ? Abgesehen von einer Reformation

') X. 8. LuropL op. 22; Carvajal's Ausspruch iu X. 8. Oomment. il>
Xntou. kiuiorm. III , 16.

si vollständig gedruckt in Lhmel Gesch. I . Beil. XXX.
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der Sitten , die weder in eines Papstes Macht noch in der eines
Concils oder eines weltlichen Herrschers stand , war eine mehr äußer-
liche Frage in 's Reine zu bringen , nämlich die Stellung der natio¬
nalen Kirchen zum römischen Primat . Ihnen eine würdige Unab¬
hängigkeit zu verschaffen , ohne deshalb die hierarchische Einheit zu
zerreißen , das forderte allerdings Hellen Blick , kräftigen Entschluß
und energische Durchführung , aber auch ein seltenes Maaßhalten
und Uneigennützigkeit . Von Gewicht war Friedrichs Gesinnung und
Thun für die gesammte Kirche , höchst bedeutsam für den Ausgang
der deutschen Neutralität.

Es mangelt in den Ereignissen , die wir nun zu berichten ha¬
ben werden , an großartiger Bewegung , an schnellvorschreitender
Handlung , an erhebenden Situationen . Dennoch sind sie der Schlüssel
zum Verständnis ; einer neuen und großen Culturepoche , zumal für
Deutschland . Das Schisma unter zweien Päpsten wurde geheilt,
aber um einen Preis , der ein Schisma im Glauben heranreifen ließ.

Vor seiner Wahl hatte sich Friedrich um den Zwist der Kirche
wenig oder garnicht gekümmert , selbst seine Räthe wußten nicht , wie
er darüber denke )̂ . Seine persönliche Frömmigkeit — er liebte den
Clerns , begünstigte Kirchen und Klöster , verrichtete seine Andachts¬
übungen mit ängstlicher Pünctlichkeit *) — > blieb immer eine private
Eigenschaft und ohne Einfluß im Cabinet . Engen war ihm gefällig
entgegengekommcn : er hatte ihm die später noch oft wiederholte
Glanbensbeqnemlichkeit ertheilt , sich einen Beichtvater zu wählen , der
ihn einmal im Leben und einmal im Sterben von allen Sünden
freisprechen könne °) . Aber auch vom Concil war Friedrich weder
beleidigt noch vernachlässigt worden . Es genoß in seinen Landen
großes Ansehn : der österreichische und steier 'sche Clerns hing ihm
an , desgleichen die wiener Hochschule ; des Königs Bruder Albreckt
hatte dein Papste Felix Obedienz geleistet.

Friedrich hatte die Krone noch nicht einmal angenommen und
schon wurde seine Gunst für beide Kirchenparteien ein Gegenstand
der Spekulation . Es kamen Sendschreiben und Boten . Das Concil
erösfnete ihn , die Aussicht , daß er sich, ohne weit zu reisen , von

' ) L . 8 . O'ominent . ocl. k'ea, z>. 80.
h Grünbeck S . 74.
h Chmel Materialien zur österr.I Gesch. I. p. 40 (erste Paginirung; in

der Folge ist bei den Chaten regelmäßig die zweite gemeint).
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seinein Papst als Kaiser krönen lassen könneI- dieser selbst sprach
mit den wärmsten Glückwünschen die Hoffnung aus, der neue König
werde mit ihm Hand in Hand gehen"). Auch ein Jndült , ähnlich
dem, welches Friedrich von Engen hatte, erhielt er vom Concil̂ ).
Er nahm dergleichen Gnaden von Engen wie von den Baslern an,
gleich als würde er der Seligkeit dadurch um so gewisser, aber noch
ließ er keine Begünstigung des einen oder des andern Thcils merken.

Am 6. April 1440 erklärte Friedrich nach langer Ueberlegnng,
daß er die Wahl annehme. Es hat aber noch 26 Neonate gedauert,
bevor er sich zur Königskrönnng einfand. Das Reich mochte diesen
Zeitverlust wohl verschmerzen, der Kirche aber brachte er große Nach¬
theile, die mir deshalb weniger bemerkt wurden, weil sie noch etwa
sechs Jahre lang in immer steigendem Grade fortdauerten. In
jener Zeit setzte sich nämlich die Neutralität,  die doch mir ein
provisorischer Zustand sein sollte und konnte, fast wie eine sanctionirte
Anarchie fest. Den Fürsten, zumal den geistlichen Kurfürsten und
den höheren Prälaten gefiel es sehr wohl, daß sie, der päpstlichen
Oberaufsicht ledig, in ihren Territorien nach Belieben schalten und
walten konnten, während zwei Parteien um ihre Gunst warben.
Aber Verwirrungen waren unvermeidlich, jede Rechtsentscheidung,
jede erledigte Stelle oder Pfründe, jede kanonische Strafe brachte
eine Gelegenheit dazu. In solchen Fällen triumphiren die Ränke¬
macher, die im-Trüben zu fischen wissen. Sie fanden es unter dem
Dache der Neutralität bald recht bequem und behaglich. Bei jedem
Ereigniß, welches eine Umgestaltung dieses Verhältnisses mit sich
bringen konnte, vor der Wahl König Albrecht's wie vor der Fried¬
richs, nach der Erhebung des Papstes Felix, fast auf jedem Reichs¬
oder Fürsten tage wurde die "Einung, Protestation und Appellation"
wiederholt, welche der deutschen Kirche, verbunden mit der pragma¬
tischen Sanction vom 26. März 1439, ihre selbstständige Stellung
sichertê).

Was aber die Fürsten ihre Einung nannten, war in der That
nur eine Schutzwehr gegen die lästigen Zumuthungen der Parteien,
sie selber band es nicht. Erzbischof Johann von Salzburg hatte

ff Schreiben v. 9. Febr. 1440 in Chmel  Material . I . Mo. 3. S . 72.
0 Breve v. 11. Febr. 1440 wiä . Mo. 4. S . 74, ans Enea 's Feder.
ff Jndult v. 15. März 1440 WM. Mo. 7. S . 81.
ff 6oolilasu8 Ilistor. Unssit. Iw. IX und ka ^nalä 1440 11. 10;

IVuerätweiu Kuvslä. äixl. VIII. p. 86. 92; katiio . ep. 101. 104.
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einen Scrupel , wie man das baSler Cencil als zu Recht bestehend
und doch zugleich Eugen als wahrhaften Papst anerkennen könne.
Er beruft im Januar 1440 eine Metropolitansynode , sie wagt nicht
zu entscheiden ; er bittet König Friedrich , die Sache von der wiener
Universität untersuchen zu lassen , hier erklären sich die Magister der
Theologie und der freien Künste entschieden für das Concil , die bei¬
den anderen Facultäten für die Neutralität ' ) . Die Herzoge von
Bayern - München und Albrecht von Oesterreich , der Pfalzgraf von
Simmern huldigten Felix ? Das alles hielt in Basel die sanguini¬
sche Hoffnung rege , bald das gehorsame Deutschland zu den Füßen
des Concilpapstes zu sehen . Es ging das Gerücht , auch König Fried¬
rich sei ihm sehr geneigt und gedenke sich in Kurzem für -ihn zu er¬
klären ^) . Hatte er der Versammlung doch das Geleite erneut und
wieder einen Protector im Namen des Reichs nach Basel gesendet.
Die Väter wollten der deutschen Nation entgegenkommen : sie wurde
des Fünften und Zehnten , der für Felix und seine Beamten erhoben
werden sollte , ausdrücklich entledigt ; ans dem künftigen Concil , über
welches die Synode mit den Kurfürsten Übereinkommen würde , sollte
Papst Felix nicht den Vorsitz führen I.

Merkwürdig ist , daß sich die Curie zu Florenz nicht minder
guten Hoffnungen hingab : hier galt es als ein erfreuliches Zeichen,
daß die deutschen Kurfürsten Eugen anerkannten und von Felix nur
als vom " Herrn von Savoyen -- sprachen I.

An Friedrich ' s Hof aber wirkten Vorstellungen und Einflüsse
ganz anderer Art . Der Erzbischof von Trier  war nach Oester¬
reich gekommen , Jacob von Sirk . Er hatte die Wähl des Königs
zu Stande gebracht , dem unschlüssigen Dietrich von Mainz die Erz¬
kanzlerwürde einstweilen abgenommen und holte sich nun zum voraus
seinen Lohn in Diplomen und Privilegien . Dieser Sirk , der in der
Geschichte der deutschen Neutralität eine Hauptrolle spielt , hatte seine
Schule auf den Concilen zu Costnitz und Basel gemacht , war dann

y IIaiisi2iu3 Olsrmania saora I . p. 523 . II . x . 476 . Der Bescheid der
wiener Univers. b. I-Iao . Lrann Hotit . Iiist .-Iit . VI . x . 181.

°) Bericht des Joh . v. Ast an den Hochmeister, Basel den 11. Juni 1440-
im G. Archiv zu Königsberg : — und (man ) getruwet euch ganß, daz der roem-
sche König und syn Broeder und ettliche andere groesse Heren und Fürsten sich
such ergeeben willen zu dem nüwen pawest.

' ) Die Bulle b. Ovolllaons I. o.
' ) Gesandschaftsbericht v. 3. Ang . 1440 im G . Archiv zu Königsberg.

L o igt , Enca Silvio . I. 17
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in Lothringen Canzler des Königs R6n4 gewesen nnd leitete die
schwierigen Unterhandlungen, die Sigmnnd von Siena aus mit Eugen
wegen der Kaiserkrönung Pflog, zu einein glücklichen Ende. 1439
bestieg er den erzbischöflichen und kurfürstlichen Stuhl . Seine diplo¬
matische Verschlagenheit galt für so unergründlich, daß man sich
wahrhaft vor ihm fürchtete. Aus Allem wußte er seinen Nutzen
zu ziehen, ein wirrer Zustand, wie der neutrale, war ihm gerade der
liebste. Mehr als das Reich lag ihm sein Bisthum, mehr als dies
seine Familie am Herzen. Er handelte mit den Aemtern seiner
Divcese und preßte seinen Clerus, um seine Nichten mit Grafen zu
verheirathen und glänzend auszustatten. Aber doch ließen sich die
Kurfürsten, zumal der Mainzer, gern von dem unermüdlichen Schlan-
kopf leiten; dem scheuen Könige wurde seine Zudringlichkeit bald zu¬
wider').

Jetzt ließ Friedrich durch ihn seinen ersten Reichstag  aus¬
schreiben: er sollte am S . Andreas-Tage (30. Nov.) 1440 zu Nürn¬
berg zusammeutreten und über den Zwiespalt der Kirche berathen̂).
Man hegte große Erwartungen, noch kannte man die Weise von
Friedrick/s Reichstagen nicht. Die Basler schickten außer anderen
Gesandten drei Cardinäle, den Patriarchen Alexander von Aquileja,
der dem Könige nahe verwandt war, ferner Grünwalder und Segobia,-
sie erhielten die ausgedehnteste Vollmacht, dem Könige und den Für¬
sten jedes Zugeständniß zu machen, um sie aus die Seite des Concils
hinüberzuziehen°). Als sie aber in Nürnberg ankamen, wurde hier
eben verkündet, der König gedenke sich nicht hieher, sondern erst zum
Mainzer Fürstenconvent zu begeben, der auf Mariä Reinigung an¬
gesagt war. Jacob von Trier nämlich hatte den Aufschub bewirkt
unter dem Vorwand, das Schisma habe die Gemüther allzusehr
verbittert, sie würden sich inzwischen wohl noch mehr vereinigen I.

0 Aschbach Gesch. K. Sigmund's IV. S . 103 ff.; dssta 1'revirornni
eä. VJttenbaeli et Llueller II. x. 325—335; Brief v. 1456 b. iOes IResanr.
^Iiecä. noviss. V. II. 1>. III. x. 348. Mit dem Urtheil des II. 8. Lomment.
m 4nton. ranorin. II , 39 vcrgl. Chmel Gesch. II. S . 168. 173 und dcss.
Regesten der I . 1450—56.

") Ausschrcibenv. 1. Juli 1440 in debmann Olironiea der freyen Reichs¬
stadt Speier. Dritte Ausg. S . 837.

0 iOatrlo. ex. 113.
st I . I - Müller,  ReichstagStheatrnm unter K. FriedrichV. von 1440

—1493. S . 13. 14; I'atrle . ep. 115.
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Die Aufmerksamkeit richtete sich mm auf deu Mainzer Tag,
den zweiten Reichstag  des Königs, dem zugleich die katholischen
Fürsten insgesammt, geistliche wie weltliche, in Person oder durch
Gesandte vertreten, beiwohnen sollten, um das Schisma zu heben.
Im Einladungsschreibens versprach König Friedrich persönlich zu
kommen und wünschte dasselbe auch von den Fürsten. Aber er selbst
hielt nicht Wort, schützte die Wirren in seinem Lande und in Ungarn
vor, die ihn znrückhielten. Vier seiner Räche wurden abgeordnet:
der Bischof Peter von Augsburg,  der längere Zeit in Basel
verweilt hatte und bei allen Parteien Achtung genoß? Bischof Syl-
vester von Chiemsee,  dessen ehrwürdiges Alter dem Könige wie

> den Fürsten Vertrauen einflößtc,- Thomas Ebendorffer von
Haselbach,  die theologische Zierde der wiener Hochschule, der gleich¬
falls mehrere Jahre am basier Concil als Gesandter des Herzogs
Albrecht von Oesterreich zugebracht°),- und Albert von Poten-
dorf,  ein höfischer Edelmann. Die beiden Bischöfe waren Anhän¬
ger der Neutralität, Ebendorffer mehr dem Concil geneigt. Ihre
ostensible Vollmacht war weit genug gefaßt, aber ihre geheime In¬
struction band ihnen wieder die Hände )̂. Sie sollten auf die An¬
kunft des Königs verweisen, wenn gewisse bedenkliche Puncte zur
Sprache kämen; eine Obedienzerklärungwar ihnen ausdrücklich unter¬
sagt, aber auch den Zutritt des Königs zum Neutralitätsbuude der
Kurfürsten durften sie nicht melden. Zur Hebung des Schisma
mochten sie ein Mittel Vorschlägen, welches seit dem nürnberger Tage
vom October 1438 fortwährend als die einzige Auskunft bezeichnet
wurde, sich aber der Ausführung nie auch nur genähert hat: Es
sollte nämlich ein neues, drittes Concil berufen werden, auf dem
Fundament des Decretes^ reguans ; es möge zu Speier, Trier oder
Mainz, zu Regensburg, Augsburg oder Constanz, am passendsten
aber nach des Königs Meinung zu Straßburg zusammentreten. Ver¬
weigern die Basler oder Eugen ihre Einwilligung, so werde der
König als Anwalt der Kirche mit Beirath der Kurfürsten thun, was
ihm gebühre. Doch müßten die andern christlichen Könige nicht ent¬
gegen sein, denn die deutsche Nation allein könne kein neues Concil

') Das an den König von Frankreich gerichteteb. Hn)'nalä 1440 n. 12
und b. Ooläast Iraxeratorum etc. Ktatnta Vol. I. p. 201.

") ol. s. tNironioon Mistriao. b. Lorlptt. rsr . ^.nstriao. 1 . II . p. 853.
Diese, v. 6. Jan. 1441 iin Anhang Mo. II. zn Chmel'S Regesten; jene,

v. 7. Jan. b. Unlisnns 6oä.. äizg. IV. Mo. 123.
17*
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veranstalten . Eine solche Instruction , hinter der vielleicht wieder
ein Kunstgriff des Trierers steckte, verbürgte gleichsam , daß es bei
der Unentschiedenheit der Geuüither (der snspsnsio anünoi -um ) blieb.

Papst Eugen scheint , nach der Wahl seiner Gesandten zu schlie¬
ßen , den Zeitpunct sehr richtig gewürdigt zu haben . Wiederum schickte
er , so glänzend die Versammlung zu werden verhieß , keinen Cardinal,
keinen Bischof ; seine Nuntien waren der Propst Nicolaus von Cues!
und Inan de Carvajal , ein Auditor der römischen Rota , beides :
Männer , die auf diesem Felde der Thätigkeit den Cardinalat erwarben , i

Des CusanerS Namen hat die Kirchengeschichte niemals ver¬
gessen ; er war ein Gelehrter , hat viel gesprochen und geschrieben.
Sein Aufsehen erregendes Wirken und seine frappanten Lebensschicksale
machten ihn znm Ziel für Auge , Mund und Feder seiner Zeitge¬
nossen wie der nachfolgenden Geschlechter . Wer aber hat von Juan
de Carvajal  gehört oder gelesen ? Die Briefe , die wir von ihm
übrig haben , sind nüchterne , kalt - objective Legationsberichte , die ver¬
traulicheren sind nicht copirt , gesammelt und gedruckt worden ; denn
er war kein Stilist , kein Ciceronianer . Nur eine seiner Reden liegt
uns vor , die er am 11 . Nov . 1448 auf einem Landtage zu Prag
hielt ; sie ist ungewöhnlich kurz , einfach und verständlich , streng -logisch,
ohne eine Spur von Rhetorik ; mit ernster Milde ermahnt sie die
böhmischen Ketzer , zu einem regelrechten Zustand in Staat und Kirche
znrückzukehren ' ) . Niemand schrieb das Leben dieses Cardinals , weil
er keine Lobhudler dafür bezahlte und auch keine reichen Nepoten
hinterließ , die es thaten . Wo er von den Schriftstellern jener Zeit
erwähnt wird , geschieht es mit Achtung , mit einer Art von Scbeu.
Der Cardinal von Pavia , der den rothen Hut durch seinen marmor¬
glatten Stil und durch blühende Standreden erwarb , urtheilte über
Carvajal also : »er erreichte durch eine göttliche Bescheidenheit der
Seele und der Miene das , was uns alle in Verwunderung setzte
und was außer ihm keiner von allen leisten konnte )̂ . " — Hier ist
ein Fall , wo statt der Worte die Thaten zeugen müssen . Wir ha¬
ben es mit einem Character von ungewöhnlicher Hoheit und Tiefe
zu thun , den der Leser gleich bei seinem ersten Auftreten in 's Auge
fassen mag.

Carvajal war etwa nm das Jahr 1400 zu Trnxillo in Estre-

/
') Die Rede findet sich im Ooä. Int. 5311 . der Münchener Hofbibl. kdl . 238.
0 darü . sapiens . Ooinment . p . 369.
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madura, auch der Heimath Pizarro's , geboren. Er studirte die
Rechte, siedelte sich nach Rom über und ward zmn Auditor der
Rota ernannt, ein tüchtiger Jurist, aber kein Gelehrter. Die mei¬
sten bedeutenden Politikers der Kirche machten ihre Schule ans dem
basler Concil und stiegen als Gegner oder Verthcidiger des Papstes,
empor; Carvajal's Namen treffen wir nirgends in den Chroniken
und Acten des Concils. Er folgte der Curie Eugen's , einfach sei¬
nem Amt obliegend, übrigens ziemlich unbeachtet. Kraft und Ta¬
lent pflegen sich hervorzudrängen, um zur Geltung zu kommen, Ehr¬
geiz und Ruhmesliebe spornten im 15. Jahrhundert, wie nur je in
der antiken Welt; sie waren Carvajal fremd, es lag in seinem
Wesen, daß er sich aufsuchen ließ. Niemand hatte auf die stille
Strenge seiner Religiosität geachtet, denn sie zeigte sich nicht, wie
bei andern, durch die Theilnahme am schmutzigen Parteiwesen der
Kirche. Noch als Cardinal wohnte er in einem bescheidenen Hause,
ohne Putz und Prunk; man sah nicht die groben Zeuge, die er
unter dem Purpur trug, nicht seine Fasten und Bußübungen. Der
felsenfeste Grund, auf dem seine Sittlichkeit ruhte, waren seine
strengen Begriffe von Pflicht und Gehorsam. Er wußte nicht an¬
ders, als daß sein Leben der Kirche und insbesondere der Hoheit
und Macht der Stellvertreter Christi gewidmet sein müsse. Ein
uneigennütziger Diener, war er doch von einem kriechenden Sclaven
der Päpste weit entfernt. "Er hing von der römischen Kirche ab,
nicht von dem Wink ihrer Fürsten." Als später Paulus II der
beschworenen Wahlcapitulation Hohn sprach und die Cardinäle, oft
mit frecher Gewalt, zur Bestätigung eines Wechselbalges nöthigte,
unterschrieb einer nach dem andern; vom ganzen Collegium wider¬
stand allein der fast siebenzigjährige Carvajal').

Seine Talente wie sein Character entfalteten sich am herr¬
lichsten in der kirchlichen Diplomatie, seine Legationen waren der
Wirkungskreis, für den er geboren war. Der Cardinal von Pavia
zählt ihrer 22, fast stets hatten sie glücklichen Erfolg'). Papst Eugen
zog ihn zuerst ans dem Dunkel des Geschäftslebens hervor: gleich

' bei seiner ersten Gesandtschaft nach Florenz machte Carvajal mit
energischer Schärfe die Würde des heiligen Stuhles geltend').

i) 6arcl . I' apieiis . Louaiirsnt. p. 371.
') Mlä. x. 453.
si Xallli Vita ,Ian. Lliwetti b. Vlrrratorl Korlptt. XX. p. 547.



262 II . 1. Carvajal. Die Legaten des Concils 1441.

Seitdem fand er keine Ruhe mehr an der Curie . Alle fünf Päpste,
die er auf dem Stuhle Petri sah , bedienten sich seiner zu den wich- ,
tigsten und schwierigsten Unterhandlungen . Allein in Ungarn war >
er später sechs Jahre lang im Türlenkriege thätig . Der Mühen
und Strapazen , der Widerwärtigkeiten und Aergernisse hat er un¬
sägliche erduldet . Niemals suchte er einem Aufträge auszuweichen,
selbst wenn kleinliche und schmutzige Geschäfte ihm zugewiesen wur¬
den . Bald ging er in die gefahrvollste Situation , bald zum dritten
und vierten Male zu zähen Naturen , denen jeder Schritt erst durch
Dingen abgerungen werden mußte . Immer trat er ohne geistlichen
Stolz und ohne Geldgier auf , er brachte , heißt es , von allen seinen
Reisen nichts heim als den Ruhm eines keuschen Priesterthums.
Seine Rede war ernst und gesetzt , dabei verlor er niemals die
Heiterkeit des Lebens und war ein angenehmer Gesellschafter . Unter
den politischen Ränkeschmieden und den zanksüchtigen Theologen,
unter den gewissenlosen Lüstlingen und eitlen Literatoren machte die
bescheidene Einfachheit seines Wesens einen unwiderstehlichen Ein¬
druck . Albergata mochte würdiger und heiliger , Cesarini schwung¬
voller und glänzender erscheinen , auf Carvajal 's Miene ruhte der
Ausdruck einer sittlichen Majestät ' ) .

Der als Apostat in Deutschland verrufene Propst und der un¬
bekannte Auditor waren also Eugens Gesandte zum Mainzer Tage.
Die Basler traten mit ganz anderem Pomp auf : zu den drei Car-
dinälen , die schon nach Nürnberg bestimmt gewesen , wurde noch
d'Allemand hinzugefügt . Aber schon die Präliminarien des Reichs¬
tags brachen ihre frohe Zuversicht . Segobia erschien zuerst als
Lateran -Legat in Mainz , er wollte die Jurisdiction ausüben und
sich der Insignien bedienen , wie auf dem nürnberger Tage von
1438 und auf dem Mainzer von 1439 sein College von Aquileja
gethan . Aber nur einmal betrat er den Dom mit vorangetragenem
Kreuz , dann ward ihm von Seiten der Fürsten die Weisung , man
wolle ihn zwar als einfachen Gesandten des Concils gern anhören,
aber Kreuz und Purpur müsse er daheimlassen , denn aus dem Ge¬
sichtspunkte der Neutralität könne er hier weder als Legat noch als

' ) Ueber Carvajal findet sich außer in den Comment. des Card , von
Pa via Manches bei da spar Vsronsns . in Nuratori Loriptt. 1' . III . ? . II.
x. 1028 und bei diaoon . II . x. 925L Mehr aber als ans diese Citate be¬
rufe ich mich auf das, was vou ihm noch erzählt werden soll.
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Cardinal gelten , ebensowenig wie ein von Engen nach seiner Sus¬

pension ernannter Cardinal , falls ein solcher ankäme . Seine Col-

legen begrüßte Johann von Lhsura mit ähnlicher Botschaft : den

von Arles würden die Fürsten zwar als Cardinal ehren , aber er

müsse ohne Kreuz , die andern auch ohne die rothen Mäntel kom¬

men . Die Gekränkten widersprachen heftig und wollten Opposition

machen ; als ihnen aber die Mainzer Bürgerschaft mit Aufkündigung

des Geleites drohte , mußten sie sich wohl fügen.

So erschien denn am 23 . März d'Allemand in der Fürsten¬

versammlung ohne Kreuz , seine unmuthigen Collegen aber blieben

daheim . Jener sprach zuerst , dann als sein juristischer Beistand

Thomas de Courcelles , beide ausführlich über die oberste Autorität

des Concils , die Nothwendigkeit des Urtheils gegen Engen und der

neuen Wahl . Am folgenden Tage traten Carvajal und Cusa da¬

gegen aus , ihre Reden fanden , wie es schien , bei den Fürsten mehr

Beifall . Da mußte am dritten Tage , um ihren scharfen Angriffen

zu antworten , Segobia sich auf den Wunsch seiner Collegen doch

dazu verstehen , im einfachen Doctorgewande zur Disputation zu

kommen . Er las einen langen , in sechs Bücher eingetheilten Trac-

tat vor - die beiden Eugenianer ließen sich am nächsten Tage nicht

minder weitläufig ans - und wiederum wünschten die Basler gehört

zu werden . Die Fürsten indeß erklärten die Auseinandersetzungen

der Parteien für befriedigend klar , sie spotteten der theologischen

Schwätzer , die sich einbildeten , ihre Worte fielen in die Wagschaale ' ) .

Im Gefühl eines errungenen Triumphes , voller Ruhmredigkeit

und hämischen Spottes , berichtete Cusa an Cardinal Cesarini über

den Vorgang , wie Segobia ohne den rothen Hut und Mantel er¬

scheinen müssen , wie er mit zitternder Stimme , ohne Ordnung,

mehr mit Schmähungen als mit Gründen gesprochen , wie er selbst

aber die 'ffegobianische Theologie " glänzend widerlegt und die Ame-

disten völlig niedergeschmettert habe . Ihre Behauptungen nannte

er eitel Dunst und Rauch , Felix einen Wolf im SchaafspelzeJ . —

So spricht der unreine Fanatismus eines Apostaten.
Die ganze Disputation war nur ein langweiliges Vorspiel,

welches die Fürsten um des gerechten Scheines willen an ihren

') ? atrie . ex. 117. 118 nach Segobia's eigenem Bericht.
Der häßliche Brief, ohne Schluß und Datum bei LI»ns i XXXI. x. 186,

wird von Cnsa's Biographen nicht erwähnt.
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Ohren vorüberziehen ließen. Die Politik trat wieder in ihr Recht.
Am 4. April reichten die königlichen Gesandten die obenerwähnten
Avisamente ein, deren Angelpunct das neue Concil am dritten Orte
war )̂. Die Fürsten billigten den Vorschlag im Großen und Gan¬
zen, die Eröffnung des Concils wurde auf den 1. Aug. des nächsten
Jahres festgesetzt, den sechs vom Könige vorgeschlagenen deutschen
Städten noch sechs französische hinzugefügt̂). So lautete der öffent¬
liche Beschluß, mit welchem man die Gesandten Eugen's und des
Concils abtröstete, ohne selbst an seine Ausführung zu glauben.
Vielmehr ward insgeheim, auf Betreiben des Erzbischofs von Trier,
ein anderes Memorial in der Form von Avisamenten aufgestellt,
welches die Sache schon energischer anfaßte°). Darin wurde keiner
der Päpste anerkannt, aber der Wille gezeigt, jeden von beiden an¬
zuerkennen, wenn er der Nation gewisse Bedingungen zugestehe,
vor allem ein Concil berufe und die pragmatische Sanction be¬
stätige.

Friedrich hat diese neuen Avisamente weder bestätigt noch ver¬
worfen, er verfolgte den ersten Beschluß, den ihrerseits die Fürsten
sehr gleichgültig ansahen, und verwies wieder auf den nächsten Reichs¬
tags). Es zeigte sich schon damals, wenn auch noch unausgespro¬
chen, daß der König und die Kurfürsten nicht dieselben Absichten
hatten. Friedrich neigte zur gewohnten und hergebrachten Aner¬
kennung eines Papstes, gedachte sie aber nur um persönliche Vor¬
theile erkaufen zu lassen. Den Fürsten war die Person des Papstes
ziemlich gleichgültig, ihnen erschienen Schutzdecrete für die Nation
als das Wünschenswertheste, durch welche zugleich ihr erweiterter
Einfluß auf die deutsche Kirche gesichert wurde.

' ) Notarialsinstrument v. 4 . April 1441 im G . Archiv zu Königsberg.
°) Ratrio . op. 118.

Gedruckt in Müller 'S Reichstagstheatrum S . 52.
Unklar in seiner Weise und mit confuser Vermengung der verschiedenen

Reichstage erzählt Ddsnäortlsr Inder RSAUM Roman . VI ( 6oä . autvAr.
tot . 2831>) : 8sä nesoio guo suaäsnts spiritu ckum dse altrinsssus lauäata
»int , ssarstius alia via äselarationis sut > oertis moäiüeationibus a ssrtis
sleotoridus aävisatur st alt Ro^iam Oelsitultinsm per nimm äs Dlestoribus,
Dominum ckaoodum 4?rsverenssm , aäjunotis sibi suorum soslsstorum nunviis,
äsäuoitnr , gui timsns Irov meäio soisma plus iortiäsari aluam oxeluäi , äs-
orsvit liano viam nsipus rsprodars nso approdars , seä Mäioio aliorum in
sommuni äista sonArsAanäorum eommittsrs , aä guam st inäissnäam st suos
transmittsnäum ss pro tuns promptam sxlnbuit massstas prslidata.
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So blieb der Mainzer Tag ohne Resultat, wie mancher vor
und mancher nach ihm. Am jämmerlichsten war der Plan eines
Fürstencongresses gescheitert und zwar deshalb, weil nicht einmal
derjenige erschien, der ihn angesagt hatte. Karl von Frankreich
war nach Lothringen gekommen, um hier die Ankunft des Königs
in Mainz abzuwarten'). In seiner Hoffnung getäuscht, schickte er
zwar Gesandte, aber diese waren auch die einzigen nicht-deutschen
auf der Versammlung.

Beide Parteien ließen den König in Wien durch Gesandte be¬
grüßen und suchten auf ihn einzuwirkeu, beide vertröstete Friedrich
aus den nächsten Reichstag. Inzwischen wurde der Beschluß des
vorigen Eugen wie den Baslern kundgethan. Eugen nahm den
Vorschlag eines dritten Concils mit kaltem Stolz auf: er that ver¬
wundert, daß man sein florentiner Concil nicht genügend finde, er¬
bot sich aber, fast wie zum Hohn, es in den Lateran zu verlegen.
Vor jeder weitern Verhandlung jedoch müsse die Neutralität, die
der christliche Glaube nicht kenne, abgelegt und ihm Gehorsam ge¬
leistet werden; dann dürfte er vielleicht nicht abgeneigt sein, ein
neues Concil zu veranstalten, doch nur mit Einwilligung derjenigen
Könige und Fürsten, die sich"in den Versuchungen fest erwiesen" )̂.—
Die Basler wollten unter dem dritten Concil nur eine Verlegung
des ihrigen unter königlichem Schutz verstehen°). Aber sie zeigten
nicht entfernt die Sicherheit des Gegners. Während Eugen in der
That am 26. April 1-442 die Fortsetzung seines Concils in der
latcranensischenKirche ankündigte, gleich als wolle er dadurch der
Welt beweisen, daß er es nach Belieben verlegen könne und daß
er sich wieder als Herrn im Erbtheile Petri fühle, beschloß man
in Basel die Absendung eines recht dringenden Shnodalschreibens
oder vielmehr einer Defensionsschrift an König Friedrich. ' Der
gelehrte Erzbischof von Palermo faßte sie ab, doch meinten die

'Väter , sie unterscheide sich zu wenig von den Tractaten, die schon
oft genug — erst jüngst hatte Segobia seine Disputation gegen
Carvajal und Cusa in einer langen schriftlichen Apologie fortgeführt

und immer nutzlos eingereicht worden. Da forderted'Allemand
den päpstlichen Secretair Piccolomini auf, die Schrift zu über-

' ) Lvsnäorltsr I. a.
katrtc . ox. 136.

h Chmel Gesch. II. S . 102—105.
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nehmen, und Enea stilisirte nun die gelehrten Argumentationen und
Deduktionen so glücklich nm, daß alle, selbst Tudeschi, sich über das
Machwerk seiner leichten Feder freuten').

Eine neue Schwierigkeit! Felix wollte sich nicht dazu verstehen,
die Ueberbringer der Schrift zur Reise auszustatten: er habe der
unnützen Kosten genug gehabt und von allen seinen Legationen keine
Frucht gesehen. In der That war d'Allemand so ziemlich der ein¬
zige unter seinen Curialen, den er nicht zu unterhalten und auszu¬
rüsten brauchte, der Papst selbst mußte sich fast ärmlich behelfen.
Endlich gab er dem Andringen des Concils doch nach und ernannte
den Bischof von Corneto und den Theologen Amici zu Nuntien.
Aber kaum waren die Beiden am 5. April 1442 von Basel abge¬
gangen, als sich hier das Gerücht verbreitete, König Friedrich werde
in Kurzem nach Frankfurt zur Krönung kommen. Dadurch wurde
doch wieder eine kostbare Cardinal-Legation nothwendig.

Friedrich hatte es endlich doch angemessen gefunden, um der
Königskrönung willen die liebe Steiermark zu verlassen und sich im
Reiche zu zeigen. Er hatte zu Martini 1441 seinen dritten
Reichstag  angesagt, der entweder gar nicht zu Stande kam oder
doch nichts Erhebliches vor sich brachte"). So sollte denn ein an¬
derer am 15. April  1442 zusammentreten"). Zu Mainz hatte
der König vergebens auf sich warten lassen, jetzt zögerten die Reichs¬
fürsten und die Stände. Aber die Gesandten der beiden Kirchen¬
parteien waren zur rechten Zeit da.—Eugen ließ sich wieder durch
Carvajal und Cusa vertreten, die wahrscheinlich seit dem Mainzer
Tage Deutschland noch nicht verlassen hatten_ In Basel hatte die
Wahl der Legaten abermals eine Scene veranlaßt: die, Cardinäle
wollten den Auftrag nicht übernehmen, um nicht wieder ihre Würde
bloßstellen zu müssen. Aber Felix und das Concil bestanden dar¬
auf:  so mußten denn Tudeschi und Segobia in Frankfurt wieder
ohne den rothen Hut erscheinen und bei festlichen Aufzügen hinter
ihrem Collegen von Arles, der hoch zu Rosse saß, bescheiden ein¬
hergehen. Die basier Väter hielten unterdeß Bittgänge nach allen

ft I?atrio . ox. 128. 129. Die Schrift Enea's keimen wir nur aus dem
summarischen Referat dieses Autors.

2) Elfteres nach Dd sväorklsr I. o. tot. 284a, letzteres nach Rauke
Deutsche Gesch. im Zeitalter der Reformation Bd. VI. S . 5.

ft Friedrichs Ausschreibenv. 2. März 1442 bei 1,slrir>a,un Olirouiea der
freyen Reichsstadt Speier S . 840.
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Kirchen, um glücklichen Erfolg zu erflehen, Felix verordnet, daß
die wichtigeren Concilgeschäfte während des Reichstages ruhen sollten,
damit nicht etwa irgend eine Maaßnahme die deutschen Fürsten
reize').

Der König ging von Frankfurt sogleich nach Aachen: die kirch¬
lichen Gesandten wies er an, inzwischen vor einer Deputation ihr
Recht auseinanderzusetzen, "damit er nicht nach seiner Rückkehr ihr
Streiten anzuhören brauche." Diese traurige Pflicht ward den
Bischöfen von Augsburg und Chiemsee, dem Markgrafen von Röteln
und dem Professor Ebendorffer übertragen, denen jeder Fürst einen
oder zwei Vertreter zuordnete").

Am 17. Juni wurde Friedrich zu Aachen mit üblichem Ge¬
pränge, freilich nicht gerade in Anwesenheit vieler Fürsten gekrönt.
Von Seiten Eugen'ö war niemand da, um ihm Glück zu wünschen.
Auchd'Allemand, der sich die Ehre ausgebeten hatte, den König
zu begleiten, durfte dem feierlichen Acte nicht beiwohnen, weil der
Bischof von Lüttich, zu dessen Diöcese Aachen gehörte, ihn als einen
von Eugen Excornmunicirten ausschloß̂). Zum S . Kilians-Tage
(8. Juli ) kehrte Friedrich nach Frankfurt zurück.

Hier hatten sich unterdeß Tudeschi und Cusa, jeder in einer
dreitägigen Rede, gegen einander losgelassen''). Ueberschüttet von
Gründen, Rechtsallegationen und Jnvectiven, begehrte die Deputa¬
tion ihre Reden schriftlich zu haben, um sie dem Könige und den
Fürsten vorlegen zu können. Die basier Gesandten wollten über
eine Verschwörung von fünf Kurfürsten unter des Trierers Leitung
gehört haben, die Eugen begünstige. Der Beschluß des Tages war
aber doch wieder das Concil am dritten Orte und Gesandtschaften
nach Basel und Florenz, über ein solches zu unterhandeln̂). Die

' ) kn tri e. ox, 128. 129.
°) t?ntrio . ex. 131; 8. (iornment. eä. Von x. 82 ; Müller Reichs«

tagstheatrum S . 76.
?) 11. 8. I. o.
") Die beiden monströsen Reden in Bd. VIII. nnd IX. von Wnsrätivsii,

8llbsiä. äixl. — v. Messend erg und Binterim sind verschiedener Ansicht,
welche von beiden die unerträglichere sei.

H.. 8. u- katrio . II. oe. ; der Beschluß selbst bei Lrann  Xotit . llist.-
lit . ste. VI. x. 185. Eine Denkschrift des Bischofs Friedrich von Regensburg,
nach welcher keinem der Päpste gehuldigt werden sollte, wenn er nicht die Frei¬
heiten der deutschen Kirche garantire, bei v. ä. Harät  vonstnnt . vonoil. V. 1.
? . V. x. 172.
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Redner der Parteien waren seit des Königs Ankunft nicht mehr
gehört worden.

Mit den basier Gesandten war auch der Secretair Piccolo¬
mini nach Frankfurt gekommen , entweder auf Geheiß des Papstes
Felix , um in den niedern Kreisen den politischen Wind auszuspüren,
oder um sich nach einer bessern Stellung umzusehen , da ihm die
lausanner Curie nicht mehr behagte . Durch Zufall , so scheint es,
bekam der Bischof von Chiemsee ein von ihm verfaßtes Schriftstück
in die Hände oder er erfuhr , daß Enea das erwähnte Sendschreiben
an den König verfaßt . Ihm fiel die Nettigkeit der Abfassung und
des Stiles auf . Wir können uns vorstellen , wie eifrig ihm Enea
eine Probe seiner eleganten Briefe üinreichte mit der bescheidenen
Bitte , sie als Meister zu prüfen und etwaige Unschicklichkeiten in
der Lätinität zu corrigiren . Der Bischof mußte natürlich einge¬
stehen , daß er nichts auszusetzen wisse ') . Auch persönlich machte
der Secretair einen guten Eindruck : feinere Umgangsformen waren
ihm schon als Tuscier eigen , er zeigte sich lebendig und heiter im
Gespräch . So ward er auch dem Erzbischof von Trier bekannt , der
italienische Feinheit sehr wohl zu schätzen wußte . Sie empfahlen
ihn dem Könige _ Wie dieser aber auf den Gedanken gebracht
wurde , unfern Enea feierlich mit dem Lorbeerkrauze als Dichter
zu krönen , bleibt immer räthselhaft.

Es war das eine auf deutschem Boden ganz unerhörte Hand¬
lung . Man hatte die Vorstellung , daß einst Julius Cäsar und
Octavianus Augustus ihre Dichter wie Triumphatoren auf dem
Capitole gekrönt . Dieselbe Ehre wurde dann Francesco Petrarca,
dem Restaurator des Classicismus , als das ersehnteste Ziel seiner
Eitelkeit . Dante Allighieri war wenigstens als Leiche mit den dich¬
terischen Insignien geschmückt worden . Noch im Jahre 1433 hatte
König Sigmund zu Siena dem Antonio Beccadelli den Lorbeer er-
theilt , in Italien trug ihn so mancher und nicht nur Männer wie
Bruni und Filelso , auch Hofpoeten in Mailand und Neapel , die
ihr Brodherr , nicht der Kaiser , gekrönt.

Es muß wohl . Enea selbst gewesen sein , der den König zu die¬
sem Acte anregte : er sprach gern zum Lobe der Poesie und von den
Belohnungen und Ehren , die Dichtern aus Fürstenhand zu Theil
geworden . Im Diplom werden die Gedichte des Erwählten , seine

' ) 4,. 8 . Ni'oooiin̂ NN,Viityn. kkiwrm . und I' entglogus p. 643.
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Belesenheit in den Werken der Alten, sein Ruhm, sein tiefes Wissen,
seine würdigen Sitten , seine herrlichen Naturgaben gelobt. Es
wird die eigenhändige Krönung durch den König erwähnt, auch an-
gedentet, welche Rechte und Prärogative damit verbunden waren,
es sind die eines academischeu Magisters der freien Künste: der
Gekrönte darf Dichtungen veröffentlichen, lesen, erklären und über
sie disputiren, er darf ein goldgesticktes Kleid nebst gewissen andern
Ornamenten tragen u. s. w. ')

Seitdem verfehlte Enea nie, sich in seinen Briefen als i?osta
zu zeichnen, welche Ehre man in Italien als abgebraucht verschmähte,
er aber sah nun erst recht mit Verachtung ans den Titel eines
Doctors der Decrete oder des bürgerlichen Rechts herab. In spä¬
teren Jahren , seitdem er die Weihe empfangen, that er gern, als
habe er den Dichtertitel nur angenommen, um die bei den Oester¬
reichern wenig geachtete Kunst znr Geltung zu bringen.

Die Aemter der Neichscaucelei waren noch nicht vollständig
! besetzt: der Bischof von Chiemsee fragte Enea, ob er den Dienst
s eines SecretairS in derselben annehmen wolle. Nicht aus Pietät,

sondern nur um gewisse gute Aussichten nicht preiszugeben, stellte
dieser die Bedingung, daß Papst Felix in seine Dienstentlassung
einwillige. Er sollte also wieder in das Barbarenland, vor dessen
literarischer Rohheit ihm graute, bei fremden Menschen und unter
fremden Sitten seine Heimath gründen. Auf der andern Seite
hatte ein Secretair des ConcilpapsteS nicht viel zn verlieren: Felix
und seine Cardinäle waren selber dürftig; nach Basel wendete sich
noch mancher in jenen intriguanten Rechtsgeschäften, die Sporteln
eintrugen, aber kein Mensch an die wandernde Curie von Ripaille
oder Tvnon, von Genf oder Lausanne. Statt guter Pfründen —
die wenigen vacanten zog der Papst für sich ein — gab es da nur
Plackereien und Zänkereien. Die Partei gefiel Enea schon lange
nicht mehr, seit sich das Glück von ihr abwandte. Wohin der Kö¬
nig neige, war ihm unklar. Wenn er später schrieb, es hätten
Viele zu Frankfurt des Königs Sinn sondirt, niemand aber das
Geheimnis; seiner tiefen Brust ergründen können̂), so war er selbst

') Das Diplom, bat. Frankfurt 27. Juli 1442, zuletzt gedruckt iu Chme  l'S
Regestenw. I. Mo- XVII. des Anhangs. Allerlei nutzlose Erläuterungen dazu
giebt cko. Duv. Iloeler Loiurnenturiolus in üiploiuu Imx. Uriclsrioi III . guo
L. 8. Hoc. u. 1442 ereutus est xiostu iLursutus. 6ottlu §., 1741.

°) List . Illlä . III . p. 115.
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sicher einer der Neugierigsten gewesen . Aber er war bereit , sich zu

fügen und zu ändern , wie gewünscht wurde.
Aus den Gründen der Noth wollte er später eine Tugend

machen : er behauptet , der Lehre des Concils damals schon von

Herzen abgeneigt gewesen zu sein , er habe vor Allem in den Schooß

der Kirche zurückkehren wollen und in Basel manches aufgegeben,

ohne am Hofe Friedrich ' s Ersatz zu finden ' ) . Schon aufrichtiger

gestand er dann als Papst in der Retractationsbulle , er habe von

einem Extrem durch eine Zwischenstufe zum andern übergehen wollen,

durch die Neutralität zum Curialismus . In der That war ihm

seine Partei verleidet und lieb nur die eigene Person , ihr Wohl¬

ergehen und ihre Zukunft . Darum blieb seine Maxime , es mit

keiner Partei ohne Noth zu verderben , an den neutralen Hof zu

gehen , ohne mit Felix und seinen basler Freunden zu brechen.

König Friedrich unternahm , nachdem er sechs Wochen zu Frank¬

furt verweilt , eine Krönungsreise durch das Elsaß nach der Schweiz

hin . Den Eidgenossen flößte sein Zug mit 800 — 1000 Pferden

nicht die mindeste Furcht ein , man meinte , er wolle sich nur festlich

empfangen und beschenken lassen )̂ . Basel mied er auf der Hinreise

absichtlich ; den Cardinälen und Concilvätern , die ihm am 14 . Sept.

mit einer freundlichen Einladung entgegenkamen , ließ er erklären,

er wolle erst ihre Antwort auf den Frankfurter Beschluß abwarten,

ehe er die Stadt betrete )̂ . Man sah deutlich , er wolle noch freie

Hand behalten.
Der Cardinal von Arles war während der ganzen Schweizer¬

reise um den jungen König , der ihm und seinem Erzbisthum den

Reichsschntz zusagte H und sich überhaupt der ganzen Partei unge¬

wöhnlich geneigt zeigte . Man hatte ein Heirathsproject : Friedrich

sollte Margherita , die Tochter des Papstes Felix und Wittwe Louis'

von Anjou , zur Gemahlin erhalten und eine bedeutende Mitgift;

die Anerkennung des Vaters verstand sich dann von selbst , wenn

Friedrich nicht etwa ein herzloser Politiker war wie Filippo Maria

von Mailand . Der König sah sie in Genf , zeigte sich freundlich

' ) 8 . tlommsut . sä . ldos x . 82 : znm ins posiritsdnt inszitinrnm illn-

rinn ; Retraciation v . 1447 ibiä . z>. 5.
°) Twinger von Königshofen Chronik , herausgegeben von Schiller,

Contin . S . 149.
kstris . sx . 133.
Die Urkunde in 61»mol Rsg-ost . nro . 1175.
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und versprach, ihren Vater in Basel zu besuchen; man mochte die
zarte Sache als ziemlich gewiß ansehen. Die Brüder der jungen
Fürstin, der Herzog Lodovico von Savoyen und Filippo, Graf von
Genf, hatten Friedrich auf's Festlichste empfangen, letzterer beglei¬
tete ihn nach Basel.

Das Concil, mit dem der Bischof von Chiemsee und Eben-
dorffer unterdeß lange verhandelt hatten, ging keineswegs auf den
Beschluß des frankfurter Tages ein, es bezeichnet« seine eigenen Ver¬
ordnungen als göttliche Gesetze, wollte aber ans Gefälligkeit gegen
die deutschen Fürsten so weit nachgeben, daß es sich selber verlege,
nicht aber verlegen lasse'). So wenig diese Antwort dem Könige
genügen konnte, nahm er doch keinen Anstand mehr, den Sitz des
Concils mit seinem Besuch zu erfreuen. Ohne Zweifel lag der
Grund in seinen Absichten auf Margherita. Am 11. Nov., einem
Sonntage, zog er ein, die Cardinäle, Concilväter und Bürger waren
ihm entgegengeritten. Nach den Principien der Neutralität hätte
er das anerkannte Concil sehr Wohl besuchen können, er weigerte
sich aber einer Sitzung beizuwohnen. Dagegen kam er, um Felix,
den nicht-anerkannten Papst, zu begrüßen, freilich mit aller Vorsicht,
nicht in offener Audienz, sondern in der Abenddämmerung und mit
wenigen Begleitern. Er schien nur an den künftigen Schwieger¬
vater zu denken, dieser aber kehrte desto mehr den Papst heraus,
er empfing den König in vollem Ornat , mit vorgetragenem Kreuz,
von neun Cardinälen umgeben.

Zuerst läßt sich Friedrich durch den Bischof von Chiemsee ent¬
schuldigen, wenn er Felix nicht die Ehren eines römischen Bischofs
erweise. Der Bischof redet den Schattenpapst nicht mit Lanotitas
oder iöeatitullo, sondern nur mit LamAnitns tus, an. Beim Em¬
pfang küßt ihm Friedrich nicht den Fuß, aber doch mit gebeugten
Knien die Hand. Zn wenig Ehre für einen Papst, zu viel für
einen Herzog von Savoyen, wiederum etwa das genügende Maaß
für einen Schwiegervater. Dann halten beide ein geheimes Ge¬
spräch, welches etliche Stunden dauert. Felix bemüht sich vergebens,
den König zur Anerkennung seiner Tiara zu bewegen, da bietet er
ihm geradezu seine Tochter zur Ehe und eine Mitgift von 200,000
Dncaten an. Friedrich zögert, er schützt seine Jugend vor, seine

') Beschlußv. 6. Oct. 1442 bei L1--,usi XXIX. p. 368 und öiunu l.
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Beschränkung durch die Kurfürsten , er könne sich nicht sogleich ent¬
schließen . Sie werden des Handels nicht einig . Der König aber
verläßt die Stadt bei Nacht und Nebel ' ) .

Am nächsten Tage ging auch Felix mit einem Theile der Curie
nach Lausanne zurück , auf Rath seiner Aerzte , wie er sagte . Er
versprach , im Frühjahr wiederzukömmen , kam aber erst nach vier
Jahren . Seine beste Hoffnung war schnell dahingeschwunden . —
König Friedrich soll zu seinen Begleitern geäußert haben : " Andere
pflegen Pontificalien zu verkaufen ( Simonie ) ; dieser möchte sie
(die Anerkennung ) gern kaufen , wenn er nur einen Verkäufer fändet ) .
Dieser Ausspruch wird zu den Bonmots gehören , die der geistreiche
Enea Silvio ihm unterschiebt , er erinnert auch so verdächtig an
Jugurtha 's Wort . Die geheime Audienz hat keinen Sinn , wenn
nicht die Ehesache ihr Zweck war , in Folge deren freilich die Aner¬
kennung des Papstes zur Sprache kommen mußte.

Mit dem Könige verließ auch Enea Silvio Basel , um es nie >>
wiederzusehen . Felix hatte den gewandten Secretair und federfer - '
Ligen Verfasser von Denkschriften ungern entlassen , hoffte aber viel¬
leicht , dieser werde am Königshofe noch erfolgreicher für ihn thätig
sein . In Brixen wurde Caspar Schlick , eben aus Italien zurück¬
gekehrt , der Reichscaucelei vorgeordnet , hier leistete auch Enea Silvio
den Amtseid als Secretair in derselben ch. Ich bin hier gern in
den sichern Hafen eingelaufen , schrieb er dann aus Wien an einen
Freund , um fern von diesen Zwisten der Prälaten zu leben und
meiner selbst zu genießen )̂ . Und schon wenige Jahre später war
ihm das Andenken an die basier Jahre so 'zuwider , daß er in einem
vertraulichen Schreiben meinte : " Hätte mich nicht mein Schicksal
nach Basel geführt , so wäre ich vielleicht an die römische Curie
gegangen , hätte dort ein ehrenhaftes Aemtchen gefunden und lebte
mit dir und den andern Freunden . Es giebt so Vieles , weshalb

4 . 8. Lnroxa . vp. 42 : dam nocto intsmpesta , ns alorasse iäolnm vi-
rlsretnr , adiit . 14. Oommont . ed. Usa p . 83 , Uriä . III . x . 115 ; I?ii II - 6om-
inent . x . 182 ; katriv.  ox . 132. 133 . — Die Abreise des Königs fand nach
Wnrstisen S . 374 Freitags den 17. Nov . statt , Patrizi  rechnet die Tage
ungenau . Auch nach den Regesten war Friedrich am 15. noch in Basel.

4 . 8 . Oornment. in 4nton . I 'anorm . II . 46.
?ii II . Loininsnt . x . 8 ; es geschah nach den Regesten am Anfang Ja¬

nuar 1443.
spist . aä 3ol >. Lamxisinm a. 1443 init.
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ich Basel recht hassen sollte, wo ich so viel Zeit ohne Nutzen ver¬
loren. Als ich dort war, ganz verrannt in die Denkweise meiner
Vorgesetzten, wußte ich nicht, wie ich mich herausziehen sollte, wenn
ich mich nicht noch tiefer nach Deutschland hineintauchte« ').

Zweites Capitel.

Friedrichs Hof und Cancelei. Enea Silvio als Italiener,
frivoler Dichter und Secretair. Seine Pfründenjagden.

' Wir verlassen nun für einige Zeit das Theater der Reichstage,
nachdem wir ihrer bereits vier unter König Albrecht und vier unter
Friedrich berichtet haben. Stets war über die Hebung des Schisma
berathen worden, stets, kam man auf das dritte, schiedsrichterliche
Concil zurück. Ans ganz anderem Wege sollte der Streit sein Ende
finden: in den kleinen Falten einzelner Menschenherzen liegen nun
die Motive weltgeschichtlicher Vorgänge. Statt mächtiger Fürsten
sehen wir fortan still-wirkende Beamte eintreten, statt offener Ver¬
handlungen geheime Intriguen , statt feierlicher Gesandtschaftenver¬
traute Briefe, statt glänzender Disputationen heimliche Bestechung.
Was offen und vor Aller Angen geschah, war jetzt nur noch der
Deckmantel der im Stillen angeknüpften und im Dunkeln fortge¬
sponnenen Fäden kleinlichen Eigennutzes.

Im Rathe des römischen Königs  sind vom Beginn seiner
Regierung an zwei Gruppen deutlich zu unterscheiden, wenn sie auch
anfangs mehr nach verschiedenen Richtungen wirkten, als einander
entgegentraten. Die steier'schen Edlen hielten unter sich zusammen,
ebenso die gelehrten und geistlichen Räthe. Es gab eine Partei der
Ritter und eine Partei der Geschäftsmänner, die, jede auf ihrem
Gebiet, den König lenkten.

In der Adelspartei stand Johann Ungnad  obenan, er bil¬
dete mit den Baronen Johann Neiperg und Walter Zebinger
ein mächtiges Triumvirat. Ungnad war das Haupt des steier-

') spist. aä Oarnpisiumv. Aug. oder Sept. 1445.
Voigt , Kiiecl Silvio . I. 18
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scheu Landadels , voll übermüthigcu GünstlingSstolzes drängte er sich
an den König , Edle und Geistliche behandelte er gleich dem Volk

oder gleich den Juden , die er in Neustadt preßte . Man durfte ihn
nur mit entblößtem Haupte anreden , nur Geschenke erwarben den

Zutritt zu ihm ' ) . Neiperg und Zebinger waren schon bei des Kö¬

nigs Vater in Ansehen gewesen , fügten sich aber dem stolzeren Un-
gnad , der dafür wiederum ihren Einfluß schonte . Diese drei hatten
das Vertrauen deS Königs , wenn über Krieg und Frieden , über die

Angelegenheiten der Erblande oder über die vormundschaftliche Ver¬
waltung berathcn wurde . Reich und Kirche waren ihnen ziemlich
gleichgültig . Gelehrt waren sie freilich nicht , die lateinische Sprache
ihnen fremd ; deshalb nennt Enca sie mit ironischer Geringschätzung
die Herren " von der stcier 'schen Weisheit, " denen die ganze Welt
in Deutschland liege )̂ . Natürlich waren sie gegen den armseligen
Secretair . hochfahrende Barone , auch bekleideten sic die ersten Acutter:

Ungnad war Kammcrmeistcr , Neiperg Hofmeister , Zebinger Mar¬

schall . Die Edlen und Kriegsobcrsten , die sich überhaupt zum Hofe
hielten , waren von ihrer Partei , ein Rüdiger von Stahremberg,
Georg von Puchaim , Sigismund und Albrecht von Ebersdors , Al¬

bert von Potcndorf n . a . Näthe dagegen wie Gras Cillh oder

Herzog Albrecht , dcö Königs Bruder , waren cs nur dem Namen
nach und kamen höchst selten einmal an den Hof.

Die Bischöfe und GeschäftSmänncr , welche die lateinische Sprache

verstanden und sich mehr der Reichs - und kirchlichen Geschäfte an-
nahmcn , waren im Ressort der Cancclei so bewandert , wie ihre

Gegner in dem des Kriegcs .^ Wir kennen schon den Bischof von
Freisingen , Nicodemus della Scala,  er war eine Zeit lang

auf dem baSlcr Concil und Enca in seinem Gefolge . Als Freund
der Sittenbcsscrnng suchte er durch Diöcesanshnoden aus seinen

Clerns zu wirken , starb aber schon im August 1443 )̂ . Der Streit
um die Mchfvlge in seinem Bisthum erhielt , wie wir zeigen werden,

eine ungewöhnliche Bedeutung _ Ihm ähnlich erscheint der alte

Bischof Sylvester von Chiemsee,  der sich um die Hebung des
Schisma trotz seinem Podagra geschäftig bemühte , indeß eine zu

') 4 . 8 . ünroxn Lp. 21 ; der interessante Brief in dessen Hist . 14ia . III.
p . 357 s<i- ist als bittere Streitschrift mit Vorsicht zn benutzen.

°) I?rlä. III. p. 227 . 355 , Î Mtal . p. 660.
' ) 4 . -8 . I 'vntal . p . 660 ; I? atrio . op. 12 ; Binterim Geschichte der deut¬

schen National -, Provincial - und vorztigl. Diöcesanconcilien VIl . S . 219.
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ehrliche Natur, um sich zu Jntriguen herzugeben, weshalb er bald
iu deu Hiutergrund trat ')—Im Gegentheil war Leonhard von
Lahming,  der Bischof von Passau, ein eleganter Prälat, der einer
Sittcnbessernug im Sinne der Basler sehr bedurft hätte. Die
Pracht seiner Schlösser, seine lockern Mahlzeiten, sein weltmännisches
und witziges Gespräch, sein Aufwand in Kleidern und Dienerschaft,
seine Umgebung von Schauspielern und Possenreißern, alles stellte
ihn mitten unter die Fürsten und Grafen, die bei ihm verkehrten.
Den Clerus und die Aebte seiner Diöcese preßte er durch Anlei¬
hen und sogenannte Liebesstcuern̂). Er war unter Albrecht und
Friedrich mehrmals mit öffentlichen Geschäften betraut und königlicher
Rath des letztern, lebte aber lieber auf seinen üppigen Villen als
am stillen Hofe_ Der augsburger Bischof, Peter von Schaum-
bnrg,  kam gleichfalls selten nach Wien oder Neustadt, doch be¬
diente sich Friedrich seiner gern zu Gesandtschaften. Er nahm den
Cardinalat, den ihm Engen anbot, während der Neutralität nicht an.

Den Bischöfen zur Seite sehen wir gewandte Juristen sich zu
höheren Würden, zu königlichen Räthen oder Prälaten emporarbeiten;
sie waren der Adelspartei am meisten zuwider— So der schlaue
Ulrich Riderer,  der selbst zu sagen Pflegte, er sei von allen
Lastern frei, nur nicht von der Habsucht; in der That wußte er
sich so reichlich mit Pfründen zu versorgen, daß seine Schätze ihn
in Verruf brachten. Aber er war auch zu Allem zu brauchen und
wurde in späteren Jahren Mund und Hand seines Fürsten. Man
sah eine göttliche Vergeltung darin, als er 1462 vor der Thüre
seines Hauses jämmerlich ermordet wurde, wie es hieß, durch einen
mächtigen Rival in Liebesabenteuern)̂. — Ulrich Sounenberg,
gleichfalls ein geschäftskundiger Jurist , brachte es zum Bischof von
Gurk und Canzler von Oesterreich.„ Die beiden Ulrich wie Har¬
tung von Kappel,  Doctor des bürgerlichen Rechts und könig¬
lichen Secretair, werden wir bei den meisten kirchlichen Gesandt¬
schaften den Würdenträgern beigegebeu finden.

Das sind die Diplomaten an Friedrich's Hof, die Leiter der

') L.. 8. 1H>I. III. p. 424, kvutal. I. o.
8. vxist. acl 4ol>. 6amxi8ium v. 22. Juli 1444; IIau 8i 2i >is Llsr-

maul-a, 8aora1*. I. p. 536.
I>ii II. Lommeut. x. 242. 243. Nach Chmel 'S Regesten erscheint er

im Juni 1443 als Licentiat beider Rechte, im Oct. 1447 als königl. Rath, im
Sept. 1448 als augsburger Canouicus u. s. w.

18*
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Geschäfte in Deutschland und Italien . Ihr Haupt aber, welches
durch Meisterschaft in seiner Kunst nicht minder hervorragte, wie
sein Gegner Ungnad durch übermüthigen Herrschersüm, war der
Canzler Kaspar Schlick.  Als Euea's Herr und Gönner, als
derjenige, welcher dem kirchlichen Schwanken Deutschlands im Ge¬
heimen die Wendung gab, ist er uns vor allen wichtig').

Schlick entstammte einer fränkischen Bürgerfamilie zu Eger, die
aber geadelt war: wenigstens schon sein Vater hatte den Beinamen
von Lazan oder Lassan geführt"). Dieser Vater, Heinrich Schlick,
hatte durch Handel und Geschäftsverbindungenein ansehnliches Ver¬
mögen erworben, er war überhaupt kein unbekannter Mann in Böh¬
men und Italien "). Seine Gemahlin war eine Gräfin von Coll-
alto und San Salvador, aus einem Geschlecht, welches einst mächtig
in der trevisanischen Mark geboten.

Im Jahr 1416 trat der junge Kaspar in die Cancelei König
Sigmund's als Schreiber ein. Er hatte weder das bürgerliche noch
das päpstliche Recht studirtI , das Leben in Geschäften und am
Hof ward seine Schule. Er war mit Sigmund in Spanien, Frank¬
reich und England gewesen, hatte als Gesandter Dänemark, Polen,
Preußen, Littauen gesehen. Einmal zog er mit seinem Herrn gegen
die Hussiten ins Feld,- ein ander Mal erhielt er im Türkenkampse
eine Wunde in die Schulter, die ihn dem Tode nahe brachte").
In Staatsgeschäftcnwar er der vertrauteste Rath, in Liebes-
Abenteuern der angenehmste Genosse Sigmund's. In Siena ward
er 1433 Reichscanzler, dann in den Reichsgrafenstand erhoben, bald
nannte er sich Herrn von Neuschloß und Weißenkirchen, Burggrafen
von Eger und Ellenbogen, ihm gehörten die ungarischen Städte
Küloz und Tapolcza. Der Kaiser vermählte ihn mit Agnes, der

') Nachrichten über ihn bei Aschbach Sigmund IV. Beil. III . und bei
Ioh . v. Müller , Gesch. der Schweiz. Eidgen. Bd. III . Abth. 2. Cap. 4.

So glaube ich gegen Windeck und Aschbach nach den von letzterm selbst
citirten Angaben und nach den Documenten in Chmel ' s Regesten r>ro. 972.
1139 annehinen zu müssen, et . 4.. 8 . Ristor . Loüom . ox. 53.

blain kt Aenitoris nostri tum axuä Italos turn LZ>uä Lobomos iusiAuis
memoria est , sagt der Canzler in der, freilich von Enea Silvio verfaßten Rede,
in welcher er um das Bisthum Freisingen für seinen Bruder bat. Ich fand sie
in den Ooää. lat. 70 und 5988 der Hofbibliothek zu München.

' ) Wohl nur um diesen Mangel zu decken, läßt ihn Enea in der Rede
sagen: aämockum zuvonis liboralium artium iuorsm auäitor.

') AuS der erwähnten Rede.
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Tochter eines schlesischen Herzogs von Oels . So stieg der Günstling
zu einem mächtigen und beneideten Großen empor.

Auch nach Sigmund 's Tode erschien Schlick als der unent¬

behrliche Mann am Steuerruder des Reichs , er blieb dessen Canzler
unter Albrecht und Friedrich ., Niemand kannte die Politik der

Höfe und die Verträge genauer . Er führte eine ansgebreitete Cor-
respondenz mit Fürsten , fürstlichen Räthen und einflußreichen Großen.
In Ungarn und Böhmen kannte er fast jeden Magnaten , in Ita¬

lien hatte er unzählige Freunde an den Höfen und unter den Car-
dinälen . Bon überall her schrieb man ihm die politischen Neuig¬
keiten , so war z. B . der Markgraf von Mantua Gian - Francesco

sein Verwandter und regelmäßiger Correspondent I Die Bischöfe
und Juristen des Hofes ordneten sich ihm willig unter , schon weil
er der einzige war , der dem Landesadel und Ungnad die Spitze
bieten konnte.

Aber bei den herrlichsten Talenten und einer sehr begünstigten
Stellung war der Canzler dennoch ein kleinlicher Egoist . Reich und
ein guter Wirth , hatte er Sigmund oft aus Geldverlegenheiten ge¬
holfen , Geld ward immer mehr sein Streben , je älter er wurde.

Ans seine Politik übte die Sorge für seine ungarischen Herrschaften
und ihre Renten einen unleugbaren Einfluß . Er war durchaus
nicht so rechtschaffen , wie König Friedrich meinte I : sein Privat¬
vortheil und seine politische Parteinahme pflegten wunderbar ein-

müthig neben einander zu gehen ; daß seine Begriffe von Recht an¬
gesichts von Geschenken sehr biegsam waren , galt als ausgemacht.
Auch hatte er Kinder und Brüder , zu deren Beförderung er ohne
Bedenken sein hohes Staatsamt nutzte.

Jetzt kehrte er eben aus Florenz zurück , wo er Dinge ange¬

sponnen , von denen wir bald sprechen werden . Seine Freunde
empfingen ihn mit Geschenken und Festen , der König übergab ihm
die Reichscancelei . Unter der Schaar der Cancelisten begrüßte ihn der
Piccolomini mit einem langen lateinischen Gedicht , worin er ihn den

Heroen und Staatsmännern des Alterthums gleichstellte und demüthig

' ) Vergl . Sch lick ' s Brief an ihn nnter denen des 8. oäit . biorimb.
epist . 188 . Außer den 9 in dieser Ausgabe gedruckten Briefen des Canzler«
habe ich ans handschriftlichen Codices noch etwa 30 gesammelt , die wohl alle
aus des Enea Silvio Feder sind, aber doch auch über des Canzlers Treiben
viel Aufklärung geben.

' ) ol. X. 8. domment . in ^ irton . I' anorm . IV , 13.
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bat , ihn , den Dichter , als treuen und fleißigen Sclaven anznneh-
inen ' ) . Schlick liebte die Italiener , denen er mütterlicherseits selbst
entstammte . Als er mit Sigmund zu Siena war , hatte er bei
einer Tante des Enea seine Herberge gehabt und einen seiner Neffen,
der nach ihm Gasparo hieß , ans der Taufe gehoben )̂ . Auch er¬
kannte er die nutzbaren Talente des neuen Secretairs.

Die österreichische Cancelei und die römische oder Reichs -
Cancelei waren völlig von einander getrennt , jede hatte ihren
eigenen Canzler , der in letzterer eigentlich nur Bicecanzler war,
wenn nämlich der Reichserzcanzler , der Mainzer Kurfürst , sich um
sein Amt , die Rccognition der Urkunden , wirklich einmal kümmerte.
Die Unterbeamten waren ganz in des Canzlers Hand . Nur wenige
Secretaire erhielten ein festes Salar , dessen Höhe das Urtheil des
Canzlers über ihre Verdienste bestimmte . Die jünger », weniger ge¬
übten , erhielten nur den Lebensunterhalt und was ihr Vorgesetzter
ihnen für bestimmte Arbeiten etwa zuweisen wollte . Doch brachten
ihnen Verwendungen und Winkelagitationen manches Geschenk ein.
Die für die Ausfertigung von Urkunden festgcstellte Taxe zog der
Canzler ein , die Secretaire empfingen nach dem Belieben des Ge¬
bers ein Trinkgeld ( bitialia ) , durften aber bei K-ratis ausgestellten
Docmnenten ohne die Erlaubniß des Canzlers keines fordern . Sie
vertheilten eS unter sich. Briefe für den König oder seinen Hof
mußten sie ohne Lohn , nach dem Befehle des Canzlers schreiben,
der sie , falls sie nicht gehorchten oder nicht taugten oder ihm miß¬
fielen , ohne weiteres entlassen konnte )̂ .

Die unbesoldeten Cancelisten mußten in einem Hause gedrängt
zusammcnwohnen , essen und arbeiten . Arm und wenig angesehen,
hielten sie meistens zu einander , aber Neid und Eifersucht , wie sie
die Sorge um das tägliche Brod erzeugt , führten doch häufig zu
Reibungen und Gehässigkeiten . Jeden neuen Ankömmling sahen
sie scheel an ; das , wovon er lebte , ging ihnen ab . Nun trat Enea
in diese Genossenschaft , unter lauter Deutsche , die überdies kein
günstiges Vornrtheil für seine Nation hegten . Er wurde von seinen
College » empfangen wie ein Geächteter , sie ahnten und haßten in

') 8 . oxist . aä 6asp . Lobliolr v. 23 . Dec . 1442.
"> lOil II. Oommsnt. p. 9.

Oanosllarlns tantus est , «inantns esss vnlt , sagt Enea  im Briefe v.
10 . Jan . 1454 , in welchem er dem böhmischen Canzler Prokop von Rabstein
die Organisation der Reichscancelei beschreibt.
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ihm den Günstling des Canzlers. Bei Tisch und im gemeinsamen
Schlafgemach wiesen sie ihm den niedrigsten Platz an , lachten und
spotteten über ihn, den Armen, der ihre deutschen Worte nicht ein¬
mal verstand. Jede Annäherung, die er versuchte, ward zurück-
gewiesen, es war eine traurige, auf die Lauge ganz unerträgliche
Stellung. Aber was blieb ihm übrig, wenn er nicht ans der Stelle
wieder davonziehen wollte? Er hüllte sich in den Schein des Gleich-
muthö und der Demuth, "ließ die Ohren hängen wie ein gequälter
Esel, dem eine zu schwere Last auf die Schultern gelegt wird" ').
Es giebt, glaube mir, so schrieb er einem jüngeren Freunde, kein
härteres Heerlager als Fürstenhöfe, wo Neid, Eifersucht, Verleum¬
dung, Haß, Feindschaft, Schande, Beleidigungen und unendliche Pein
zu Hause sind, Dinge, die nur durch Geduld überwunden werden
können2).

Seine Leidenszeit war dann am schlimmsten, wenn der Canzler
in Geschäften oder Legationen abwesend war, aber die entschiedene
Gunst desselben half ihm doch bald auch bei den neidischen College»
zn Ansehen-, altmählig ließen sich diese sogar zu einem freundschaft¬
lichen Umgang mit ihm herab. Dafür wurde sein Verhältniß zu
Schlick, das eines Günstlings zum Protector, schon nach wenigen
Monaten vielmehr das zweier Vertranten. Der Canzler zog ihn
aus der schlechten Abspeisung der Unterbeamten an seinen delicateren
Tisch und wirkte ihm die regelmäßige Zahlung seines Gehaltes ans,
die andere nur durch Geschenke an den betreffenden Kassenbeamten
erreichten̂).

Enea wurde allmählig in manches geheime Verhältniß des
Canzlers eingeweiht. Er führte einen großen Theil der Correspon-
denz desselben, weshalb Schlick's Briefe aus diesen Jahren in den
handschriftlichen Sammlungen, die meistens nur im Interesse der
schmucken Latinität zusammengetragen wurden, unter die des Enea
gemischt erscheinen. Wahrscheinlich verfaßte der Secretair solche
Briefe nach deö Canzlers Angabe, sie bestehen überdies außer dem
geschäftlichen Punct aus Freundschaftsbezeugungenund NenigkeitS-
mittheilungen, die sich in gleichzeitigen Briefen deS Enea selbst oft
genau wiederholen I.

' ) 1? ii II . 6oi »mmrt. zi. 9.
-) 8. ozüst. ml. 6ai-z>. clv1'ara v. ü. Oct. 1443.
9 Irrretatns äv OurlaUum inlserlis v. 30. Nov. 1444.
st Zum Ueberflnß findet sich hin und wieder der Name des Schreibers
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Nützlicher noch wurde der Secretair seinem Herrn als Bericht¬
erstatter und Spion am Hofe selbst . So oft Schlick abwesend sein
mußte , wurde seinem Einfluß von der Adelspartei entgegengearbeitet.
Jede kleine Veränderung nun , die Ankunft oder Abreise eines Rathes
oder eines Gesandten , jedes politische Vorkommnis ; , jedes bedeuten¬
dere Wort des Herrschers , kurz was einem Staats - und Hofmanne
nur von Interesse sein kann , hat Enea für seinen Gönner aus-
kundschastet . Es herrscht eine merkwürdig offene Aussprache in
diesen Briefen Enea 's an den Canzler , deren wir 16 besitzen und
die uns , wie kein Berichterstatter und kein Docnment , in das Ge¬
triebe der Hofcabalen blicken lassen . Wir sehen zwei Männer , die
sehr wohl wissen , daß einer des andern bedarf , daß gegenseitige
Benutzung und getheilteö Geheimnis ; einen festen Bund begründen,
der zu offener Vertraulichkeit ausfordert . Hatte Enea den Reichs-
canzler anfangs als praosickiuiu 6t ckuloo ckoous meuiu angerufen,
so sah er nun bald , daß diesem an Wort - und Versgeklingel wenig
gelegen war , daß ihn wohl einmal ein feiner Scherz vergnügte , daß
er aber die Dienste mehr des Secretairs als des Dichters verlangte.
Den Werth der Höflichkeiten und schmeichelnden Freundschaftsver¬
sicherungen kannte Schlick als einer , der selbst in solchen Künsten
Meister war . Ihm durfte Enea ganz offen von einem " nützlichen
Freunde ^ reden , " der mehr als der ehrliche zu gefallen Pflegt ; denn
solche Freundschaft gilt heutzutage , mit welcher Nutzen verknüpft ist;
jene der Stoiker , die sich lediglich an der Tugend erfreut , ist längst
verdampft .« — > -— Ja , ja , so ist' s : wir find Schmeichler , nicht
Freunde ! — Ich denke , du verstehst mich ganz . Aber man muß
heucheln , da Alle heucheln . Auch Jesus -- stellte sich, als wollte er
weiter gehen -, (Lv . Duo . 24 , 28 ) . ,-Gebrauchen wir die Menschen,
wie sie einmal sind ! " °) -— Auf Dienst und Gegendienst beruhte
also der Bund der beiden . Für Enea war die Gunst des Canzlers
die Leiter , auf welcher er cmporstieg ; als sie seinen Füßen entzogen,
als der Canzler gestürzt wurde , stand Enea bereits so fest , daß er
sich nach einigem Schwanken auf der erklommenen Höhe halten

beibemcrkt , so in einem Briefe Schlick 's an den Markgrafen von Mantna im
Ooä . 624 der fürstlich Lobkowitz ' schen Bibl . zu Prag hinter dem Datum : xsr
innAistrnin diiroam Lilvirrm xovtam Innreatuin Helium ksorstarrnm . Ich
fand in den Codices nicht einen Brief des Canzlers aus der Zeit , bevor Enea
in die Cancelei trat.

' ) -4. 8 . Briefe an Schlick v . 1 . Nov . und 28 . Dec . 1443.
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konnte. Schlick dagegen benutzte den Secretair, wie der Jäger die
scharfen Sinne des Hundes: wir werden ihre gemeinsame Jagd
nach einer Bischofsmütze, die für des Canzlers Bruder aufgespürt
war, bald zu beschreiben haben.

Eine rechte Heimath fand Enea in Deutschland niemals. Er
trug in hohem Grade den Stolz seiner Nation in sich, die sich
ihrer feineren Bildung gerade jetzt, in einem Zeitalter der litera¬
rischen Regsamkeit, doppelt bewußt wurde. In Basel kümmerte er
sich wenig um die deutsche Stadtbevölkerung, am Orte des weltbür¬
gerlichen Concils gab eS eine aus allen Nationen zusammengesetzte
höhere Gesellschaft mit lateinischer Umgangssprache. Nun verwan¬
delte sich das ge.heime Grauen, welches Enea bei seinem ersten Be¬
such in Wien und auf der Reise durch Bayern empfunden hatte,
in ein langes Leiden, das nur der Ehrgeiz ertragen lehren konnte.
Und doch war Wien, die große Stadt , der Sitz der Universität und
der Lüste, noch sein Lieblingsaufenthalt,- aber wie langweilte er sich
in dem stillen Neustadt, wo man nur Juden und Mönche sah,- wie
fühlte er sich in Steier , Kärnthen und Kram "Mitten unter Bar¬
baren und wilden Nationen!" ').

Zu Basel hatte Enea, am Concil und an der Curie des Felix,
schon eine Rolle gespielt; am königlichen Hof mußte er wieder von
unten anfangen, sich Vertrauen und Einfluß erst erwerben. Seine
Sitten und Neigungen paßten nicht zu denen des Landes, seine Denk-
und Lebensweise erregte Anstoß. Der Secretair Johann Gers, ein
bissiger Mensch, mochte selbst über seine einfältige Frau spotten; als
aber Enea in einem Briese mit italienischer Jovialität ihn seine" mehr
rechtschaffene als kluge Gemahlin" grüßen hieß, nahm er es gewaltig
übel*). Selbst Enea's bester Freund, Michel von Fullendorf, ein
gutmüthiger Schwabe, der gern ein Bacchanal mitmachte und der
Venus huldigte, fand ein Aergerniß darin, als Enea eine Comödie
im terentianischen Stil dichtete, in der Dirnen und Kupplerinnen
die Hauptrolle spielten. Wenige von seinen Collegen waren der
Keuschheit zugethan, aber es gab doch einen Punct, auf dem er sie
philisterhaft und sie ihn unanständig lasciv fanden.

') L. 8. existt. aä (lasp. 8odU(L o. Ende März und aä Nod. ksregallnin
v. 16. April 1444.

") 8. sxlstt. all 8oü. Oers v. 22. Scpt. und 8. Nov. 1444. Bergt,
über diesen Gers oder Gert, den Enea einmal eine maligna natnra nennt,
? >! II. Ooimnsnt. x. 11 und Ehmel Gesch. II. S . 8.
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Die humanistischen Studien , Enea 's Frende und Stolz , galten
in Deutschland noch alö frivoles Spielwerk ; er sah wieder mit
Achselzucken auf die scholastische Theologie und die glossatorenhafte
Jurisprudenz herab . Neigte sich auch einer und der andere seiner
Freunde , durch ihn angeregt , den römischen Dichtern und Philo¬
sophen zu , so trieb Enea diese Beschäftigung mit Enthusiasmus,
aus Liebe zum Ruhm , als Lebenöberuf , jene nur beiläufig , mit hal¬
ben : Interesse oder gar um des Erwerbes willen . Natürlich dünkte
er sich unter ihnen wie ein Pegasus unter Ackergäulen.

Enea hat durch seine Schriften die Deutschen wegen ihrer
Freßsucht in schlechten Ruf gebracht ; dennoch war er selbst lecker
genug und meinte nach einiger Zeit , ein Italiener gewöhne sich noch
eher daran , aus gut Deutsch zu schlingen , als ein Deutscher , auf
Italienisch zu lecken. *) . Mehr als eine volle Tafel liebte er den
Wein , aber Bacchus erschien ihm in Deutschland roh und rauh,
ohne Anmuth und Poesie . - Die wüsten Völlereien und gar das
Bierstmfen waren ihm ein Ekel . Mehr wiederum als Bacchus
liebte er die Freuden der Venns , aber der Genuß sollte durch hei¬
teres Gespräch gewürzt und der thierischen Wollust enthoben werden.
Er mochte die Blonden und fand eö geschmacklos , daß man in
Deutschland eine Aethiopin verehre , als sei sie schneeweiß )̂ .

Dazu kamen der Druck und die Mühseligkeiten des Hoslebcns,
die der armselige Secretair doppelt und dreifach fühlte . Er hat
eine lange Abhandlung darüber geschrieben ch und mit anziehendem
Humor die düstern Seiten auögemalt . Der König , um dessen
Gnade und Gunst man den Hof aufsuchte , war für ihn eine Per¬
son , die er nur bei öffentlichen Audienzen von fern sah . Ihn wies
der Thürsteher mit harten Worten ab , der doch — > so sagt Enea
spöttisch — den Mundschenk und den Koch , den Falkenmeister
und den Verwalter , den Pferdeknecht und den Hundewärter ent¬
ließ *) . Bitterer noch waren die Kränkungen , die er sich von den

' ) 8 . äo livoror . ecluoat. p . 969 und eplst . all ckoli. 6 -unxislnrn v.
Ende Ang . oder Ans. Scpt . 1445.

h 8. existt . all iNrocoxlrun v. 9. Dcc . 1443 lind ack Lllvli . cka lbnvl-
Ivnckorl v. 1. Oct . 1444.

Der wravtatns llv enriallnm inisorüs , eines seiner beliebtesten Werke,-
vielfach in Handschriften und Drucken verbreitet , steht' in der baöler Ausgabe
seiner Werke als vxist . 166.

i? entatoAns x . 644.
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höheren Hofbeamten gefallen lassen mußte , und die elende Verpfle¬
gung der Cancelisten . " Uns heißt nur das Trachten nach den Ehren
der Welt und nach dem Lobe der Menschen ausharren . Wären
wir demüthig und verlangten mehr nach dem Gewinn der Seele
als nach Ruhm , wahrlich nicht Viele stürzten sich in solches Leben !"

So erwachte denn in Enea eine mächtige Sehnsucht nach sei¬
nem schöneren Vaterlande und nach den Freunden der Heimath.
Die philosophischen Trostgründe reichten nicht weit , wenn er auch
gelegentlich meinte , dem Tapfern sei jeder Boden ein Vaterland,
er wolle lieber in der Fremde gut leben als in der Heimath elend,
auch müsse man seine wahre Heimath nicht ans Erden sondern im
Himmel suchen ' ) . Jeder italienische Gesandte , der den Hof besuchte,
war ihm ein willkommener Freund . Gern hätte er einen Lands¬
mann nach Oesterreich hinübergezogen , aber seine Befürwortung fruch¬
tete nicht , als Mariano de' Sozzini sich während der Kriegesstürme
von Siena nach Wien zu übersiedeln gedachte , um hier die Rechte
zu lesen )̂ . Für andere wagte er nicht einmal sich zu verwenden.
Er gedachte niemals sein ganzes Leben in Deutschland zuzubringen,
die Zeit der Prüfung sollte seinem Ehrgeiz nur die Wege bahnen.
"Ich fürchte nichts mehr , als einst in fremder Erde zu liegen , ob¬
gleich der Weg zur Hölle und zum Himmel von überall her gleich
ist . Doch ist cs , ich weiß nicht warum , weniger schmerzvoll , in den
Armen von Brüdern , Schwestern , Kindern und Enkeln zu sterben.
Und kann man sich gleich hier wie dort Freunde erwerben , so sind
doch keine Verbindungen so süß und beständig wie die im Bater-
lande ." ") . — "Ich ging davon . Aber wohin ging ich ? Nach Deutsch¬
land ! Aber nach welchem Theile Deutschlands ? Dahin , wo es an
Ungarn grenzt ! Hier habe ich meinen Sitz aufgeschlagen , hier muß
ich leben und sterben , ohne Verwandte , ohne Freunde , ohne Be¬
kannte , ohne dein und der andern Freunde Gespräch ! O hätte ich
Basel niemals gesehen , dann wäre ich einst im Vaterlande gestorben,
dann läge ich am Busen meiner Acltern ! Ein Krümchen Brodes
hätte mir hier besser geschmeckt als was ich jetzt eine reiche Mahl¬
zeit nenne . — So kann ich sagen , ich sei gestorben ; denn mein
Leben ist kein anderes als das des Naso , als er auf tomitanischer

') 8 . opist . uä Hiorou ^iunin Zsnsiisem v. 7—10 Juli 1443.
^4. 8 . vxist . uä 4od . Lluers , ormcellLi'iuru L.usN'ias v. 8. Dec . 1443.

h L . 8 . vpist . uä Ouli-mnm Oarä . 8 . 4̂nxeli v. 28 . Mai 1444.
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Erde in der Verbannung lebte . Ich gestehe ein , daß ich hier noch
über mein Verdienst geliebt werde , daß ich eine Stellung einnehme,
wie sie mir paßt . Aber was hilft mir das ohne Genossen ! Sind
denn , so fragst du , keine Genossen um dich ? Nun ja , da sind gute,

treuherzige Leute , aber sie lieben nicht auf meine Weise die Wissen¬

schaften , ihre Lust ist nicht das , was die meine ist " u . s. w . ' )
Wer waren denn diese deutschen Genossen , wie ihr Leben und

das des Enea unter ihnen ? Den Baronen am Hofe konnte er sich

nicht nähern , man sah den Secretair in seinem einfachen Kleide
nicht an ; mochte er auch aus altem Adel stammen , er mußte vor
der Thüre stehen und warten . Um nicht ganz isolirt zu leben,
konnte er zufrieden sein , wenn seine Cancelei -Collegen ihn in ihren
Umgang aufnahmen . Da war der Böhme Wenzel von Bochow,
der einen lebhaften Stil schreiben lernte , und sein Landsmann Pro¬

kop von Rabstein , der spätere Canzler von Böhmen , der Nürnberger

Hans Freund und der redliche Schwabe Michel von Fullendorf,
die beiden letzteren anrüchige Dirnenjäger . Das mochten etwa die

tüchtigsten und klügsten sein , aber die Mehrzahl war , wie eben die
Mehrzahl immer ist . Für des Tages saure Arbeit in der Cancelei

entschädigten sie sich durch abendliche Feste und nächtliche Lüste;

zum elenden Wein machte nicht selten eine Dirne die Wirthin.
Bei solchen Gelagen spielte Enea eine schlechte Rolle : seine Unkennt-

niß der deutschen Sprache schloß ihn von der Theilnahme am ge¬
wöhnlichen Gespräch ans . Auch war er älter als die meisten an¬
dern , und zum Ritterthum der Venus versagten sich bald die körper¬

lichen Bedingungen . Der plumpe Sinnengenuß widerte ihn an und
doch erschien seine geistreiche Frivolität den Collegen mitunter schlim¬
mer als ihr Treiben . Ging es nach seinem Kopfe , so mußten sich

zu Liber und Venns die Grazien gesellen . Wüst und roh , wie
dem Horatius die Gelage der Thraker und Meder , erschienen ihm
die der Deutschen . Nur Nachahmung der Alten und Fiction ihrer

Weise zu genießen konnte dem Genuß die feinere Würze geben : mit

Myrthe und Rose geschmückt sollte man zechen , den österreichischen
Landwein als Cäcuber und Falerner versüßen , die Dirnen wenig¬

stens mit den Namen römischer Libertinen verfeinern ") .

' ) ä .. 8 . sxtst . aä Oamxisium v. Ende Aug . ober Auf. Sept . 1445.
"1 Ol ^ llsrinin nennt er die eine, gleich der Wöchnerin in Terentins'

Andria , l' UNorc - lum eine andere. — Wie er, berief sich anch Antonio Bec-
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Wir kommen hier auf einen Punct , der später Pins II von
den Gegnern des Papstthums immer mit besonderem Triumph vor¬
gerückt worden ist , ans des Enea Silvio lascives Leben und Denken.
Führen wir uns seine Lebenslagen vor , die eines Studenten zu
Siena , die eines umhergeworfenan Abenteurers zu Basel und auf
den Reisen , die eines Cancelistcn an einem Fürstenhof , so finden wir
nichts Auffallendes - darin , daß ein schnelles Temperament und ein
lebhafter Geist , angeregt durch die verfeinerte Sinnlichkeit der rö¬
mischen Dichter , sich in dieselben Genüsse stürzte , denen er vornehme
Prälaten und berühmte Gelehrte huldigen sah . Es ist merkwürdig,
daß wir den Vorwurf der geschlechtlichen Unsittlichkeit nie und nir¬
gends von einem Zeitgenossen gegen Enea Silvio ausgesprochen fin¬
den , obwohl er vorher und als Papst seine schmähenden Feinde hatte.
Die Ankläger sind nur seine eigenen Briefe , Briefe , die keinesweges
durch irgend eine Jndiscretion veröffentlicht sind , sondern deren Ver¬
breitung ihm eine Herzensfreude war ; denn nicht nach den abge¬
schickten Blättern , sondern nach den Entwürfen , die er selbst zum
Copiren mittheilte , sind die Codices und Drucke veranstaltet . Er
scheute sich nicht im mindesten , was er wohlstilisirt und geistvoll ge¬
schrieben , auch zu seinem Ruhm in alle Welt ausgehen zu lassen.

Freilich richtete Enea seinen Lebenswandel nicht darauf ein , daß
er einst des apostolischen Stuhles würdig erscheine , freilich schrieb
er ohne eine Ahnung , daß einst die Geschichte diese Buchstaben gegen
einen Papst in die Schranken rufen könne . Zu Basel hatte er die
Ehre eines Conclavisten ausgeschlagen , weil er zu diesem Zweck eine
geistliche Weihe hätte annehmen müssen , die ihn in seinem ungebun¬
denen Leben immerhin genirt hätte . Noch im Jahre 1444 gestand
er seinem vertrauten Piero da Noceto , er habe sich bisher weislich
gehütet , daß nicht der geistliche Stand ihn beenge . --Ich fürchte mich
nämlich vor der Enthaltsamkeit , welche , so lobenswerth sie ist , doch
leichter in Worten als in der That bewiesen wird und mehr für
Philosophen als für Dichter paßt -- )̂ . — Zwar vermeinte er Philo¬
soph und Dichter in einer Person zu sein . Er fand keinen Wider-

cadelli , als ihm die Unzüchtigkeit einer seiner Schriften vorgeworfen wurde,
auf das Beispiel der antiken Dichter. Bergl . s. Brief an Poggio in dessen
Opx. Lr ^eut ., 1513 toi . 132.

') L . 8. oxlst . v. 18 . Febr . 1444 . So wundert er sich in seinem Brief
an Wilh . v. Stein v. 4 . Juli dess. I . , daß jemand ihn für keusch halte. 8eä
«um poota , uon stoious . ^ eeusadit me korsltau aliyuis , <zuia , ĉ uoü
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spruch darin, bald mit moralischem und ciceronisirendem Geschwätz,
mit emphatischen Lobpreisungen der Tugend, mit Heranfbcschwörung
hellenischer und altrömischcr Geistesgröße, mit Bibelsprüchen und Sen¬
tenzen der Kirchenväter gegen die Laster zu donnern, die den Men¬
schen zur Bestie herabwürdigen, chald spielend und scherzend, beschö¬
nigend und verführerisch die Laster selbst zu lieblosen. "Wer nie
das Feuer der Liebe gefühlt, ist ein Stein oder eine Bestie«. —
„Wer hat, dreißig Jahre alt, noch der Liebe halber lein Verbrechen
begangen? Ich schließe das von mir, den die Liebe in tausend Ge¬
fahren gebracht«. — "Bei den unsterblichen Göttern! was auf Erden
kann bitterer, grausamer und unmenschlicher sein als zwei Liebende
zu trennen! Ich wundere mich nicht, daß der Mensch nach dem
Menschen entbrennt und ein ähnliches Geschöpf aufsucht. Das ist
eben menschlich und dies Begehren liegt in der Natur. Wenn aber
jemand niemals ein Weib geliebt und zu keiner in Liebe entbrannte,
so war er ein Gott oder eine Bestie. Es giebt Leute, die Pferde
lieben oder Hunde oder Edelsteine oder das Gold, und niemand rech¬
net ihnen das zur Schande an. Warum soll eS denn eine Schande
sein, einen Menschen zu lieben, da dies Thier doch höher als alle
andern steht?« —

Aber dieselbe Scheu, die Enea damals noch vor dem geistlichen
Character hegte, trug er auf der andern Seite auch vor der Ehe.
Er war arm und ohne einflußreiche Verwandte, der clericale Stand
der einzige, in dem er einmal emporzusteigenhoffen durfte. Die
Ehe war ein entscheidender Schritt, sie schnitt dem Ehrgeiz die höhere
Bahn völlig ab, aus der sich ein Fortschreiten bis zum höchsten Amte
dieser Welt denken ließ. Darum paßte sie niemals in Enea's Ge¬
dankenkreis, auch hatte er von ihr eine sehr unheilige Vorstellung.
Als jener Noceto den Plan faßte, seine bisherige Concubine, mit
der er schon mehrere Kinder gezeugt, zur Gattin zu erheben, rieth
ihm Enea zu, eben weil er die Frau schon kenne und daher nicht
fürchten dürfe, nach den Flitterwochen enttäuscht zu werden. «So
schließe ich von mir, fährt er fort. Ich habe mehrere Weiber ge¬
sehen und geliebt, gegen die ich, nachdem ich mich ihrer bemäch¬
tigt hatte, großen Ueberdrnß empfand, und sollte ich heirathen, ich

»um,  kateor . Er gehöre nicht zu denen, welche Bacchanalienergötzen, aber
er schane gern in die Angen eines hübschen Mädchens.

' ) 8 . opistt . aä Hlarianrnri 8oainnin 0. 3. Juli 1444, all Oasp. Loülidc
v. dems. Dat., all 4oli. Oampisinin v. 1. Juni 1445.
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würde mich mit keiner Gattin verbinden, deren Umgang ich nicht
schon kennte. Ich spreche offen mit dir" n. s. w. ch

Bei Hofe war die Gewandtheit des italienischen Secretairs in
den Worten nnd Thaten der Liebe eine bekannte Sache. Herzog Sig¬
mund von Tirol, des römischen Königs Mündel, der früh Neigung
zu Liebschaften uud unordentlichem Leben zeigte, bat einst Etwa, ihm
einen Liebesbrief aufzusetzcn. Daß er damit eine Jungfrau gewinnen
wollte, ist natürlich eine Fiction, nur wenige Fürstentöchter in Ita¬
lien hätten eine lateinische Bewerbung zu schätzen gewußt. Es war
der kindische Einfall eines sechszehnjährigen Knaben. Enea, um sich
bei einem Fürsten beliebt zu machen, erfüllte das Verlangen sofort.
Widerlich sind dabei nur die rechtfertigenden Gründe, mit denen er
seine Willfährigkeit beschönigt. Wer in der Jugend nicht liebe, so
schrieb er dem jungen Herzog, den ergreife die Liebe im Alter, wo
sie oft lächerlich wird. Sie errege Tugenden im Jüngling, sei eS
auch nur, weil er von der Geliebten gelobt zu werden wünscht. Alan
müsse Jünglingen mehr freies Spiel lassen, damit sie nicht zu träge
und schlaff werden, damit sie Gutes und Böses unterscheiden und
die Ränke der Welt kennen lernen̂ ) !

Auch die Novelle von Eurhalus und Lucretia, Wohl das gele-
scnste Werk Enea's , gehört in diese Zeit. Zur Abfassung einer
Liebesgeschichte im boccaccischcn Stil hatte ihn sein Landsmann und
Lehrer Sozzini aufgefordert, auf ihn schiebt daher Enea die Schuld,
wenn er, ein Mann von fast vierzig Jahren , zu solchem Zweck die
Feder ergreife.

Eine wahrhafte Berühmtheit, zumal bei den Feinden des römi- !
I schen Papats, hat ein Brief Enea'S erlangt, den er bald nach seinem ^
Eintritt in den königlichen Dienst an seinen alten Vater nach Siena
schrieb nnd worin er denselben um die Aufnahme eines Söhnchcns
bittet, das er bei einer Gcsandtschaftsreiseseiner basler Periode er¬
zeugt und zwar zu Straßburg mit einer Brittin. Nicht in der Hand¬
lung, weit mehr in der kecken Frivolität̂"''Nch'der er sie dem Vater
erzählt und beschönigt, liegt das Gewicht des moralischen Vorwurfs.

"Du schreibst, mein Vater, du seiest ungewiß, ob du dich dar- i

°) 8. exist. nä ?vtr. äs Hoxeto v. 16. Jan. 1444. j
2) 8. oxist. ml ZiAlsmunänin One. .̂nstr. v. 13. Dec. 1443; dann ^

folgt der Liebesbrief mit der Aufschrift: llaunllinl Dux dwinläiaos. p. ä. et j
seixsnin äat singnlarl clominav suav, IimiFni et tormosissinms virxini Imvrv- ^
tiao, lioAis Ljüi'otai'nm KUav.
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über freuen oder betrüben sollest , daß mir der Herr einen Nachkommen
gegeben . Grund zur Freude sehe ich wohl , Grund zur Betrübniß
sehe ich nicht . Denn was ist im Menschenleben süßer , als sich ein
Ebenbild zu erzeugen , sein Blut gleichsam zu verbreiten und jemand

zu haben , den man nach sich zurückläßt ? Was ist auf Erden glück¬
licher , als einst Kinder seiner Kinder zu sehen ? Mir wenigstens ist
es ein unendliches Vergnügen , daß mein Saame befruchtet hat und

daß , wenn ich einst sterbe , etwas von mir zurückbleibt . Ich danke
dem Herrn , der die Geburt der Frau zu einem Knäbchen geformt,
damit um dich , Vater , und um meine Mutter solch ' ein kleiner

Enea spiele und seinen Großältern den Trost gebe , den sein Vater
genießen sollte . Wenn dir , Vater , meine Geburt Freude machte,
warum sollte mir mein Sohn nicht eine Freude sein ? Wird nicht
die Miene des Mädchens auch dich ergötzen , wenn du mein Ebenbild

in ihm siehst ? Wird es dir nicht süß sein , wenn sich ein kleiner Enea
um deinen Hals klammert , wenn er dir kindlich schmeichelt?

Aber du sagst vielleicht , mein Vergehen betrübe dich , weil ich

den Sohn in Sünde gezeugt . Ich weiß nicht , was du dir von mir
für eine Meinung gemacht hast . Wahrlich du hast keinen Sohn von

Stein oder Eisen gezeugt , da du selbst des Fleisches wärest *) . Du
weißt , was du für ein Hahn gewesen bist . Ich bin auch kein Ver¬
schnittener und gehöre nicht zu den Kalten . Auch bin ich kein Heuch¬
ler , der besser scheinen als sein wollte . Ich bekenne frei meinen
Jrrthum , bin nicht heiliger als König David , noch Weiser als Sa¬
lomo . Es ist dies ein altes und hergebrachtes Vergehen und ich
wüßte nicht , wer davon frei wäre . Diese Krankheit ist weit ver¬
breitet , wenn es anders eine Krankheit ist , dem Naturtriebe zu folgen.
Denn ich sehe nicht , warum man den Beischlaf so sehr verdammen
soll , da doch die Natur , die nichts Falsches thut , allen Thieren die¬
sen Trieb eingepflanzt hat . Das Menschengeschlecht will auch sort-
gepflanzt werden . Aber du sagst , wie ich mir vorstelle , es gebe ge¬
wisse Grenzen , innerhalb deren dies erlaubt sei : diese Begierde dürfe
nicht außerhalb der gesetzmäßigen Ehe freien Lauf haben . Gewiß,
so ist' s , und dennoch wird das Verbrechen oft sogar innerhalb der
Schranken der Ehe begangen . Auch Trinken , Essen und Sprechen

' ) Fast wörtlich nach der 1 . Novelle des 4 . Tages in Boccaccio ' s Deca-
merone , wie überhaupt diese Apologie der Liebe an die Ghismonda 's erinnert . —
Die spätere Erwähnung des Florentiners Zima in unserm Brief ist eine An¬
spielung auf die 5 . Novelle des 3 . Tages.
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haben gewisse Grenzen, aber wer achtet ihrer? Wer ist so gerecht,
daß er nicht täglich siebenmal fiele? Mag der Heuchler schwatzen,
als sei er sich keiner Schuld bewußt, ich weiß kein Verdienst in mir
und allein die göttliche Gnade macht mir Hoffnung auf Erbarmen;
sie weiß, daß wir schwankend sind und geneigt zum Irrweg, sie wird
auch mir den Quell der Verzeihung nicht verschließen, der Allen
fließt.. ').

Uebrigens hatte der alte Silvio wenig Lust, das besprochene
Söhnchen, welches zu Florenz geboren wurde, in sein Haus aufzu¬
nehmen, obwohl sich Enea noch einmal für den Bastard verwandtê).
Ein zweites Kind, welches ihm in Schottland — man erinnere sich
seines Lobes der blonden Caledonierinnen— geboren war, lebte da¬
mals schon nicht mehr; er tröstete sich als Philosoph mit dem Satze,
daß gemeinhin mehr Lämmer als Schaafe zu sterben pflegen̂).

Damals war Enea noch Laie. Wie gern man einem Schön¬
geist solche Sünden nachsah,, zeigt das Beispiel Poggio's , der schon
eine Weihe empfangen. Ihm machte einst Cardinal Cesarini den
Vorwurf, er habe nun schon drei Kinder, was sich doch für einen
Geistlichen nicht schicke, und er lebe ohne Gattin, was selbst einem
Laien nicht zieme. Der witzige Dichter antwortete, er habe Kinder,
was einem Laien zukomme, und er lebe ohne Gattin, wie das die
alte Sitte des Clerus sei. Cesarini ermahnte ihn aber doch, ent¬
weder den Stand des Priesterthums oder den der Ehe zu wählen̂).

Wir werden in einem späteren Abschnitte von dem sittlichen
Umschlag Enea's zu sprechen haben, wo er aus dem frivolen Tone

' ) Das Weitere mag der Leser aus dem Briefe vom 20. Sept . 144Z selber
entnehmen.

") X. 8. exist. all 6re §. Hollium v. 15. Jan . 1444.
h X. 8. Briefe an seinen Vater v. 19. Nov. 1444 und an Piero da No-

ceto v. Ans. Mai 1443 . — Die Zahl der Bastarde Enea ' s hat man durch ein
Versehen noch größer angegeben. In Hormayr ' s Taschenbuch für die vater¬
ländische Geschichte Jahrg . 1830 S . 300 wurde nämlich zuerst aus einem Mün¬
chener Codex ein Brief des Enea Silvio veröffentlicht, worin er dem Cardinal
von Como die Geburt seines vierten Kindes meldet. Allerdings wird der Brief
auch in einem zweiten Münchener und in einem bamberger Codex dem Enea
zugeschrieben. Dennoch ist er von Poggio  und findet sich unter dessen Briefen
im 8xieiIeA. Hornau . 1'. X . exist . 36 . Auch erwähnt Poggio darin , wie in
exist. 32 und 37, sein Werk äs xriuoixum inlelieitate.

ei. Ksoanati  Vita kog'AÜ ax. Nuratori 8orixtt. XX. x. 171.
Voigt , Enea Silvio . I. 19
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des Dichters in den moralisirenden des Predigers verfiel. Er stand
jetzt, in seinem vierzigsten Jahre , schon hart auf der Grenze dazu:
er sah sein Haar grau, seine Haut faltig werden und fühlte die
männliche Kraft schwinden. Er war am Ende der Jahre des Ge¬
nusses, Philosophie und Religion hatten nun einen leichten Sieg
über die Sinnlichkeit. Noch eine kurze Zeit schwankte er zwischen
dem Epikuräer und dem Stoiker, wenn er auf der einen Seite be¬
schloß, fortan mehr dem nährenden Bacchus als der zehrenden Venus
zu huldigen, auf der anderen Seite daran dachte, diejenigen Stoiker
nachzuahmen, die dem Evangelium näher stehen. "An der Keusch¬
heit", vertraute er damals dem Genossen seiner einstigen Thorheiten,
Johann Freund, "habe ich beim Hercules! wenig Verdienst, denn,
aufrichtig gesagt, die Venns flieht mich mehr, als ich sie verabscheue« ').

Um ihren Lebensunterhalt zu sichern und, ermüdet von den
gleichförmigen Bernsspflichtcn, auch von den Freuden des Lebens ihr
Theil nehmen zu können, waren die ärmlichen Cancelisten gleichsam
darauf angewiesen, ihr Einkommen durch irgend eine kirchliche Stelle
oder Pfründe zu erhöhen. Dazu gab auch ihre Verbindung mit den
Großen und Prälaten des Hofs reichliche Gelegenheit. „ Wir ver¬
folgen nun die Jagd unsers Enea Silvio nach solchen Beneficien,
nicht nur um seine zu Basel erworbene Gewandtheit in dergleichen
Betrieben, sondern mehr noch, um die Verwirrung und Verwilde¬
rung der kirchlichen Rechtszustände darznlegen, wie sie ans der Er¬
schütterung der hergebrachten Gewalten entsprangen. Es handelt sich
hier nur um Pfründen, Canonicate, Propsteien, Pfarren; als ein
Beispiel der höheren Jagd soll dann in der Folge der bedeutungs¬
schwere Kampf um das freisinger Bisthum erzählt werden.

Das basler Concil hatte in den ersten und schönsten Jahren
seiner Wirksamkeit in der That einen moralischen Einfluß geübt. Die
Idee einer Reformation der Kirche strahlte so hell in das Leben der
Culturvölker, daß sie das Herz und den guten Willen auch manches
der höhern Prälaten entzündete, hier und dort den kleinlichen Eigen¬
nutz überwand und zu Aufopferungen edlerer Natur hinriß. Als
aber die Begeisterung verdampft war, trat auch der Egoismus hastig
wieder in sein Recht, mit dem Glauben an ein Besserwerden der
gesammten Kirche schwand auch die Lust der Individuen, ihr Theil

') 8. exlstt. Lä 5oli. k'rouuä V. 8. März 1446 und uä 4od. Luiuxi-
sium v. 25. Juni 1444.
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dazu beizntragen. Das Haschen nach Besitz und Genuß ist allen
Restanrationsperioden eigenthümlich.

War das canonische Recht unsicher und vieldeutig geworden, so
war die Zeit für den Schlauen und Vielgewandten da; wo das
Recht des Gesetzgebers streitig war, trat an seine Stelle die Jntrigue
oder die Gewalt. Es wurde dem Einzelnen niemals so leicht wie
zu jener Zeit, eine Pfarre oder Pfründe auf einem Document zu
erlangen: auf diesem Gebiet führten die Parteien, die päpstliche und
die conciliastische, ihren Kleinkrieg, und beiden widerstrebten die or-
dinarischen Gewalten. Nicht selten sehen wir dasselbe Beneficium
von allen Dreien an verschiedene Personen vergabt. Den Ausschlag
gab dann in der Regel die landesherrliche Macht, weil sie die Be¬
kleidung, die Einführung in ihrer Hand hatte.

Enea Silvio hatte sich am Concil und an der savohischen Curie
in den Waffen eines solchen Kampfes, in der Gunstbuhlerei und in
Advocatenkniffen, trefflich vorgeübt. Dennoch war er, erinnern wir
uns, aus seiner mailändischen Propstei durch den Candidaten Eugen's,
jenen Lassarrata, verdrängt worden, wie er einst einen Landriano
daraus verdrängt hatte. Zur Entschädigung gab ihm das Concil
eine Pfründe und ein Canonicat zu Trient; erstcrer wurde er nie
habhaft und aus letzterem mußte wieder erst der Elect des Capitels
verdrängt werden. Felix hatte er nichts zu verdanken: zwar war
ihm bei seiner Abreise von Basel versprochen worden, daß man für
ihn durch eine gute Pfründe sorgen wolle, aber er mahnte verge¬
bens daran

Auf die mailändische Präpositur  hatte Enea als felicia-
nischer Secretair schon verzichtet, als königlicher faßte er von Neuem
Hoffnung. Er schrieb an den Herzog, er schrieb an den Erzbischof,
seinen früheren Gönner: an seiner Obedienz sei jetzt nichts mehr
auszusetzen, seit er gleich seinem Herrn, dem König, zu den Neutra¬
len gehöre. Vergebens! der Herzog antwortete nicht, der Erzbischof
mußte gerade damals das Zeitliche segnen. Nun organisirte Enea
einen zweiten, großartigeren Sturm. Er setzte in Bewegung, was
er oder was der Canzler in Mailand von Freunden aufbieten konnte,
und beide waren mit diesem Namen nicht sparsam. Advocaten und
Secretaire, die er bisher kaum gekannt, wurden mit Freundschafts¬
versicherungen und Liebesbetheuerungenüberschüttet. Von König

') 8. sxist. kä kimieun! cjnemclk», LLsilssnseinv. Auf. Oct. 1443.
19  *
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Friedrich selbst wurde ein Verwenduugsschreiben verschafft und als
der Herzog es nicht beantwortete , ein zweites ' ) . Wieder vergebens!
die Propstei von S . Lorenzo , deren Erlangung dem Enea einst
50 Ducaten gekostet , die Reisekosten nach Mailand nicht eingerechnet,
war ohne Hoffnung verloren . Großmüthig schenkte Enca jeden An¬
spruch darauf dem felicianischen Sccretair Perigalli , der ihm bei
einer anderen Bewerbung behülflich sein sollte.

Nicht glücklicher war Enea bei einer anderen Kirche , die ihm
bald nach seinem Amtsantritt auf Verwendung Schlick 'S der König
verlieh . Es war dies die Pfarre im Sarantaner - Thal,  die
zur tridentincr Diöcese gehörig , mitten in den Alpen lag , da wo
deutsches Sprachgebiet und italienisches zusammenstießen . Der Ort,
von Gletschern umschlossen , war zur Winterszeit völlig unzugänglich,
dann beschäftigten sich die Einwohner mit der Verfertigung von
Schnitzereien , die sie aus den Märkten von Trient und Botzen ab¬
setzten . Die Einkünfte der Pfarrei beliefen sich zwar mir auf 60 Du¬
caten , waren aber doch eine Zugabe zu den 140 , die der Canonicat
zu Trient eintrug . Wir wollen nicht untersuchen , ob der König das
Recht hatte , eine Pfarre zu verleihen und noch dazu in einem Lande,
welches er nur als Vormund verwaltete , aber er hatte auch keine
Gewalt , dem Beschenkten zum Besitz zu helfen . Der Nechtsfall war
verwickelt , vergebens ließ Enea seine Ansprüche durch mehrere be¬
freundete Advocaten verfechten . Tirol war in der gefährlichsten Gäh-
rung . Man hatte Friedrich 's Vormundschaft,stets mit scheelen Augen

betrachtet und forderte nun den jungen Herzog Sigmund mit den
Waffen in der Hand . Der Landtag zu Meran organisirte den Auf¬
stand : die Edlen des Landes verbanden sich mit dem Volke , die könig¬
lichen Verwalter wurden abgesetzt , einheimische traten an ihre Stelle.
So schlug der Krieg Enea 's Hoffnungen nieder , er klagte , er sei in
Kirchensachen nicht glücklich ; ziemlich um dieselbe Zeit mußte er auch
die mailändische Propstei aufgeben.

Uebrigens zeigten sich die Parochialen nicht abgeneigt , Enea die
Besitzergreifung zu gestatten , doch unter der Bedingung , daß Herzog
Sigmund einwillige, - dem sie das Patronatsrecht zuschrieben . Enea
bemühte sich nun um die Gunst des jungen Fürsten . Er widmete

0 Beide im Ooä . msc . Int . 12725 der Münchener Hosbibl . toi . 168 . 165 . —
Quellen für das Uebrige sind eine Menge von Briefen des Enea und Schlick ' S
aus jener Zeit , sie lassen die Fäden der Intrigne im Einzelnen klar verfolgen.
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ihm eine Art von Fürstenspiegel, schmeichelte ihm darin ungewöhn¬
lich, sprach dem Knaben von seiner Güte nnd Ehrenhaftigkeit, Be¬
scheidenheit und Klugheit, Freigebigkeit und Bildung, erklärte ihn
trotz seiner Jugend für ein Wunder von Fürsten, versicherte ihm
zum Uebermaaß der Schmeichelei, daß er ihm nicht schmeicheln wolle.
"Vor Allem rathe ich dir, daß du das ganze Geschlecht der Speichel¬
lecker wie die schwärzeste Pest fliehest, daß du niemand mehr verab¬
scheuest, als die dir schmeicheln, die dich öffentlich loben, die Alles,
was du thust, billigend). Wenige Tage, nachdem Enea diesen
Tractat überreicht, verfaßte er auf Sigmund'S Wunsch auch den
vorhin erwähnten Liebesbrief nnd fügte jene Entschuldigungen der
Liebschaften hinzu, die zum Fürstenspicgel ein wenig passendes Seiten¬
stück bilden. Man muß die Abfassungszeit dieser Schriften beach¬
ten, um ihnen die Tendenz abzumerken, daß sie nämlich um eine
Pfarre betteln.

Der junge Sigmund hatte ganz andere Dinge im Kopf, als
sich um die Schriften der Alten und lateinischen Stil , um eine Pfarre
in Tirol und einen Secretair seines Vormunds zn kümmern. Wie
konnte er ahnen, daß dieselbe Hand, die jetzt eine so bereitwillige
Feder führte, einst vom apostolischen Stuhl herab den Bann gegen
ihn schleudern, daß der armselige Cancelist, der sich jetzt um 60 Du-
catcn jährlicher Einkünfte an ihn drängte, einst den ganzen Stolz nnd
alle Anmaaßungcn der Hierarchie gegen ihn vertreten sollte!

Statt der kleinen Parochie unter den ärmlichen Alphirten, die
Enea, wie die mailändische Propstei, fahren lassen mußte, ward ihm
endlich eine bessere zu Theil und diesmal ohne Streit und Cabalen.
Der Bischof Leonhard von Passan schenkte ihm nämlich zum Lohne
für seine schönstilisirtcn Schmeicheleiendie Pfarrei an der Ma¬
rienkirche zu Aspach  und schickte ihm sogar die Bestallungsbriefe
kostenfrei nach Steier. Nun mußte Enea freilich die Weihe eines
Presbyters auf sich nehmen. Seine Dankbarkeit gegen den Gönner
schlug denselben Weg ein wie seine Bewerbung, sie bestand in lite¬
rarischen Beweisen der Achtunĝ).

Wir haben eine Antrittöpredigt übrig, die Enea vor seiner

y N. 8. epist. aü LiAismuncium Oncsm üenstriao 0. 5. Dec. 1443.
8. cpistt. passim; Nil II . (iomment. p. 6. Ein Epitaph, welches

Enea für den Bischof Leonhard dichtete, im 6oä . iat. 14134 der Münchener
Hosbibl. toi. 143.

') in Nii II . Oratt. eü. Llansi I . p. 54 s<p

!

1
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Gemeinde in Aspach entweder hielt oder verdeutscht halten ließ oder,
was wir auch für sehr möglich halten, als ein bloßes literarisches
Schaustück an den Bischof sandte. Wenn er damals wirklich zu
Aspach war, so sah er sicher seitdem seine Gemeinde nie wieder.
Auch deutet er aus einen Vicar hin, dem sie gehorsam sein solle,
und alle die ethischen Gemeinplätze dieser Rede, die er durch die
Bibel und heidnische Autoren belegte, waren ihm nicht halb so ernst¬
lich gemeint als die Ermahnung, den Zehnten für den Pfarrer rich¬
tig und ohne Murren zu zahlen. Er that aber, als fühle er des
Priesters Amt in seiner ganzen Schwere. "Welche Last ich aut mich
genommen, mit wie vielen Bauden ich mich verpflichtet habe, weiß
ich sehr wohl: ich bin verbunden, euch den Weg zum Heile zu zei¬
gen und für eure Seelen zu sorgen." — — "Um das zu können,
will ich nicht nur bemüht sein, euch besser zu machen, sondern auch
mich selbst, damit wir zusammen zum ewigen Leben gehen. Weil
ich aber in eurer Sprache nicht gewandt bin, so will ich euch bis¬
weilen durch Lesen, bisweilen indem ich durch einen Dolmetsch zu
euch spreche, daö Wort Gottes verkündigen und euch zeigen, was zu
eurem Heil ist". — Die Menschen, die er vor sich hatte, waren
einfache Landleute und Handwerker, sie sollten sich beglückt fühlen,
einen so ausgezeichneten Kunstredner zum Pfarrer zu haben, der "die
heiligen Doctoren und die alten Philosophen" kannte, der neben der
heiligen Schrift den Seneca und den "geistreichen obwohl heidnischen
Sänger" Ovidius, den Epikur neben Lactantius, den Juvenalis ne¬
ben dem Apostel Petrus citirte. — Auch die kirchliche Zeitfrage ließ
Enea nicht unberührt. Er stellte den Satz auf, daß die Kirche durch
die allgemeinen Concilien repräsentirt werde, daß man deren Be¬
schlüssen gehorsamen müsse. Doch wollte er auch den römischen
Primat und den Papst in Ehren gehalten wissen. Ob er aber daö
Concil zu Basel oder das zu Florenz, den-Papst zu Lausanne oder
den in Rom meinte, umging er klüglich herauszusagen.
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Drittes Capitel.

Enea Silvios persönliche Neutralität oder vielmehr Dualität.

Enea's Wendung vom Reformelfer und vom basier Concil zur
cnrialistischen Strenggläubigkeit ist ebenso oft, als einseitig und falsch
besprochen worden. Die verbreitetste, aber unwahrste Auffassung ist
die, welche schon zu Hutten's Zeiten aufkam, Enea sei in irnnorilius
ein feuriger Freund der Reformation gewesen, seit der Besteigung
des römischen Bischofstuhles aber ein eisenfester Hierarch geworden.
Von der Wahrheit kaum minder entfernt, bauten dagegen die Käm¬
pen des Papismus auf die Worte des Pius selbst, auf seine feier¬
lichen Retractationen. Denn er hat sich als Bischof und Papst nicht
gescheut, öffentlich und demüthig seine basler Freigeffterei und die
Frivolität seines Sinnes zu bekennen, zu verdammen und zu bereuen.
Seine Geständnisse würden ihn ehren, wenn er mit Offenheit den
Vorgang seines Parteiwechsels und die Motive seiner Seele darlegte.
Aber sie sind unwahr: eine eigentliche Bekehrung erfuhr er ebenso¬
wenig, als man ihm eine eigentliche Apostasie Schuld geben kann.

Als Bischof und Papst sprach Pius von seiner basler Zeit wie
von einer sündlichen Iugendverirrung, die ihm Gott verzeihen möge.
Wie SauluS als Feind der Christen nach Damaskus ging ( und
unterwegs zum Paulus wurde), so sei er 1442 als Feind Eugen's
zum frankfurter Tage gezogen. Vor dem König, aber, dessen Secre-
tair er wurde, hätten Römische wie Basler sprechen dürfen. Da
sei jener basler Fanatismus (tsrvor) von ihn: gewichen, er habe,
schon den Neutralen zugehörig, begonnen zu prüfen und sich von der
Wahrheit weit entfernt gefunden. Die apostolischen Legaten Cesarini
und Carvajal hätten ihm viel Licht gebracht, ersterer durch sein Bei¬
spiel, seine Autorität, durch sein leidenschaftsloses Gespräch, letzterer
als trefflicher Jurist, der die Argumente Tudeschi's und Pontano's
widerlegte

Schon oben ward gezeigt, wie Enea zu Basel bei Allem, was
geschah, mit der ganzen Lebhaftigkeit seiner Seele war, ohne daß

Bpiot . rvtraotrrtionis v. 1147 K1 . 5 ; Bulla retraot . v. 1463 § 5. 6.
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indeß auch nur eine Faser seines Herzens daran hing. Damals und
noch viele Jahre hindurch bestimmten sein persönlicher Bortheil, Ehr¬
geiz und Eitelkeit sein Thun und Lassen. Er stand über den Par¬
teien, weil er überhaupt keine Ueberzeugung hatte. Wer so den Weg,
den er geht, sieht und kennt, kann sich in seinen Berechnungen geirrt,
aber nicht verirrt haben.

Die deutsche Neutralität war ihm äußerst bequem, weil sie ihn
nicht nöthigte, in bedenklicher Zeit, wo die Waage noch schwankte,
in einer Weise hervortreten zu müssen, die ihm leicht seine Zukunft
verderben konnte. Wie er sich durch diese Zeit des Schwankens
hindurchhalf, hindurchlavirte, gedenken wir nach seinen Briefen zu
zeigen. Doch müssen wir, gleich ihm selbst, jedeömal die Personen
ins Auge fassen, an die er seine Aenßcrungen richtete, Zeit und Um¬
stände. Denn wenn er gelegentlich sagte, er schreibe nur mit Furcht
in Glaubeussachen, so ist dieser Ausspruch dahin zu verbessern, daß
er mit Vorsicht schrieb.

Wiederum, wie bei der Krisis des Concils im Mai 1437, ist
es auch jetzt ein Brief an Piero da Noceto, in dem sich Enea's Ge¬
sinnung am offensten und ehrlichsten kund giebt. Dieser Mann hatte
sich unterdeß von erborgtem Geld eine Seriptor-Stelle an. Eugen's
Curie gekauft, versah noch sonst ein paar kleine Aemter und führte
Rechtsgeschäfte. Er hatte einen alten Vater zu ernähren und fühlte
sich auch verpflichtet, einer Florentinerin ans gutem Hanse, mit der
er schon ein paar Kinder gezeugt, das Eheversprechen zu halten. Die
Richtung auf den Erwerb wurde in ihm vorwalteud. Ging eS ihm
auch nicht schlecht, so klagte er doch gern über Nahrungssorgen und
wollte es besser haben. Ihn liebte Enea mit jener Zuneigung, de¬
ren Band noch in den idealen Jahren und nicht im Geschäftsleben
geknüpft ist, er gehörte nicht nur zu den "Nützlichen Freunden". Nun
drang Noceto in seinen Freund am Königshof, dieser möge schon
um seinetwillen der eugenianischen Sache zum Siege verhelfen; denn
wenn in der Kirche Friede sei und sein Herr überall Gehorsam
finde, könne er sich von seinen Aemtern und seiner Arbeit nähren,
sonst müsse er darben. So bat er, ein einfach-ehrlicher und arbeit¬
samer Mann. Enea antwortete ihm ebenso unbefangen: "Du weißt
ja , daß ich einem Fürsten diene, der zu keiner Partei gehört, der
die Mitte haltend, sich um die Union bemüht. Es ziemt sich nicht,
daß der Diener etwas Anderes wolle, als was sein Herr wünscht.
Der Plan des Königs scheint mir heilig und ich bitte Gott um
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seine Erfüllung . Und wenn geschieht , wie der König denkt , so wird
auch dein Schicksal sich eher verbessern ; denn durch die Union wer¬
den die Curie und ihre Beamten reich werden . Wenn Gott sie
giebt , wird die Zeit für uns Beide kommen , aber wann das sein
wird , weiß ich nicht . Inzwischen will ich mich beim König insinuiren,
dem König gehorchen , dem König folgen . Wie er wollen wird , so
auch ich ; ich werde ihm nie entgegentreten und nichts berühren , was
nicht zu meiner Stellung gehört . — Sie sagen ja , ich sage ja ; sie
sagen nein , ich sage nein . Wenn sie weise sind , mögen sie das Lob
davontragen ; wenn sie thöricht sind , so ist eS auch ihre Schande.
Ich beneide niemandes Rühm und will mich um niemandes Schmach
betrüben . Was mir aufgetragen wird , werde ich schreiben , ich werde
nichts zusetzen , ich will nicht klug noch dumm erscheinen : ich werde
schweigen und gehorchen . Thäte ich anders , so nützte es mir nicht
und auch du kannst nicht wünschen , daß ich etwas zu meinem Scha¬
den thäte , damit ich nicht , jetzt klein , zu Nichts werde -- ' ) .

Jndeß täuschte sich Enea , wenn er meinte , eine Wendung der
Dinge ruhig und theilnahmloS abwarten zu können . Einer Frage,
die der Entscheidung zudrängte , konnte er schon als Creatur des
Canzlers nicht entgehen . Auch war er nicht der Mann , um das
drohende Gewitter zu verschlafen ; ihm war die Neutralität nur ein
Schirmdach , unter dem er abwartete , wohin sich die Wolken ver¬
ziehen und wo zuerst der blaue , hoffnungsvolle Himmel durchblicken
werde . Unterdeß blieb sein Betragen ein zweideutiges : auf beiden
Seiten hatte er Freunde , Gönner und Bekannte , er liebäugelte nach
Basel wie nach Florenz oder Rom hin , machte beiden Parteien Hoff¬
nung auf seinen und seines Herrn Zutritt.

Im Frühling 1443 kam Cesarini  als apostolischer Legat nach
Wien ; er hatte den Auftrag , die Ungarn mit dem König zu ver¬
söhnen und einen neuen Türkenkrieg zu betreiben . Dabei war er
nun mit dem alten Feuereifer , wie einst bei dem Hussitenkriege , bei
der Reunion der Böhmen mit der Kirche und bei den Reformver¬
handlungen des basier Concils . Alles dies war mißlungen und doch
hatte seine Persönlichkeit den Zauber nicht verloren . Jetzt war seine
Aufgabe höchst schwierig . Auf den Thron des ungarischen Reiches
war der Polenkönig Wladislaw gerufen ; der junge Ladislaus , König
Albrecht 's nachgeborenes Söhnchen , Friedrich ' s Mündel , war von

') Noccto 's Brief v . 18. Nov . 1413 : Enea 's Antwort v. 16. Jan . 1444.
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den Magnaten übergangen worden. Sie machte», um in stürmischer
Zeit nicht ein Kind zum König zu haben, gegen das Erbrecht ihr
Wahlrecht geltend, mit Friedrich lagen sie überdies in offener Grenz¬
fehde. Der junge, feurige Polenfürst erschien sogleich mit dem Kriegs¬
schwert in der Hand, um sein gefährdetes Reich und die Gunst der Ma¬
gyaren durch muthvolle Waffenthat zu verdienen. Ihn begünstigte der
apostolische Stuhl, Cesarini sollte zum Kampfe gegen den Halbmond
den Segen der Kirche bringen und zugleich den Thron Wladislaw's
durch Stiftung einer Ehe mit der königlichen Wittwe Elisabeth stützen.
Er kam also wahrlich nicht als ein Freund des Hauses Habsburg.
Dennoch war er in Wien ein willkommener Gast. Friedrich ver¬
weigerte zwar lange mit gewohnter Hartnäckigkeit den Frieden mit
Ungarn, aber dem Papst Eugen zeigte er sich deshalb nicht ungünsti¬
ger, weil dieser sich mit seinen Feinden verbündet. Ein unnatür¬
liches Verhältnis, nur möglich durch Friedrich's Haltlosigkeit, des
Legaten imponirende Würde und des Canzlers Jntriguen.^ .Schlick
sorgte nämlich für seine Güter in Ungarn, deren Ertrag durch jene
Grenzkriege geschmälert wurde; deshalb war er für den Frieden/
Zwischen ihm und dem Legaten, zwischen Wien und Buda, gingen
dann unaufhörlich Briese und Antworten hin und her. Sie geriethen
einst in des Königs Hand und die Adelspartei drang in diesen, sie
zu öffnen, Friedrich aber antwortete, er halte Kaspar für einen
rechtschaffenen Mann; wenn er irre, wolle er doch lieber, daß der
Irrthum sich einmal selbst entdecke'). Wirklich brachte es der Canz-
ler dahin, daß Friedrich zu einem zweijährigen Waffenstillstand seine
Zustimmung gab, zugleich ein Triumph über die steier'schen Räthe,
in deren Händen der Krieg gelegen hatte.

Die Abstellung der Neutralität war zwar im Näheren nicht
Cesarini's Aufgabe, natürlich aber eine der bewegtesten Fragen. Er
sprach, wenn er Eugen vertheidigte, ebenso ernst und mild, wie einst,
wenn er sich zu Basel des verlästerten Conciles annahm. Als aber
Enea ihn zu erinnern wagte, wie er dort ganz anders geredet und
geschrieben, entgegnete er einfach, man dürfe zu jeder Zeit das Falsche
lassen und das Wahre annehmen; sei Enea ihm einst gefolgt, so
möge er ihm auch jetzt folgen̂). Der Secretair durfte an seiner

') 8. Oominent. in ^ utvu. I'auoriu. IV, 13. — Für das ganze Ver-
hältniß verweise ich ans die Briese Schlicks, Cesarini's und Enca's ans jener
Zeit im Allgemeinen und auf L. 8. 11-iä . III . x. 116.

') Pins  in der RetractationSbulleKö; vergl. X. 8. vommeut. in ^ uton.
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Tafel speisen . Als dann der Cardinal nach Buda abgegangen war,
ließ ihn Enea aus der Ferne grüßen , doch mit der bescheidenen Be¬
dingung , daß jener von einem Parteigänger des Concils und Diener
des Gegenpapstes überhaupt etwas wissen wolle . Cesarini antwor¬
tete mit der höchsten Leutseligkeit , redete Enea als " theuersten Freund"
an und forderte ihn zu einem vertraulichen Briefwechsel auf , zunächst
wohl , weil er an den " süßen Briefen " des Schöngeistes Gefallen
fand ' ) . Mit der Zeit wurde Enea so vertraulich gegen den Le¬
gaten , wie sein Herr , der Canzler ; denn dieser ließ , seit er aus
Florenz zurückgekehrt war , die Eugenianer in sich den sichersten Bünd¬
ner ihres Papstes sehen . Gott gebe uns endlich eine Union , so
schrieb Enea gegen Ende des August 1443 dem Cardinal , wie sie
auch sein mag ; denn wenn sie von Gott kommt , so kann sic nicht
schlecht sein . — Welche Art von Union ihm aber von Gott komme,
sagte er ein halbes Jahr später schon ziemlich offen in einem Briefes,
in welchem er sich Cesarini 's Sclaven nennt und bereit erklärt , jedem
seiner Wünsche Folge zu leisten . " Die Neutralität , heißt es hier,
wird schwer abzustellen sein , weil sie Vielen nützlich ist . Wenige
folgen der Wahrheit , fast Alle suchen den eigenen Gewinn . Es ge¬
fällt diese neue Lockspeise der Neutralität , weil jeder , der etwas mit
Recht oder Unrecht in Besitz genommen hat , daraus nicht vertrieben
werden kann und weil die Ordinarien die Pfründen nach ihrer Will¬
kür austheilen . Es ist , glaube mir , nicht leicht , dem Wolf die Beute
aus dem Rachen zu reißen . Aber , so viel ich sehe , folgt die ganze
Christenheit der Partei Eugen ' s . — Wohin sich der König mit den
Kurfürsten neigen wird , dahin wird ihm auch meine Wenigkeit fol¬
gen , ich will mir nicht mehr als anderen vertrauen " .

Knüpfte Enea einen ähnlichen Verkehr mit Juan de Carvajal
an , so bedurfte es hier schon viel mehr seiner diplomatischen Bieg¬
samkeit ; denn hier kamen ihm Klugheit und Zähigkeit im Verein
mit festem , starrem Character entgegen , keine Spur von dem nach¬
sichtigen Zutrauen deö Cardinals von S . Angelo . Carvajal haßte
die laue Indifferenz mehr als die wüthenden Angriffe seiner Geg¬
ner ; wer nicht entschieden war wie er selbst , verlor seine Achtung.

k -morin . I , 82 , das hier erwähnte Erdbeben erzählt anch Joh . Müller in
s. nürnberger Annalen (Th . 2 , Msc . des Archivs daselbst ) , es war vor Pfing¬
sten 1443.
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Ihm durfte Enea bittere Wahrheiten sagen, aber nicht Halbheiten
wie seinem Noceto oder Cesarini. Wirklich weiß er sich einen ihm
völlig fremden Character unterzulegen, wenn er mit dein Auditor
spricht; wer den Verfasser nicht kennt, würde sich von ihm nach dem
körnigen Stil und dem störrischen Inhalt dieser Briefe die falscheste
Vorstellung machen.

„Ich hatte mir seit meinem Abgänge von Basel vorgenommen,
über Kirchenangelegenheiten ein ewiges Schweigen zu beobachten(!),
da ich sie nicht vom heiligen Geiste geführt, sondern durch die Lei¬
denschaften der Menschen beherrscht sah. Nun zwingst du mich,
einiges zu sagen, da du mir räthst, den „bewaffneten Aeneas" nach-
zuahmen. Ich möchte lieber schweigen als sprechen, weil meine Rede
keiner der Parteien gefallen wird, wie auch mir keine der Parteien
gefällt. Du willst, daß ich rede. Gut, ich will es thun. Aber sieh,
daß du nicht hören mußt, was du nicht magst".

„Du schützest das Recht einer Partei; wie kann ich dir zu Ge¬
fallen leben, der ich keine Partei lobe? Ich will dir aber gehorchen
und mein Schweigen brechen, da du es zu wünschen scheinst. Du
hast mir da eine lange Denkschrift geschickt, die ich vor dem Canz-
ler lesen soll. Ich will eS thun, wenn jener Zeit haben wird, für
mich habe ich sie schon ganz durchgesehen. Du bittest, ich solle doch
loben und vertheidigen, was du da geschrieben. Das will ich thun,
wo ich sehen werde, daß du Recht hast. Wo ich das nicht sehe,
werde ich es nicht thun. Ich bin ein Parmenio und ein Grad-
heraus'), ich werde nicht schweigen können, wenn ich etwas Unwah¬
res höre. Du bist mir ein Freund, das gestehe ich ein, aber die
Wahrheit ist vorzuziehen. Du hältst Alles für wahr, was du da
schreibst, das traue ich deiner Redlichkeit zu. Aber es ist nicht Alles,
wie du meinst, und das will ich dir in Kurzem zeigen".

Nun widerlegt Enea mehrere BehauptungenCarvajalö aus
seiner Kenntuiß der älteren Geschichte und der Concilverhandlungen,
bevor er sich weiter ansspricht: „Ich diene dem König, der für die
Union sorgt, sie wünsche auch ich, sie befördere ich, für sie würde
ich mich großen Mühen aussetzen. Auch ihr wünschtet die Union,
du und deine Partei, aber aus deine Art : dein Papst bleibe Ober¬
haupt und dann sei Union. Dasselbe will auch die andere Partei.
Niemand verachtet den Frieden, niemand die Einheit. Niemand aber

') plomis I'imarnm sum . "Neront. U»n. I, 2, 25.
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will einen Frieden, bei dem er etwas opfern muß, Alle wollen sie¬
gen, Keiner beugt sich, es sind halsstarrige Leute. Ist denn die
Kirche geknechtet, daß sie um dieses oder jenes Menschen(Papstes)
willen so hin und her geschleudert werden darf? Wenn du nicht
weiden kannst, so laß einen andern Hirt sein. Aber es ist freilich
nicht vom Weiden der Schaafe die Rede, sondern von der Wolle.
So lange die Kirche arm war, gab es nicht soviel Streit ".

"Ich weiß, du wirst mir zürnen, da ich deine Schrift wider¬
lege, als vertheidigte ich die andere Partei. Aber glaube das nicht.
Ich sagte dir schon, daß mir beide verhaßt sind. Ich billige die
Wahl von Avignon nicht, mir ist der Leichtsinn der Franzosen ein
Gräuel. Ich stimme ihnen nicht im mindesten bei, wenn sie den
Römern die apostolische Residenz entziehen wollen; ich billige es
nicht, daß sie die Decrete, welche sie machen, selbst nicht beobachten.
Mir gefällt die Meinung des Cardinals von San Pietro (Cervan¬
tes), des ernsten und heiliggesinntenMannes, der weder die noch
jene zu loben Pflegte. - - Das wollte ich dir mit deiner Erlaub-
niß gesagt haben, weil ich entweder gar nicht oder die Wahrheit
spreche. Hier hast du den bewaffneten Aeneas" u. s. w. ')

Das, sollten wir meinen, sei die Sprache eines Mannes, dem
das unreine Treiben beider Parteien eine tiefe sittliche Entrüstung
eingeflößt hat, den kein Mittel gewinnen, der trotzig auf seinem Stück
beharren wird. Und doch zaudert Enea nur mit seinem Uebertritt
zur Partei Carvajal's, um als eine werthvolle Requisition, um, wie
jetzt aus Ueberzeugung neutral, dann aus Ueberzengung ein Freund
Eugen's zu erscheinen. Nicht selten disputirte er mit Carvajal über
die kirchliche Frage, aber, wie er hinzufügt, nicht aus hartnäckige
und gemeine Art, sondern wie Philosophen sich streiten. Am Schluß
eines Briefes bat er den Auditor, ihn zu lieben, wenn er jemand
lieben könne, der nicht in Allem mit ihm gleicher Meinung seî ).
Es beleuchten diese Briese, wenn man zwischen den Zeilen zu lesen
versteht, die verborgeneren Herzensfalten nicht nur des Briefstellers
sondern auch dessen, an den sie gerichtet sind.

Als Italiener hatte Enea an der Curie Eugen's eine größere
Zahl von alten und neuen Freunden als unter seinen basier Glau¬
bensgenossen. Dort war ihm außer Noceto ein gewisser Gian

') 8 . exist . aä 3oli > LarvaM V. 23. Oct . 1443.
0 iä. aä eunä. v. 20. Mai 1444.
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Campisio am vertrautesten , der aus dem Dienste Cesarini 's , als

dieser nach Ungarn ging , in den des Cardinal -Erzbischofs von Ta¬

ranto getreten war , übrigens ein unbedeutender Mensch . Da er

weder einen academischen Grad erworben noch ein kirchliches oder

Curial -Amt erschnappt hatte , so gab ihm Enea in Briefadressen den

traurigen Titel eines Philosophen , obwohl jener versicherte , bessere

Vermögensumstände würden ihn viel mehr erfreuen als das Stu¬

dium der Philosophie . Wir haben fast die ganze Correspondenz

der Beiden . Enea 's Briefe , die in der Regel zugleich politische

Neuigkeiten aus Deutschland , Ungarn und Polen , vom Concil und

von den Türken enthielten , waren schon darauf eingerichtet , daß der

Freund sie seinem Herrn vorzeigen konnte , oft nur in dieser Absicht

geschrieben . Wir wissen , wie viel der Cardinal de ' Tagliacozzi an

der Curie und bei Eugen galt . Wir verstehen also Enea 's Absicht,

wenn er ihm gleichsam beiläufig kund that , er habe in dem Briefe

an Campisio allerlei Neues berichtet ; ließ sich jener den Brief mit¬

theilen , so fand er eine Fülle von Schmeicheleien darin , die doch

nicht unmittelbar an ihn gerichtet waren . Versicherte also Enea

dem Freunde , daß er den Cardinal wegen seiner ungewöhnlichen

Tugenden wie einen Scipio , Cato oder Fabricius liebte , so sagte

er es ihm selbst . Und das war der Cardinal , den die Basler

wegen der Bullenfälschung einkerkerten . In ähnlicher Weise , durch

Campisio 'S Vermittelung , stahl sich Enea auch in des Cardinal

Landriano Gunst , der sich überhaupt als Gönner der Humanisten

zeigte . Es ist wohl bemerkenswerth , daß es nicht seine einstigen

Herren , Männer wie Capranica und Albergata , sind , durch die er

sich der Curie Eugen 's zu nähern suchte.
Die Mittheilung von politischen Neuigkeiten blieb noch lange

das Mittel , durch welches Enea sich Höherstehenden empfahl . In

diesen Correspondenzen sieht man sein stufenweises Steigen : erst

richtete er sie an Secretaire und Freunde zur Mittheilung an ge¬

wisse Cardinäle , dann an diese selbst , dann an sie zur Mittheilung

an den Papst , und endlich , als Bischof , schrieb er unmittelbar an

seinen höchsten Herrn auf Erden.
Alles dies hinderte indeß Enea nicht , auch gelegentlich , wenn

es ihm paßte , seine basler  Gesinnungen fortzusetzen . Das Concil

hatte immer noch Ansehen genug , um bei Betreibung der einen

oder der andern Sache nützen zu können . Felix hatte seinen Se-

cretair mit der Hoffnung entlassen , er werde in seiner neuen
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Stellung nach Kräften im alten Sinne wirken. Enea hatte auch
hier ein paar Cardinäle, die ihm gewogen waren, und sogenannte
Freunde, die er zu seinen Zwecken in Bewegung setzen konnte.
Bitter beschwerte er sich, daß man trotz allen Versprechungen von
Basel aus nichts für ihn thue, ihn nicht mit irgend einer Pfründe
bedenke, obwohl er doch Felix in vielen Dingen genützt habe und
jetzt täglich nütze. Man wisse zu Wohl, daß er in seinem Glauben
»fest und unveränderlich» sei. »Wer wohlgesinnt (Konus) ist und
immer wohlgesinnt war, dessen gedenkt niemand. Das heißt nicht
regieren sondern zerstören und Gelegenheit geben, daß aus Wohl¬
gesinnten Feinde werden (ut ex kouis uiuli Knut) ; denn wo die
Tugend keine Belohnung findet, wird es auch nicht viel wohlgesinnte
Männer geben. Doch thut, wie es euch beliebt! Ich werde stets
derselbe sein. Weder Wohlthaten noch Beleidigungen werden mich
verändern, wo es sich um Glauben und Wahrheit handelt. Aber
eure Pflicht, denen ich so lange gedient, wäre es, dafür zu sorgen,
daß mir irgend eine Pfründe übertragen wird" u. s. w. ')

In der That betrachteten die Felicianer Jahre lang den Picco¬
lomini als ihren Agenten am Königshofe, die Cardinäled'Allemand
und Segobia schrieben wiederholt an ihn, und Enea sprach vom
lausanner Papst immer noch als von seinem Herrn. Er gedachte
sein dortiges Secretariat noch um einen guten Preis zu verkaufen:
da der Werth einer solchen Stelle aber mit den politischen Con-
juncturen stieg und siel und unter diesen die Parteinahme der deut¬
schen Nation obenan stand, so machte er seinen basier Bekannten
hin und wieder gute Hoffnung; konnte er sie nicht begründen, so
versteckte er sich hinter sein Amt, welches ihm Verschwiegenheit ge¬
biete2).

Am Hofe gerieth Enea einst mit dem Juristen Hartung von
Kappel und einem Dritten in heftigen Wortstreit über die oberste
Autorität eines allgemeinen Concils und das Recht der Neutralität.
Letztere Lezeichnete der Dritte als Ketzerei, Enea aber vertheidigte
die Sache des Herrn, dessen Brod er aß. Der Streit wurde hitzig,
als Enea auf den Satz kam, daß der heiligen Schrift eine höhere

0 4.. 8. exist. aä amiaum yuevüam Lasileenssm v. Ans. Octob. 1443.
Nach der Anrede mit Lkaßniklos miles dürste der Adressat vielleicht Bolomer,
des Felix Günstling, sein.

0 4.. 8. existt. !>cl lloli. UeregMnm v. 16. April und 1. Juni 1444.
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Beweiskraft als den Decretalen zuzuschreiben sei: man schied nicht
ohne Bitterkeit. In Folge dessen schrieb Enea einen vielgelesenen
Tractat über die Superiorität des Concils, aber er schrieb ihn lange
nicht mit der Entschiedenheit und offenen Parteinahme, wie er sie
als felicianischer Secretair zeigte. Im Eingang verwahrte er sich
sorgfältig vor der Voraussetzung, als schreibe er im Hinblick auf
das gegenwärtige Schisma, er will die Frage als eine solche behan¬
deln, die zu jeder Zeit entstehen könne. Und am Schluß versichert
er wieder, er wolle sich gern belehren lassen und nichts mit Hart¬
näckigkeit behaupten').

So wußte Enea zu gleicher Zeit den Indifferenten, den Euge-
nianer, den treuen Anhänger der basler Ideen und den Neutralen
zu spielen, je nachdem diese oder jene Rolle ihm einen Vortheil
versprach. Nebenbei aber suchte er auch in dem obschwebenden Streit
selber eine Stellung zu gewinnen und sich dem Könige zu nähern.

Bald nach seinem Eintritt in die Cancelei überreichte er Fried¬
rich eine Schrift, die er ? antalyAus  nannte, weil er fünf Per¬
sonen, den König selbst, die Bischöfe Nicodemus von Freisingen und
Sylvester von Chiemsee, den Canzler Schlick und seine eigene Per¬
son darin redend einführtê). Wie er erst vor kurzer Zeit in den
Dialogen die Autorität des basler Concils verfochten hatte, so
schrieb er jetzt, wiederum mehr als Dichter, über das Kirchen¬
schisma und die Reichspolitik. In einem fingirten StaatSrath, der
aus obigen Personen besteht, werden diese beiden Materien be¬
sprochen.

In der kirchlichen Streitfrage — so ist Enea'S Rath — soll
der König vor der Hand weder für Eugen noch für Felix Partei
nehmen, sondern nur das Wohl der Kirche im Allgemeinen und sei¬
nen eigenen Vortheil ins Auge fassen. Ein öcumenisches Concil
muß entscheiden. Die Einwilligung der beiden Kirchenparteien in

') Die exist . aä HartunZnm äs oonoil . et ? ontil . Roman. autorltato bei
Lollar Xnaleota 3?. II . x . 789.

°) RsntaloZns äs rsbns Loelssias st Imxsrii bei Rs 2 INosanr . L.nsoä.
noviss . I". IV. R. III . x . 936—744 , excerpirt in Chmel 's Geschichte II. Bey-
lage XII . Enea sagt selbst, er habe dies Werk während der Gesandtschaft des
Canzlers und Sylvesters nach Nürnberg geschrieben, x. 677 wird der Bischof
von Freisingen angeredet; ohne Zweifel schrieb Enea noch vor dessen Tode am
13. Aug. 1443 . Mithin kann nur an den Reichstag im Februar 1443 gedacht
werden.
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em solches neues Concil ist nach ihren bisherigen Antworten nicht
zu hoffen. Zwar hat für diesen Fall der frankfurter Tag von 1442
die Bestimmung ausgestellt, daß dann der König in Gemeinschaft
mit den Kurfürsten das basier Concil durch Vermehrung erneuern
oder auch, vermöge seines Patronatrechtes über die Kirche, ein neues
berufen dürfe. Aber Beides hat seine Schwierigkeiten, da ihm dies
Recht von' andern Mächten bestritten werden kann.

Daher schlägt der Bischof von Chiemsee eine Auskunft vor.
Es soll ein europäischer Congreß gehalten werden, an welchem alle
christlichen Fürsten und auch die Universitäten durch Gesandte und
Juristen vertreten sind. Der König soll hier persönlich erscheinen
und als Anwalt des Kirchenfriedensauftreten. Vor diesen Congreß
werden beide Parteien geladen. Stellen sie sich, so ist der Weg
der Vereinigung offen; wenn nicht, so erklärt der König mit den
anwesenden Bischöfen und Gesandten den Congreß selbst für ein
Concil, oder er kündigt ein solches im Namen des Congresses an.
Dieses Concil wird sich dann gegen den widerspänstigen Theil er¬
klären oder wenn beide sich so zeigen, gegen beide. Mag nach Ent¬
setzung beider Päpste ein Dritter gewählt werden. Zugleich wird
auch der Dogmenstreit über die höhere Autorität des Concils oder
des Papstes durch einen Beschluß gehoben.

So beredt nun Enea alle Einwürfe, die gegen diesen Vorschlag
erhoben werden könnten, hinwegzuräumen weiß, so war der Haupt¬
gedanke, der eines dritten, schiedsrichterlichen Concils, doch wahrlich
nicht neu. Seit der Neutralität, seit ihrer ersten Erklärung am
17. März 1438 war er die Grundlage aller Unterhandlungen ge¬
wesen. Eugen hatte ihn niemals gebilligt, die Basler nur unter
Beschränkungen und nothgedrnngen. Der Plan eines vorbereitenden
Fürstencongressesging in der That vom Bischof von Chiemsee aus,
dem ihn Enea in den Mund legt '). Er wurde, wie wir sehen
werden, auf Anregung des Königs von Frankreich versucht, schei¬
terte aber völlig: erstaunlich wenige Fürsten beschickten den Congreß
und der König erschien selber nicht.

Im zweiten Acte des Pentalogus suchte Enea den Wunsch einer
römischen Kaiserkrönung in Friedrich zu beleben, zu welcher die Her¬
stellung des Kirchenfriedens allerdings eine Grundbedingung war.
Er soll aber die Krone nicht ohne die Herrschaft suchen, sondern

') Bergt, des Enea Brief an ihn v. 27. Dec. 1443.
Voigt , lliica Silvio , l. 20
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mit einem Heere von 10,000 Reitern und 0000 Füßern über die
Alpen ziehen und das erschöpfte, zusammenhanglose Italien wieder
unter das Reichsscepter beugen. Der Gang der zu befolgenden
Politik wird bis ins Einzelne vorgezeichnet. Es hieße ein Luftschloß
ausmalen, wollten wir das Nähere dieses Pentalogs einer Prüfung
unterwerfen. Mit schülerhaften Vorbegriffen phantasirt sich der
Dichter in Pläne hinein, die für den Feuergeist eines Jünglings
wie des makedonischen Alexander wohl berechnet sein mochten.

Aber die persönlichen und untergeordneten Zwecke, die sich im
Pentalogns kund thun, müssen wir doch aufdecken. Schon die Wahl
der Personen zeigt uns eine Intention des Verfassers. Es ist die
Hofpartei der Gelehrten und Geschäftsmänner, die als würdiger
Beirath im Cabinete des Königs au stritt: sie reden fein und zier¬
lich, sie kennen die Geschichte und Staatsweisheit der alten Hellenen
und Römer, sie mischen dem ernsten Gespräch feine Geselligkeit und
geistreichen Scherz bei. Zu solchem Staatsrath passen nicht die
steier'schen Edelleute, die der lateinischen Sprache und damit der
feineren Bildung unkundig sind, deren Blick nicht über die Grenzen
ihres Vaterlandes hinausreicht. Es galt, des Königs Gedanken
von seinen Gärten und Weinbergen, von seinen Rechnungsbüchern
und Pretiosen loszureißen, ihn in das Getriebe einer höheren kirch¬
lichen und Reichs-Politik zu ziehen. Reichstage und diplomatische
Sendungen waren nicht das Terrain für die Ungnad und Zebinger.
Wenn es gelang, der Politik Friedrich's eine schwungvolle Richtung
nach dem Süden hin zu geben, so waren die Italiener des Hofes,
der Bischof von Freisingen, unser Piccolomini, zumal Schlick, der
seiner Geburt nach nur halb, seiner Vorliebe nach aber ganz über
den Alpen zu Hanse war, die natürlichen Vermittler. Der Canzler
stand schon wegen der Reichsbelehnung im geheimen"Briefwechsel
mit den Höfen von Ferrara und Mailand. Wenn auch er sich für
das Concil am dritten Ort und den Fürstencongreß erklärte, so ist
kein Zweifel, daß er durch sie die deutsche Kirche wieder Eugen in
die Hände zu spielen gedachte; denn er war, wie der nächste Ab¬
schnitt zeigen wird, um jene Zeit bereits mit ihm einig.

Sich selbst scheint Enea zunächst nur als Dichter und Redner
zu empfehlen: er wünschte sich wohl eine Stellung zu erwerben,
wie sie Guarini am Hofe der Este oder Valla an dem Alsonso's
einnahm. Daher sucht er den jungen König für die schönen Wissen¬
schaften zu begeistern und in dem einleitenden Dialog die Nicht-
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cichtung oder gar Mißachtung, in welcher die Dichter in Deutsch¬
land standen, zu überwinden. Der Poet, sagt er, gebe oft bessern
Nath als der Beichtvater. Der König soll sich in der lateinischen
Conversaition üben, die römischen Redner studiren, sich mit Leuten
umgeben, die lateinisch sprechen, die seine Fehler verbessern und seine
Rede feilen. Er soll lernen, den ausländischen Gesandten persön¬
lich und geschickt zu antworten, auch seine Truppen bisweilen an-
reden, damit sie die Beschwerden des großen italienischen Zuges
willig ertragen. Deshalb muß er Leute um sich haben, denen die
Abfassung von Redeentwürfen ein Leichtes ist, die ihn lehren können,
wie Alexander und Hannibal, Scipio und Cäsar vor der Schlacht¬
reihe gesprochen haben. Es wird dargethan, wie ein Gesandter vor
dem Herzog von Mailand oder dem König von Aragon sprechen
müßte; Enea legt sich selber die ganze Phantasie-Verhandlung mit
Vorschlägen und Einwürfen in ^>en Mund. Dann hält er eine
lange Rede, wie sie der König vor einem deutschen Reichstage spre¬
chen müßte, um für die Herstellung der Reichsherrschaft in Italien
zu begeistern. Bischof NicodemuS sieht schon im voraus die wun¬
derbare Wirkung; so mag sich denn Friedrich die Rede ins Deutsche
übersetzen lassen und auswendig lernen. — Wir dürfen nicht erst
fragen, wen sich Enea als lateinischen Lehrer, Redenverfertiger und
geschickten Gesandten vorgestellt habe.

Alles Feuer der Rhetorik und alle Kraft spitzfindiger Argu¬
mente prallte an Friedrich's unüberwindlicher Nüchternheit zurück.
Die königliche Freigebigkeit, zu der ihn Enea ermahnt, steht in dem¬
selben Verhältnis; zu Friedrich's Geldsinn, wie seine fingirten Kaiser¬
reden auf den Reichstagen und sein geharnischter Römerzug zu
seinem haushälterischen und menschenscheuen Leben in Neustadt.
Schwerlich las er die Schrift, sicher mahnte er Enea nicht an das
Versprechen, welches dieser in der Einleitung gab, sie solle, falls sie
dem König gefalle, nicht die letzte ihm gewidmete sein.



Z08 ll . 4^ Die Neutralität in Deutschland selbst wenig beobachtet.

Viertes Capitcl.

Ränkespiel um das freisinger Bisthum. Aussichten der
beiden Päpste.

Immerhin mochte die erste Neutralitätserklärung der deutschen
Fürsten vom 17. März 1438 vorzugsweise der Verlegenheit und dem
Rechtssinn entsprungen sein. Je mehr sich aber dieser Zustand be¬
festigte, desto gerechter wurden die bittern Spötteleien der Eugenianer
wie der Basler, man wolle in Deutschland nur zuwarten, um kei¬
nem der Päpste gehorsamen zu dürfen, um die Vortheile der augen¬
blicklichen Rechtlosigkeit und Ungebundenheitweidlich auszubeuten
Die aniiriornm suspensiv, welche sich die Deutschen so kindlich mit
„Uffcziehunge der Gemüte" übersetzten, wurde von ihnen selbst weder
bewacht noch gehalten. Eugen wie das Concil versuchten Ueber-
grisfe in das neugestaltete Kircheurecht der Ordinarien, beide waren
der Hoffnung, daß die factische Ausübung ihrer Gewalt der Neu¬
tralität allmählig die Schneide stumpfen und eine günstige Erklärung
der Nation vorbereiten solle. In öffentlicher Urkunde war geboten
worden, während der Neutralität weder von Eugen noch von Felix
oder dem Concil eine Verordnung anzunehmen. Im speciellen Fall
aber ließ man sich solche Verordnungen gefallen, wenn sie gerade
gelegen kamen, man sah in ihnen einen neuen Rechtstitel, eine will¬
kommene Bestätigung, eine vermehrte Sicherheit des Besitzes.

Kaum einer der Reichsfürsten hatte die Neutralität treu und
streng beobachtet. Die Herzoge von Bayern- München und Oester¬
reich, der Pfalzgraf von Simmern, so wie einige Bischöfe und
Reichsstädte hatten Felix förmliche Obedienz geleistet. Der Erz¬
bischof von Mainz erkannte Rupert, den Sohn jenes Pfalzgrasen,
als Bischof von Straßburg und seinen Suffragan an, obwohl
Felix ihn ernannt hatte. In dem ihm gleichfalls untergebenen
Biöthum Chur ließ er Eugen's Electen ohne Widerstreben zu. Der

y Man dachte wie ? lat Ina Vita Nioolai V. iuit. : Neutrales iäeo 6er-
luani sunt älvti, ^uoU ue^ue Velieis us^us üuZeuii äietis ovteiuxerareut.
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Cölner ließ sich während des soester Krieges das Bisthum Paderborn
vom Concil übergeben . Auch der Wecker Kirche , die vacant wurde,
setzten die basler Väter einen Bischof . Als 1441 das salzburger
Capitel seinen bisherigen Dechanten Friedrich , einen Truchseß von
Emerberg , zum Erzbischof erwählte , ließ dieser sich vom Concil die
Confirmation ertheilen , die des Felix aber wies er zurück . König
Friedrich investirte ihn ohne Bedenken ' ) .

Hier haben wir nun den geheimen Agitationen um ein Bis¬

thum nachzuspüren , die sich bald zu historischer Bedeutsamkeit empor¬
heben , die Hauptpersonen unserer bisherigen Erzählung in ihren
Kreis ziehen und endlich in der Nentralitätsfrage den ersten Aus¬
schlag geben.

Erinnern wir uns , daß zu derselben Zeit , als Enea zu Brixen
in die Reichscancelei trat , Kaspar Schlick eben aus Italien zurück¬
kehrte . Er war mit Magister Ulrichs ) in Florenz gewesen , um in
Folge des frankfurter Reichstagsbeschlusses mit Eugen über ein
drittes , schiedsrichterliches Concil zu verhandeln . Alan war nicht
ohne Mißtrauen gegen die beiden Gesandten ; die Kurfürsten , so
scheint es , banden ihnen gewisse strenge Instructionen auf : sie sollten
nicht über einen Monat beim Papste verweilen , nichts von ihm be¬
gehren oder annehmen , auch eine schriftliche Antwort bringen ^) .

Es wird uns erzählt , Friedrich habe bald nach seinem Regie¬
rungsantritt von Seiten Eugen ' s einen bedeutungsvollen Wink er¬
halten , er möge sich nicht vorschnell ( dem basler Concil oder Felix)
verpflichten , da er hoffen dürfe , aus dieser Kirchensache noch einen
schönen Vortheil zu ziehen )̂ . Wir vermutheu sehr , Schlick war der
Ueberbringer dieses Winkes . Für sich selbst aber brachte er mehr
als Winke heim . Er hat von Eugen wiederholte und bestimmte
Versprechungen erhalten , daß er des Papstes Gunst fühlen solle , er
hat die specielle Zusicherung erhalten , daß man bei erster Gelegen¬
heit seinen Bruder mit einem Bisthum versorgen werde . Er hat

0 Diese Beispiele entnehme ich theils aus der bald zu erwähnenden Rede,
die Enea sür den Canzler schrieb, theils ans Untrio . cp . 101 . 126.

0 Wohl Ulrich Widerl . Der Bericht eines Deutschordensgesaudten ans
Innsbruck über jene Legation (im Geh . Archiv zu Königsberg ) nennt diesen Ulrich
Canzler von Oesterreich . Als solcher hat Widerl in vielen Urkunden jener Jahrs
contrasignirt.

' ) Uatric . cp . 132.
/ Z cl'. Beilage II.
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nur solche Verheißungen sem politisches Gewissen, und nach dama¬
liger Redeweise seinen Glauben an Eugen verkauft').

Am 13. Aug. 1443 starb zu Wien unerwartet schnell der
Bischof von Freising,  jener Nicodemus della Scala , den wir
als Friedrichs vertrauten Rath wiederholt genannt Habens. Auf
der Stelle ersah Schlick das vacante Bisthum für seinen Bruder.
Ja noch während der kurzen Krankheit des NicodemuS schrieb er
schon an den Cardinal von Arles im Namen des Königs, dieser
wünsche, falls der Bischof mit Tode abgehe, den Bruder des Canz-
lerö als Nachfolgers. Und drei Tage nach dem Tode ging der
erste Brief des Canzlers au Papst Eugen ab, worin er an das
Versprechen mahnte und die Entscheidung des Königs für Heinrich
Schlick meldete. An der verlorenen Zeit lag eS nicht, wenn das
Unternehmen mißglückte. Dennoch wußte man schon damals, daß
ein gewisser basler Cardinal auf dein doppelten Wege der Capitel-
wahl und der Concil-Provision nach dem Bisthum Wachte.

Friedrich gab seine Einwilligung zu allen Machinationen, bei
denen der Canzler den königlichen Namen brauchen oder mißbrauchen
wollte. Freilich konnte ihm die Persönlichkeit eines freisinger Bi¬
schofs nicht gleichgültig sein; denn derselbe hatte Sitz und Stimme
in seinem Rath, und von den Herrschaften, Schlössern und Gütern,
die unter seinen Krummstab gehörten, lag ein beträchtlicher Theil
in Oesterreich und in den Erblanden des Königs. Von hier war
bei der Besetzung des freisinger Stuhles immer ein bedeutender Ein¬
fluß geübt worden, aber nie ein canonisch-rechtmäßiger.

Nun wandte sich Friedrich, oder vielmehr Schlick in seinem
Namen, an die freisinger Canoniker und an die bayerischen Landes¬
fürsten, indem er ihnen den königlichen Wunsch zu erkennen gab.
Das Capitel indeß wählte einstimmig Johann Grünwalder,

') Die Beweise liegen in seinen Briefen an Eugenv. 16. Aug. und 14. Oct.
1443 (Beilage III . IV.). Gleichzeitig mit ersterein Brief schrieb er an einen
Cardinal: Hon tnAit 1̂ . V. gnotiens 8nnotissiinns O. nostsr midi xro-
misorit, liiientor veile so ti-ntri ineo SAroAis xroviäero nävenionto onsn, hnoä
niignn ontlieärniis vnoaret eooiosin. Noch ein ganz ähnlicher Brief alt- einen
andern Cardinal findet sich, wie dieser, im 6oä . mso. Int. 12725 der Münchener
Hofbibliothek toi. 124.

0 Neid , ei bock  llistor . i?risinA. 1' . II . I>. I. x. 230; ä,. 8. exist. nä
6ard. 3,iliannin 8. LnZoii v. Ende August 1443.

h Auf diesen Brief beruft sich Friedrich in s. späterenv. 23. Geht. 1443
im Loci. mse. s. e. toi. 205.
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i felicianischen Cardinal mit dem Titel 8an Nartino ns ' Nouti,

j schlechthin Cardinal von Bayern genannt . Dieser Grünwalder , ein
natürlicher Sohn des Herzogs Johann von Bayern -München , Doctor
des geistlichen Rechts und längst Canonicus an der freisinger Ca-
thedrale , hatte sich schon ans dem costnitzer Concil in den Dispu-
tationen gegen Hnö hervorgethan nild war unter Papst Martin
nahe daran gewesen , statt des della Scala das freisinger Pallium
zu erlangen ' ) . Auf dein basier Concil finden wir ihn als bayerischen
Gesandten , als Cardinal und Freund d'Allemand 's wieder , er galt

für einen gebildeten und in den Geschäften wohlerfahrenen Mann *) .
Daß bei der Wahl von Seiten der bayerischen Herzoge Ver¬

sprechungen , Drohungen und Bestechungen mitgewirkt hätten , ist
von der schlick' schen Partei zwar immer behauptet , nicht aber er¬
wiesen worden . Der Erzbischof von Salzburg als Metropolit be¬
stätigte die Wahl und am 10 . Oct . 1443 trat Grünwalder den
Besitz des Bisthums an , derjenigen Schlösser und Güter nämlich,

die im bayerischen Territorium lagen *) . Noch ahnte er nicht , wie
vielseitig und hartnäckig der Widerstand war , der unterdeß am

Königshofe gegen ihn augezettelt wurde.
Der Canzler nämlich , weit entfernt , sich durch die Capitelwahl

abschrecken zu lassen , spann seine Ränke an vier Orten , bei Eugen
und am basler Concil , bei König Friedrich und bei dem Erzbischof

von Salzburg . Sein Bruder Heinrich war selbst ein ganz unbe¬
deutender Mensch , ohne den erforderlichen academischen Grad , er
konnte für seine Sache weder die Feder noch das Wort führen.

Der Canzler hatte jhn im Laufe der Zeit mit einer Propstei zu
Bunzlau , einem Canouicat zu Regeusburg und einer Pfarre zu

Bruck in Steier versorgt ; um nichts aus der Hand zu lassen , wur¬

den diese Pfründen im Fall , daß Heinrich Bischof würde , seinen
jüngern Brüdern zugedacht )̂ . Wenn nun der Canzler abwesend
sein mußte , war Enea sein Agent in der Bisthumssache : er erbrach

') Llkielieldsclv I. e. 195. 196 . 201 ; bei davon . II . p . 941 sind
mehrere Angaben ungenau.

-) Llviolrolbsvk x . 225 ; ckatrie . vx . 116 . Er hat auch einen ckrno
tntns äs snporiorltate Ueolosiao universal !« et tloneilloruin supra I?npnni ge¬

schrieben, den >Vnvrcltrvein 8nösick. äixl . '1 . IX . unter den ineckitis erwähnt.
y Lloivlrvldoolc p. 232.

X. 8. splst . all Oasp. 8vlcklvlrv. 5. oder 6. Jan : 1444 ; Brief Schlicks
an den Procurator Tolner und an Senfstleben in Nom im 6oä . mse . Int.
12725 der Münchener Hosbibliothck.
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die in der Cancelei einlaufenden Schreiben, aus seiner Feder floß
die intriguante Correspondenz, seinen steten Berichten an Schlick
verdanken wir die genaue Kenntniß der Vorgänge. Damals eben
erhob ihn des Canzlers Vertrauen vom Unterbeamten zum "nütz¬
lichen Freunde."

Daß man sich nicht au Papst Felix wendete, hatte seinen guten
Grund: das Concil hatte ihm nämlich alle Rechtssachen, in denen
es sich um die Vergebung von Bisthümern oder Pfründen handelte,
abgenommen'). Das Concil also ward ersucht, für diesmal das
Decret über die Wahlen zu relaxiren »aus Rücksicht auf den Kö¬
nig." Zur Unterstützung ward Hartung Kappel nach Basel geschickt
und ein ehemaliger Freund Enea's, der Jurist Stefano Caccia, er¬
hielt im höheren Aufträge das Versprechen, er solle königlicher Ad-
vocat werden, wenn die Sache in Basel glatt ablicfe"). Dem Car¬
dinal von Arles legte Schlick das Wohl seines Bruders in einem
verbindlichen Schreiben ans Herz, er erklärte sich darin dem Lenker
des Concils "für immer verpflichtet" und sprach seine Hoffnungen
für den Sieg des Concils aus, dem er gern diene"). Uebrigens
hatte sich auch Grünwalder, sobald er von Nicodemus' Tode gehört,
an das Concil mit der Bitte gewendet, ihm motu proprio das
erledigte BiSthnm zu geben. Es geschah nicht. Nun aber wurde
den Vätern seine Wahl durch das Capitel präsentirt, zugleich indeß
mahnte auch König Friedrich in einem zweiten Schreiben, daß we¬
nigstens die Bestätigung der Wahl beanstandet werde"). Dasselbe
rieth auf's dringendste und mit erheuchelter Vertraulichkeit Enea
dem Cardinal von Arles: die Basler müßten sich einen solchen
Fürsten, auf den jetzt Mer Augen gerichtet seien, günstig erhalten,
sonst zwängen sie ihn, einen andern Weg einzuschlagen; man wisse
ja, wie der Canzler das rechte Auge und die rechte Hand des Kö-
nigs sei; gewinne man den durch die freisinger Kirche, so dürfe das
Concil aus dem bevorstehenden nürnberger Tage auf eine Majorität
rechnen und sich für geborgen halten").

' ) katrie . Lp. 121.
' ) Enea'S Brief an ihn v. 27. Mai 1444.
') S . Brief in den Ovää. lat . 70. MI. 220 und 12725 WI. 119 der Hof¬

bibliothek zu München.
") S . Schreibenv. 23. Scpt . I. a. Ein drittes v. 27. Dec. 1443 in Oocl.

lat. 70. c«I. 260 wiederholt diese Bitte.
') Seine 2 Briefe an d'Allemandv. 23. Sept . und v. Auf. Oct. 1443.
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Das Concil wies die Sache an eine Commission von vier
Prälaten , diese aber erklärte sich für incompetent und so wurde vor
der Generalversammlung lange hin und her gestritten . Den Mei¬
sten erschien die Wahl Grünwalder 'S ohne Flecken , Andere hingegen
sagten , man dürfe " bei der Noth der Kirche " den König nicht er¬
bittern ; seinen Antrag , weise man ihn zurück , würde dann ein An¬
derer ( Engen ) gern zngestehen . So meinte auch d'Allemaud , bei
dem die politische Rücksicht die Freundschaft überwog . Am 13 . Nov.
1443 wurde trotzdem Grünwalder vom Concil feierlich als Bischof
von Freising bestätigt ' ) .

Obwohl sich Schlick längst an Engen gewendet hatte , erzürnte
ihn diese Ungefälligkeit des Concils doch heftig , und Enea , ihm in
Allem treulich folgend , theilte diesen Zorn , auch er wendete sich
merklich von den Baslern ab , die ihm keine Pfründe , wie des Canz-
lerö Bruder kein Bisthum , verschafft hatten . »Du berührst das
Geschäft der sreisinger Kirche , antwortete er Schlick am 11 . Dec.
1443 , ich habe alle Schriftstücke gesehen , die vom basier Concil
gekommen sind , und schicke sie alle Herrn Heinrich . Ich billige ganz
deine Meinung : da auf der andern Seite (bei Eugen ) die größere
Gefälligkeit ist , so muß man auch nicht von ihr weichen . Auch
scheint mir nicht , daß in Basel etwas geschehen kann , was dem
Widerpart ( Grünwalder ) sein Recht nähme , weil dort nicht das
durchgeht , was die Häupter wollen , sondern was die Menge will ."

Im Vergleich mit dem römischen Cardinalcollegium waren die
basler Väter Neulinge in der Politik . Eugen gab dem Canzler , der
im Namen des deutschen Reiches vor seinen Stuhl trat , eine scharf¬
abweisende Antwort , desto gefälliger war er gegen ihn und den
König in privaten Bewilligungen . Das Concil hatte sich nach¬
giebig gezeigt , als der König seine Verlegung forderte , aber cs be¬
leidigte in einem Privathandel den Canzler und ihn.

Schlick mahnte den Papst Eugen mit einiger Zudringlichkeit,
«das durch Thaten zu erfüllen , was er einst mit Worten versprochen,
nämlich bei nächster Gelegenheit seinen Bruder zu einem Bisthum
zu befördern ? - Das Bittschreiben wurde durch andere Briefe an
befreundete Cardinäle unterstützt , unter welchen der von Taranto,
Enea 's Gönner , den ersten Platz einnahm . Es ließ sich noch man¬
ches sagen , was dem Papste selbst zu schreiben die Schicklichkeit verbot.

' ) Die Urkunde bei LI oieNslI , ook p. 235 ; 1' ntrio . ep . 140.



314 II. 4. Des Canzlers Ränke gegen Grünwalder.

Friedrich wendete sich nicht unmittelbar an Eugen; er fürchte, so
entschuldigt ihn der Canzler, während der Neutralität den Kur¬
fürsten Anstoß zu geben. Möge der Papst, hieß es ferner, der
Dienste gedenken, die ich ihm schon geleistet und die ich ihm noch
täglich bei diesem Schwanken der hin und her geschleuderten Kirche
leisten könnte. "Und auch das ist sehr zu beachten, daß während
der Neutralität eine Provision Seiner Heiligkeit Geltung erhalten
möge; denn dadurch würde seiner Curie viel Gunst Zuwachsen, man
würde sich auö Deutschland immer mehr an S . H. wenden und so
die Neutralität allmählig auf indirectem Wege abgeschafft werden" ').

Aber der Gegner hatte alle Vortheile der Nähe und des
schnellen Handelns für sich, er war erwählt, bestätigt und im Besitz
des größer» Theils des Bisthums, ehe Heinrich Schlick auch nur
einen scheinbaren Rechtstitel aufweisen konnte. Bis die Provisions¬
briefe aus Florenz ankamen, mußte Grünwalder mit allerlei Hinder¬
nissen belästigt werden. Der Erzbischof von Salzburg hatte seine
Wahl als eine canonische bestätigt, er war ja gleichfalls ein An¬
hänger des baslcr Concils. Nun steckte sich aber der Canzler hinter
ihn und bewog ihn wirklich dazu, daß er dem Bestätigten die Con-
secration, trotz wiederholten Bitten und ohne einen Grund auch
nur vorzuschieben, verweigerte. Der Cardinal von Bayern pro-
testirte feierlich bei der Synode und bei Felix gegen seinen Metro¬
politen*) , aber weder jene noch dieser hatte Lust, um der ärger¬
lichen Sache willen, den Erzbischof und den römischen König noch
mehr zu reizen und am Ende doch aus Mangel an exequirender
Macht schweigen zu.müssen.

Ferner wußte Schlick seinen: Gegner den Besitz der in Oester¬
reich und den Hinterlanden zerstreuten Herrschaften des Bisthums
vorzuenthalten. Die Castellane und Amtleute erhielten Befehl, die
Verwaltung einstweilen im Namen des Königs fortzuführen und
keine andere Besitzergreifung zuzulassen. Als es Grünwalder gelang,
in das Schloß Ober-Wöls in Steier einzudringeu, wurde sein Prä-
fect mit Gewalt wieder verjagt. Die Gesandten des Herzogs Al-
brecht von Bayern und des freisinger Capitels, die mit Bittschreibeu

') Zwei Briefe Schlick's an (nicht genannte) Cardinäle, offenbar auch v.
16. Aug. 1443, wie der an Eugen, in dem an interessantenJneditis so reichen
Ooä. IM. 12725. toi. 124.

") Das Instrument o. 21. Dec. 1444 bei Lleicbvlboclr 1 . II. I'. II.
nro. 343; eine andere Klage 1614. H II. 1' . I. p. 236.
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am wiener Hofe erschienen , wurden unter einem leidlichen Vor¬
wände abgewiesen )̂ . Zn seinem Aerger mußte der Canzler erfahren,
daß die bullirten Provisionsschreiben zwar von Eugen bewilligt , aber
von den Untcrbeamten der Gebühren , zumal der Annate , wegen
znrückgehalten seien . Er wendete sich von Neuem an Eugen , be¬
richtete über die Gefahr , in der sein Bruder wegen des Ausbleibens
dieser Instrumente geschwebt habe , stellte den Fall vor , daß ein
felicianischer Cardinal eines der schönsten BiSthümer Deutschlands
und einen Platz im Rathe des Königs erhalte . »Und deshalb Litte
ich , Ihr wollet mir durch den Ueberbringer dieses Schreibens jene
Bullen zukommen lassen . Die ganze Sache soll doch um dieser
Annate willen nicht zu Grunde gehen , ich denke , E . H . wird sie
von mir nicht fordern wollen , da ich sie in andern Dingen zu ver¬
dienen hoffe . Denn E . H . weiß , daß über diese Annateufrage auf
verschiedenen Reichstagen gesprochen worden ist , und eS wird auch,
glaube ich , wieder in Nürnberg darüber verhandelt werden . Ich
zweifle nicht , daß ich dort der apostolischen Kammer auch diese An¬
nate werde wiedereinbringen können " I.

Augenblicklich bewilligten Papst und Cardinalcollegium die Aus¬
fertigung der Bullen ohne Gebühren und Taxen ; der Cardinal von

. Taranto ließ es durch seinen Campisio °) an Enea melden . Den¬
noch verzögerte sich die Absendung . Johann Tolner , der Procurator
des Königs an der Curie , sollte die Bullen erhalten , aber er erhielt
sie nicht . Carvajal , der zum Reichstag kam , sollte sie bringen , aber
er brachte sie nicht . Inzwischen mußte auch Schlick nach Nürnberg
(im Dec . 1443 ) und die verwickelten Fäden des Handels lagen
nun wieder ganz in Enea ' s Hand . Dieser zeigte eine so unermüd¬
liche Thätigkeit , als wollte er das Bisthum für sich selbst erjagen.
Bald lauerte er den günstigen Augenblick ab , um dem König die
Briefe des CanzlerS zu überreichen , in welchen dieser um die Zu¬
lassung seines Bruders zu den österreichischen Herrschaften bat,
dann stattete er wieder dem Canzler von jeder Aeußerung des Königs

') 8 . vpist . ml 6asz>. Lobliolr v. 11. Dec. 1443.
si Schreibe» Schlicks an Eugen in Beilage IV ; mit diesen: Briese gingen

ähnliche an einzelne dem Canzler befreundete Cardinäle und an das Cardinal-
Colleginm ab ; sie finden sich wieder im 6oä . 12725 toi . 126 , letzteres auch im
6oä . 70 der Münchener Hofbibl. toi . 212 , wo ein Dankbrief Heinrich Schlicks
an Eugen vorhergeht, in welchem er sich Elccten von Freisingen nennt.

' ) Dessen Brief v. 13 . Nov . 1443.
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genauen Bericht ab. Bald verfaßte er Avlsamente, die, vvn Freund
Fnllendorf übersetzt, im Rathe verlesen wurden, dann mahnte und
erinnerte er selbst den König, besuchte und bearbeitete die Räthe,
schrieb nach Florenz und an Tylner, um die ersehnten Bullen zu
beschleunigen, mahnte Carvajal daran und berichtete wieder Alles,
was vorgegangen war, an den Canzler.

König Friedrich wäre seines ersten Versprechens gern wieder
ledig geworden. Er wurde von Seiten der Bahernherzoge wieder¬
holt bestürmt, er möge dem Grünwalder die Besitznahme nicht länger
ohne Grund verweigern; er mochte sie nicht beleidigen, vielleicht
weil er ihre Theilnahme an den tiroler Wirren besorgte. In der
unbehaglichen Lage eines Mannes, der bei einem übereilten Ver¬
sprechen fortwährend gezupft wird, half er sich in seiner gewöhn¬
lichen Weise durch Vertrösten und Aufschieben. Auch lagen ihm in
Schlick's Abwesenheit die steicr'schcn Räthe in den Ohren. Vor
allen arbeitete der mächtige Ungnad dem Canzler heimlich entgegen,
wenigstens beschuldigten ihn später seine Feinde, er habe sich von
Grünwalder bestechen lassen und so den Canzler verrathen und ge¬
stürzt'). Da wendete sich Herzog Albrecht von Bayern, Grün-
walder's Neffe, an Neiperg und Zebinger mit einem Briefe, in
welchem er dein Canzler und selbst dem Könige drohte. Enea
zweifelte nicht daran, daß der Brief in Folge einer vom Hofe selbst
(nämlich von Ungnad) ausgehenden Mahnung geschrieben sei°). Er¬
stellte Schlick in jedem Bericht vor, daß er selbst an den Hof znrück-
kommen und seinen Feinden widerstehen müsse. In Tirol war es
zum vollen Aufstand gekommen, es gährte in Böhmen, in Ungarn
befestigte der junge Polenkönig durch glänzende Siege seine Herr¬
schaft, der Gras von Cilly sollte in den königlichen Rath aufge¬
nommen werden, es war eine stürmische Zeit, in welcher der König
des Canzlers bedurfte. Er ließ ihn aus Nürnberg abrufen. Unter
solchen Umständen, wenn die Sachen schief stehen, schrieb Enea an
Schlick, da ist den Fürsten gut dienen"). Friedrich war scheu und
ängstlich geworden, er wollte Heinrich Schlick zu einem Ueberein-
kommen mit seinem Gegner bewegen und ihn mit der Aussicht auf

') Bergt. Eyzinger 's Brief in X. 8. Ilist. I?riä. III. x. 361.
2) -4. 8. aä Ilvnrionin Zclilisk, Llssturn VrisinA., v. 12. Jan. 1444; äs

vir . -ü-rr. XXXVIII.
') S . Brief v. 28, Dec. 1443.
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ein anderes Bisthum vertrösten . Enea aber war jetzt schon so er¬
eifert auf die Provision Eugeu ' s , daß er dem Canzler vorstellte , eS
würde ihm eine ewige Schande sein , wenn er sich jetzt trotz der ho¬
hen Gunst , die er beim Papste gesunden , mit dessen bitterstem Feinde
versöhnte

Endlich , lange erwartet , kam am Abend des 11 . Jan . 1444
der päpstliche Briefbote Guido an und brachte nicht weniger als
neun Provisionsbriefe für Heinrich Schlick , Bullen in voller Form,
ganz kostenfrei . Heinrich wurde darin " kraft apostolischer Reser¬
vation " zum Bischof von Freising ernannt . Sogleich meldete es
Enea dem Electen und dem Canzler . Letzterer konnte in den Dank¬
briefen , die er an die Curie sendete , die Bemerkung nicht unter¬
drücken , daß eine schleunigere Beförderung der Bullen manchem
Nebel zuvorgekommen sein würde . Jndeß gedenke er sein Recht um
so hartnäckiger zu vertheidigen , da nun zugleich die Ehre des aposto¬
lischen Stuhles damit verknüpft sei , und in den König werde er
dringen , sich der Partei Engen 's hinzugeben ' ) .

In der That wurde jetzt mit den Bullen nicht viel erreicht,
Friedrich wagte es nicht , den Electen Engen 's zu investiren . Znm
März 1444 wurden beide , Heinrich Schlick und Grünwalder , nach
Neustadt berufen , um dort vor dem König und seinem Rath ihr
Recht zu vertheidigen . Für den Canzler , der an Stelle seines
Bruders das Wort führen sollte , arbeitete Enea eine lange und
wohlgcsetztc Rede aus ") .

Grünwalder sprach zuerst : er stützte sich auf die Neutralität,
auf seine rechtmäßige Wahl durch das Capitel und ans die Bestä¬
tigung des Metropolitans , auf die zu Mainz angenommenen De-
crete des baöler ConcilS . Dann bat er um die Uebergabe der
Burgen und um die Verleihung der Regalien . Die Entrüstung
über das Unrecht , das ihm geschah , preßte ihm Thränen ans.

Dieser Thränen spottete der Canzler als eines weibischen Mit¬
tels , hier handele es sich um Gerechtigkeit und Wahrheit . Den

') S . Brief an Schlick v. 5. oder 6. Jan . 1444.
") Hon ckssinain zns tratris rner xrosogni LoAOingus sxliortari , nt parti

nostras  assistat , heißt es in dem Dankbricfe an Eugen , der mit den an zwei
Cardinäle gerichteten im 6oä . lat . 12725 der Münchener Hosbibl. kol. 126 . 127
zu finden ist.

°) S . Brief an Schlick v. Ans. März 1444 . Die Rede selbst steht in den
6oää . lat . 70 toi . 277 L und 14134 . toi . 282 M der Hofbibl. z» München.
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Herzogen von Bayern, den Vasallen, dürfe der König nicht weichen.
Sollten etwa die freisinger Canoniker, die seine Bitten gering ge¬
schätzt, mm triumphiren? Grünwalder habe einst vor ihnen geprahlt,
der König werde schon noch gehorchen müssen. Ruhmredig berief
sich Schlick auf seine Verdienste um Kaiser und Reich seit den Tagen
Sigmund's. Er bewies mit den kecksten Sophismen und mit den
elendesten Berläumdungen des Gegners, daß es für den König so¬
wohl gerecht als nützlich sei, wenn er seinen Bruder investire.

Mit großer Geringschätzung sprach der Canzler von der Neu¬
tralität , um die sich längst keiner der deutschen Fürsten mehr ge¬
kümmert habe. Daß das Wahldecret des basier Concils, auf wel¬
ches sich Grünwalder berief, zu Mainz angenommen sei, mußte er
zugestehen. "Aber wehe, o König, fuhr er fort, keine Annahme
von Seiten der Fürsten kann dem römischen Bischof ein Gesetz vor¬
schreiben, ihm den Mund schließen oder ihm die Hände Linden,
weil der apostolische Stuhl nicht von einem Menschen, sondern von
Gott privilegirt ist. Der römische Bischof ist Christi Stellvertreter,
der Hirt der Schafe u. s. w. — Mag die Nation die Decrete an¬
genommen haben, wie sie will, der Papst bleibt doch frei, gegen ihn
kann kein Präjudiz entstehen, nach welchem er sich seines Rechtes
nicht bedienen dürfte. — — Da es also in kirchlichen Dingen nicht
das Amt der Fürsten ist, ein Gesetz anfzustellen, so steht offenbar
in der Mainzer Acceptation Engen nichts entgegen, weshalb er nicht
der freisinger Kirche einen Bischof geben könnte." —

In : Verfolg der Argumentation fand es Schlick aber doch
passend, die Mainzer Beschlüsse als gültig anzuerkennen. Aber, sagte
er, die Decrete über die Suspension und Absetzung des Papstes
sind daselbst nicht angenommen, folglich gilt als Ketzer und Götzen¬
bild, wer sich bei seinen Lebzeiten mit der Zierde des Pontificates
schmückt, folglich Grünwalder als Ketzer, weil er von Felix den
rothen Hut genommen, folglich ist er excommunicirt, folglich un¬
wählbar. — Wäre aber auch diese Wahl gültig, so scheine es doch
würdiger, vom versammelten Cardinalcollegium als vom freisinger
Capitel gewählt zu werden.

Enea berichtete seinem Freunde Campisio') von diesem Rede¬
kampfe in Neustadt: Grünwalder und Schlick seien ihm erschienen
wie Ajax und Ulysses, vor den argolischen Schiffen streitend. Be¬

ll Brief v. 8. Juni 1444.
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sonders des Canzlers Rede sei voller Schmuck und Schönheit ge¬
wesen , er habe sie deshalb ins Lateinische übersetzt und schicke sie
dem Freunde mit der Bitte , ihm sein Urtheil darüber zu schreiben . —
Und diese Rede hatte er in des Canzlers Abwesenheit selber verfer¬
tigt . Nur um das beifällige Urtheil Campisio 's ganz als ein un¬
befangenes genießen zu können , verleugnete der eitle Mann seine
Autorschaft.

Mit dieser Rede , an deren Schluß der Canzler noch dringend
den König zum Gehorsam gegen Eugen ermahnte , sind wir bis zu
der Entwickelung der Episcopatsfrage gekommen , wo das Schisma der
freisinger Kirchengütcr in engster Wechselwirkung mit dem Schisma
zwischen Eugen und dem Concil steht . Schon hält es Schlick für
unnütz , das Schattenbild der Neutralität auch nur zum Scheine
noch zu respectiren , schon spricht er im Rathe des Königs offen für
Eugen . Enea folgt ihm Schritt für Schritt , ihn gewinnt Eugen
zugleich mit dem Canzler . -— Wir gedenken auf diese freisinger
Sache , die erst nach etwa fünf Jahren ihre Erledigung fand , in der
Folge nicht mehr zurückzukommen und deuten daher gleich hier ihren
weiteren Verlauf an.

Die Scene zu Neustadt ließ den Streit so unentschieden , wie
er vorher gewesen war , nur wurden die Gemüther noch mehr er¬
bittert und es kam zu gewaltsamen Vorgängen ' ) . Endlich wirkte
der Canzler doch einen königlichen Befehl aus , nach welchem die
freisingischen Herrschaften in Oesterreich , Steier und Kram dem
Heinrich Schlick übergeben werden sollten . Hier und dort , wie zu
Waidhofen an der Jbbs , setzten sich die Einwohner diesem Befehl
entgegen )̂ . Grünwalder indeß war klug genug , sich dem Könige
nachgiebig zu nähern , so übergab er Schloß und Stadt der Waid-
hosner dem königlichen Landpfleger zu Steier °) . Endlich erlangte
er , durch die Hofpartei Ungnad 's unterstützt , sogar Friedrich 's Gunsch
und das wurde die Gelegenheit , wenn nicht die Ursache , zum Sturze
des Canzlers . Nun war es der König , der sich beim Papste für
Grünwalder verwendete , nun war es der Papst , der sich allein noch
der beiden Schlick annahm '') . Friedrich bat den Papst , er möge es

') ol. 8. epist . aä . 6a8x . godliok V. 23 . Nov . 1445.
9 Friedrich ' s Schreiben an sie v. 19. Mai 1446 bei Obrnsl RsAesta.
9 ikict. v. 24. Febr. 1448.
9 Zwei Schreiben Nico laus ' V an Friedrich, das erste ohne Datum,
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"väterlich verzeihen , wenn dieser Bischof ( Grünwalder ) einst den

Dogmen gewisser Leute nicht mit Hartnäckigkeit , sondern mit wohl¬

meinender Leichtgläubigkeit (pia orsäulitats ) folgsam und den aposto¬

lischen Befehlen ungehorsam erschienen sei, " er möge dem Heinrich

Schlick in Betreff der sreisinger Kirche ein ewiges Stillschweigen

auferlegen , dieser sei ihm , dem Könige , noch aus gewissen andern
Gründen , die er dem Papste unter vier Augen mittheilen wolle , als

Bischof unerträglich ' ) .
Damals hatte Grünwaldcr nach längeren Unterhandlungen be¬

reits vor einem päpstlichen Legaten dem römischen Stuhle Gehorsam

gelobt und den Cardinaltitel abgelegt . Am 2 . Sept . 1448 wurde
er von Friedrich in aller Ordnung mit den Regalien belehnt und

bald darauf von Papst Nicolaus bestätigt )̂ . Heinrich Schlick mußte

entsagen , doch durch Verwendung des Papstes erhielt er auf Lebens¬

zeit die Herrschaft WölS und jährlich 1000 ungarische Ducaten )̂ .

Als noch im Sommer desselben Jahres der entsetzte Canzler

zu Wien an einem Schlagsluß starb , soll Grünwalder von dem Voll¬

züge göttlicher Strafe an ihm gesprochen haben , weil er ihm im

Bisthum Freising so ungerechten Streit erregt . Und als wiederum
Grünwalder am 2 . Dec . 1452 in derselben Stadt durch dieselbe

Krankheit abgerufen wurde , fand Enea Silvio ein wunderbares Ur-

theil Gottes darin I.
Als Seitenstücke zu den Jntriguen um das Bisthnm Freising

könnten hier noch die gleichzeitigen um Brixen und Trient erzählt

werden . Auch hier wendete sich Friedrich an Eugen wie san das

basier Concil , auch hier war Enea im Interesse der schlick'schen

Hofpartei thätig )̂ . Doch stand bei diesen Bewerbungen nicht eine

Kirchenpartei gegen die andere , eine Hofpartei gegen die andere , der

das zweite vom 17 . Februar 1447 uuno I . Hontil . ( also 1448 ) im erwähnten
vock. lut . 14134 lol . 144 . 143.

' ) Dieser merkwürdige Brief , dat . Grätz 1. Jnni 1448 , findet sich im Ooä.
lut . 12725 der Hofbibliothek zu München . Der geheime Grund gegen Heinrich

Schlick steht offenbar in der engsten Verbindung mit dem Sturze seines Bruders.

ch Durch die Bulle v . 15 . Jan . 1448 (49 ) bei Hu ^ nulcl 1448 n . 3.
' ) Nelcb slbsok 1 . II . ! >. I . x . 239.
") 8 . I 'rirl. III . P. 411 ; Lisi sNsl i>ssk p . 242.
") .4 . 8 . spistt . der Jahre 1443 und 44 passim ; drei Schreiben Friedrichs

in der brixcner Sache an Eugen , an das Cardinalcollegium und an das basier

Concil im Ooä . lut . 70 der mnnchencr Hvfbibliothek toi . 260 . 261.
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König gegen einen Reichsfürsten. Es knüpfen sich daran nicht die
verschlungenen Ränke nnd die großen Folgen.

Gerade in derselben Zeit, in welcher die freisinger Sache am
lebhaftesten spielte, gingen anch an den Curien der beiden Päpste
die bedeutungsvollsten politischen Umwandelungen vor. Während
dort die deutsche Neutralität im Stillen untergraben wurde, sank
hier die Waagschale des einen Papstes so entschieden, als die des
andern stieg.

In Italien war die kirchliche Obedienz immer erst eine Folge
der politischen Bundesgenossenschaftund so wandelbar wie diese.
Als Eugen im Beginn seiner Regierung den Heeren und Ränken
des Mailänder Herzogs erlag, trinmphirte das Concil zu Basel.
Als er sich Sforza in die Arme warf nnd einen Theil des Kirchen¬
staates zurückeroberte, konnte er gleichzeitig auch seine kirchliche Auto¬
rität durch das Concil zu Ferrara und Florenz befestigen. Nun
begann er selbst von Neuem den Krieg durch eine Bannbulle gegen
Sforza selbst, den Herrn der anconitanischen Mark, den bisherigen
Gonfaloniere der Kirche. Aber zugleich wechselte er seine Bundes¬
genossen; denn am 14. Juni 1443 ward durch seinen Legaten
Scarampo mit dem König Alfonso das Bündniß zu Terracina ab¬
geschlossen, und bald folgte die Versöhnung mit Filippo Maria.
So ließ er den zehnjährigen Bund mit den Republiken fallen, die
sich seiner in den Tagen der höchsten Noth angenommen nnd ihm
gastliche Aufnahme gewährt hatten. In Florenz wußte man schon
um die Verhandlungen zu Terracina, als Eugen am 7. März die
Stadt verließ, in der er mit geringen Unterbrechungenneun Jahre
lang seinen Hof gehalten. Er schützte sein Concil im Lateran vor,
aber seine Abreise gab solches Aergerniß, daß Florenz und Venedig
im ersten Zorn ihren Prälaten das Verweilen an der päpstlichen
Curie untersagten. Ja die Venetianer drangen darauf, der Papst
solle mit seiner ganzen Curie in der Nacht, bevor er davonging,
festgenommen werden'). Dennoch dachten sie nicht daran, sich nun
dem lausanner Gegenpapst anzuschließen; als Kirchenhaupt gewann
Eugen durch den Wechsel zwei Obedienzen und verlor keine.

Am 28. Sept. 1443 hielt er auch wieder seinen Einzug in die
alte Residenz der Cäsaren und Päpste. Hier hatte indeß das th-

') VsspLsiano:  XZnoto Xeolggnoli ß 7 im 8xieile§. 7?. I . ;
Xs-Iäi  Vits , Nrmetti bei Lluratori Nortxtt. XX. p. b41.

Voigt , kneo Silvio . I. 21
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raimische System VitelleSchi's fortgewährt, längst und wiederholt
hatten die Bürger den Papst zur Rückkehr eingeladen, sein Zögern
erschien als wohlverdiente Strafe. Nun strömte ihm das Volk in
Massen entgegen, Jubel und Ehrenbezeugungenempfingen ihn, der
einst auf ärmlichem Nachen, von Steinwürfen und Schimpfreden
verfolgt, entflohen war. Papst Felix soll oft gesagt haben, sein
Gegner habe nichts so sehr vor ihm voraus, als daß er seine Bullen
wieder aus Rom und S . Peter datiren könne'). Zwar wurde
Sforza noch einmal durch die Laune des Mailänder Herzogs gerettet,
im Frieden vom 10. Oct. 1444 mußte ihn Eugen noch einmal als
Markgrafen von Nncona anerkennen und auch Bologna blieb dem
Kirchenstaat entfremdet, doch trat der Papst nun wieder in die Reihe
der Großmächte Jtalien's mit selbstständiger Politik ein.

Für Felix war der Vertrag von Terracina-um so schmerzlicher,
da König Alfonso  ihm vorher allerlei Aussichten vorgespiegelt und
längere Zeit über einen Vertrag hatte verhandeln lassen. Nun ver¬
kündete dieser in seinen beiden Reichen, wie er endlich nach langer Er¬
wägung "durch eine Offenbarung der göttlichen Gnade" erkannt habe,
daß Eugen der wahre und nnbezweifelte Stellvertreter Christi sei,
dem fortan ein jeder zu gehorchen habe. Auf sein Gebot verließen
am 4. Ang. die drei Cardinäle, deren Territorialherr er war, Basel,
zur großen Bestürzung ihrer Collegen, denen sie indeß scheidend
versicherten, bis an ihr Ende dein Concil und Felix treu bleiben
zu wollen. Sie zogen ohne die Insignien ihres Standes, Tudeschi
nach Palermo, die beiden andern nach ihren spanischen Bisthümern.
Ihnen folgten in kurzer Zeit fast alle Concilienväter, die in Alfonso's
Reich eine Stelle oder eine Pfründe zu verlieren hatten )̂.

Bald darauf kehrte auch Filippo Maria,  der seine Prä¬
laten längst aus Basel abgernfcn hatte, förmlich und feierlich in
den Gehorsam Eugen's zurück. Auch die Unterhandlungen mit
Sforza  zerschlugen sich. Er hatte durch einen nach Lausanne ge¬
sendeten Boten, der öffentlich auf Eugen lästerte, die schönsten Dinge
versprochen: in zwei Monaten wollte er Rom und alle Provinzen
der Kirche erobern und nebst den: gefangenen Eugen ausliefern;

') Näheres in kstrone Nsstionnrur bei Nnrnt. Lorixtt. XXIV. x. 1125;
?Int1nL x. 589; Inlsssnrn viario I. c. x. 1130; nä. n. 1443.

0 kntrio . ex. 141. 142; 1̂. 8. Unroxa, ox. 65 ; Brief Schlick's an Ce-
farini unter denen des rlru. 8vlV. eilt . Xoriirw. epist. 183.
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er verlangte aber dafür einen monatlichen Sold von 13,000 Ducaten,
ferner 60,000 sogleich und in drei Monaten wieder 40,000 . Felix
gewahrte bald , daß ihn der Schlaue nur um Geld betrügen wollte ' ) .
Anders hatte es auch Piccinino nicht gemeint , als er für 150,000
Dncaten den Kirchenstaat zu unterwerfen und Eugen in Florenz zu
fangen versprach . Da ihm dann Felix nur 60,000 rheinische Gul¬
den bieten ließ , stellte er sich so gereizt , daß er sofort Engen 's Ca-
pitano wurde 2).

Daß damals auch der König von Frankreich Felix seinen Ge¬
horsam für 30,000 Goldgulden aubot und ihn nur , weil er sie nicht
erhielt , fallen ließ , ist dem Enea Silvios , in dessen Werken oft
die vagsten Gerüchte mit historischer Bestimmtheit ausgesprochen wer¬
den , mehrmals nacherzählt worden . Daß indeß der König gegen
Engen gereizter wurde , seitdem dieser den Feind der Anjou in Neapel
anerkannt , die Bestätigung der Sanction dagegen verweigerte , das
wird die Geschichte der nächsten Jahre beweisen.

So entschwand für das Laster Concil eine Hoffnung nach der
andern . Außer Savoyen und der Schweiz erkannten nur ein paar
deutsche Mächte Felix noch an ; es konnte ihn wenig trösten , wenn
auch im Juli 1443 die Herzoge von Pommern ihm den Gehorsam
entbieten ließen . Freilich rühmte er sich , auch in Böhmen , Polen,
Schottland und im Lande des deutschen Ordens als Papst zu gelten,
aber nicht nur hier , selbst in seiner nächsten Umgebung stieß er oft
ans Zeichen der gröbsten Mißachtung , und Einkünfte hatte er von
nirgends her )̂ . Natürlich ermuthigte die Umwandlung der Dinge
in Italien diejenigen , welche in Deutschland zu Gunsten Engen ' s
die Neutralität untergruben.

' ) Untr -io . ox. 134 ; 8caral >s I li I. s . o. p . 296.
2) X. 8 . clö vir . dar . XXII.

blnroxa ex . 42 ; kii II . clmninLnt. x . 183 . Patrizi und also auch
wohl Segobia , der beste Kenner dieser Unterhandlungen , wissen nichts davon.

") Uatrie . ox. 139 ; 8earalioIIi x . 238.

21 *
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Fünftes Capitel.

Die Reichstage von 1443 und 1444. Entstehung eines
felicianischen Kurfürstenbnndes.

Auf dem  Reichstag,  der zu Lichtmeß (2 . Febr .) 1443 ange¬
sagt war — es ist der fünfte König Friedrich 's , — sollte der Be¬
scheid beider Parteien aus den Antrag eines schiedsrichterlichen Con-
cils kund gethan werden . So schöne Verheißungen Schlick für seinen
Bruder aus Florenz gebracht hatte , so stolz , drohend und beleidigend
lautete Eugcn 's Antwort an die Reichsfürsten )̂ . Er wundere sich
sehr , wie der König und die Kurfürsten ein allgemeines Concil be¬
gehren könnten , da er ja eben jetzt zu Florenz ein solches halte ; er
gedenke nach Rom zu ziehen und dort mit Beirath " einiger Prä¬
laten « zu erwägen , ob vielleicht ein zahlreicheres zu berufen sei.
Wie aber in diesem Neutrale würden sitzen können , sehe er nicht,
sie möchten nur «die dummen und schändlichen Dogmen « der Basler

fahren lassen und sich dem heiligen Geist nicht als offene Feinde
entgegensetzen . Obwohl er bis dahin mit ihnen eigentlich nichts zu
thun habe , wolle er doch Gesandte zum Reichstag abgehen lassen.

Am 19 . Dec . 1442 war Elisabeth von Ungarn , König Al-

brechtS Wittwe , gestorben , auf Friedrich kam nun die Vormund¬
schaft über ihr Kind , den dreijährigen Ladislav , ein genügender
Grund für ihn , um seine persönliche Abwesenheit vom Reichs¬
tage zu entschuldigen . Außer Schlick sandte er wieder den Bischof
von Chiemsee und Ebendorffer nach Nürnbergs ) . Sie fanden hrer
keinen einzigen Neichsfürsten , nur einige Gesandte , mit welchen sie

' ) Sie wurde im geh. Consistorinm am 8 . Dec . 1442 gegeben und findet
sich bei Blae » Braun blotlt . Iiist .-oeol . VI . x . 188 und bei IVu srätrrsin

Subsiä . äipl . IX . x . 57 . Das Tractätchen , in welchem Card . Tudeschi die
Grobheiten und Jrrthitmer dieser Antwort nachwies , bei Braun x . 190 . In
seinem nächsten Schreiben an Eugen v . 25 . Juni 1443 , welches Enea verfaßte,
mahnte selbst König Friedrich : Bt gulxpe resxonsionein nobis taotain olarlus
intusntes Consulting iuisss xro oonununi utilitats xntavisseinus gniäsin L . V.
aliguas olausulas initius et vlemsntius xosuissst (bei Braun p . 158 ).

' ) Ihre Vollmacht v . 22 . Jan . 1443 in Chmel ' s Regesten.
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dm Beschluß faßten , daß ohne die persönliche Gegenwart des Königs
und der Fürsten nicht wohl ein Beschluß gefaßt werden könne.
Nach sechs Monaten sollte ein neuer Tag gehalten werden ' ) .

Während aber die Neutralität mit der Ausführung ihres Con-
cilplanes säumte und zögerte , waren die Parteien im Stillen desto
thätiger und eifriger . Von Eugen wurde zum nürnberger Tage
wieder Carvajal gesendet , der , seit er zum ersten Male Deutschland
betreten , bis zur Aufhebung des Schisma auf keinem deutschen
Reichstage mehr fehlen durfte . Dennoch war ihm das Verhandeln
mit dieser unschlüssigen Körperschaft in innerster Seele zuwider *) .
Das Herumreisen vom zähen König , der ans Besorgniß etwas zu
wagen oder zu übereilen , Alles aufschob und hängen ließ , zu den
Fürsten des Reichs und zu den Prälaten , bei denen der Geldvor¬
theil die Zügel der Politik hielt , das Jntriguiren und Machiniren
hinter heiligen Dogmen , die unaufhörlichen Disputationen , alles das
scheint Carvajal als eine schwere Pflicht , als einen sauren Novieiat
betrachtet zu haben , dem er sich mit Widerwillen , aber mit Demnth
unterzog . Wie glücklich mochte ihm da Cesarini erscheinen , dessen
Legation in Ungarn er nach vielen Jahren gleichsam wie eine Be¬
lohnung für seine deutschen erhielt!

In Basel und Lausanne hatte die Beschickung des nürnberger
Tages wieder das Signal zn recht erbärmlichen Zwisten gegeben.
Endlich verstand sich Felix zum Viaticnm für einen einzigen Legaten
und die Wahl fiel ans den völlig unfähigen Cardinal Alexander,
den Herzog von Masovien , der sich auch Patriarch von Aquileja
nannte . Er war ein roher , bramarbasirender Mensch , der vor
Parteiwuth ganz unsinnig werden konnte , aber er war des Königs
Oheim und auch mit dem juugen Wladislaw von Polen verwandt.
Bei beiden sollte er als Latcranlcgat erscheinen , dort , um Friedrich
für die basler Sache zu stimmen , in Buda , um Cesarini das Gegen¬
gewicht zu halten und den Kkeuzzng im Namen des baSler Concils
zu betreiben *) . In Wien wurde ihm gleich bei seinem Einzuge
bedeutet , daß er sich wegen der Neutralität der Insignien des Car-

>) katrio . cp. 136 ; O 8 . Loinment . eck. k'oa p. 84 ; Mlillner ^ .nna-
linm der Löblichen Reichstatt Nürnberg (Msc. d. nürnb . Arcbivs ) Th . II . ail
a . 1443.

2) er war clietarnm inirnlons . 4̂. 8 . I. e.
' ) r -rtrie . cp . 134 —137 ; drei Briese ans Basel an Enea Silvio vom

April 1443.
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dinalats und der Legation zu enthalten habe . Als aber — > es war
um Himmelfahrt — Cesarini aus Bnda herüberkam und mit beiden
geschmückt austrat , setzte auch Alexander wenigstens den rothen Hut
wieder auf und es wurde ihm als dem Oheim des Königs nach¬
gesehen . Er war wüthend und drohte , er wolle sich mit seinem
Gegner in einen Wortkampf gar nicht einlassen , sondern mit Fäusten
und mit dem Legationskreuz aus ihn losgehenNach  Basel schrieb
er die lügenhaftesten Berichte , wie er selbst stets mit den Insignien
eines Legaten einhergehe , wie diese aber Cesarini am Hofe nicht ge¬
stattet seien ; der bleibe deshalb daheim , wage nicht öffentlich zu
erscheinen , werde von Allen als Erzketzcr betrachtet . In der Dis¬
putation gegen Cesarini , berichtete er ferner , hätten sich Enea Silvio
und der Notar Freund ausgezeichnet )̂ . Auch letzteres ist dem
Prahler nicht zu glauben ; wohl aber wissen wir , daß Enea es eben¬
sowenig mit dem Patriarchen wie mit Cesarini verderben mochte.

Was für ein Mann war dieser basler Legat gegen Cesarini
und Carvajal ! Aber da erösfneten sich für Felix von einer ganz
andern Seite her günstige Aussichten . Im März 1443 , also gleich
nach dem verunglückten Reichstag , erschien der Erzbischof von Trier
in Lausanne und gab in Betreff Deutschlands die besten Versiche¬
rungen . Was ihn , der einst für einen bewährten Freund Eugen 's
galt und dem man noch auf dem frankfurter Tag eine geheime
Coalition zu dessen Gunsten zutrante , zu diesem Parteiwechsel an¬
stachelte , ist unklar , wie seine räthselvolle Politik überhaupt )̂ . Felix
wußte recht wohl , in welcher Weise man einen Mann wie diesen
Jacob von Trier belohnen müsse , er wies ihm für seine bisherigen
und zukünftigen Bemühungen eine Summe von 10,000 rheinischen
Gulden an und zwar aus den Zehnten und Beiträgen in Sachsen ! )̂
Desgleichen näherte sich damals der Erzbischof von Cöln dem bas¬
ler Papst , im Streit über das utrechter Biöthmu , wie man meinte,
von Eugen beleidigt . Hier sind die ersten Ursprünge des Kurfür¬
stenbundes zu suchen , der einige Jahre später dem König so bedenk¬
lich entgegentrat . Man erfuhr die Sache in Wien , aber Friedrich
dachte nie daran , sich auf den Reichstagen eine Partei zu schaffen;

0 Brief des L . 8. an den Card . v. ArleS v. Ans. Oct . 1443.
0 r -rtrio . ex. 127 . 139.
0 neseio gns, InäiAnntionv inotus , sagt 8 . Ooininont . eä . 1' ea x. 84;

I^ntrie . ex . 135.
Hontiiviu » Ilistor . Irsvir . cllxl. II . x . 396.
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die Reichsstädte , seine natürlichen Verbündeten gegen die Fürsten¬
oligarchie , waren zum letzten nürnberger Tage nicht einmal geladen
worden , weshalb Nürnberg und Augsburg schon Unterhandlungen
pflogen , den König an diese Pflicht zu mahnen ' ) .

Doch konnte Friedrich , von beiden Seiten aufgesordert , ge¬
mahnt , gedrängt , die Kirchensache auch nicht ganz ruhen lassen.
Die schlick'sche Hofpartei lag ihm unaufhörlich in den Ohren : der
Bischof von Chiemsee empfahl das Concil am dritten Ort , der Canz-
ler , seit seiner florentinischen Gesandtschaft schon gewonnen , berech¬
nete sich, daß auf einem solchen Concil die Mehrzahl der Fürsten sich
für Eugen erklären würde , Enea Silvio wies im Pentalogus mit
der größten Zuversicht auf dies Auskunftsmittel hin . Sie waren
es , die den König jetzt zu neuen Schritten bewogen . Enea erhielt
den Auftrag , an die Fürsten und Republiken , sowie an die bedeu¬
tendsten Prälaten der Christenheit Schreiben auszufertigen , worin
der König sie aufforderte , zur endlichen Ausrottung des Schisma
ein drittes Concil zu veranstalten ; das Nähere zu besprechen , sollten
sie zu dem auf Martini angesagten Reichstag Gesandte schicken.
Um sein Convocationsrecht zu beweisen , berief er sich , oder viel¬
mehr in seinem Namen Enea , ans die Kaiser Constantinus , Valen-
tinianus und Theodosius . Aufforderungen gleichen Inhalts ergingen
auch an Eugen und die Cardinäle )̂ , Schlick ließ in denselben mer¬
ken , daß er die Widerspänstigkeit Eugen 's gegen die Anträge der
Neutralen für unpolitisch halte.

In den letzten Monaten des Jahres liefen die Antworten von

allen Enden der Christenheit in die Reichscancelei ein )̂ . Sehr
entschieden bei aller Höflichkeit war die Eugen ' s : wiederum versprach
er ein Concil in Rom und lud den König dazu ein . " Es scheint

' ) Müllner I. s . o.
") Sie finden sich im 6oä . Im. 14134 kol. 119 und Ooä. lut . 70 lol . 208

der Hofbibl. zu München, ersteres v. 25 . Juni 1443 auch bei Lrunn 1. s. o.
Alle sind offenbar aus Enea ' s Feder. — ck. kutrio . ex . 140 ; H.. 8 . 6oiu-
msnt . sä . I?8u x. 83.

Ihrer zehn fand ich in den 6oää . IM. 5311 kol. 178—183 und 14134
kW. 123 — 128 der Hofbibl. zu München , die der Sanesen v. 23 . Ang. 1443
auch im 6oä . mse . 624 der Fürstlich Lobkowitz'schen Bibl . zu Prag , die des Papstes
v. 25. Ang. 1443 und der Cardincile bei Lrunn 1. «. x. 159. 164, die der
Genuesen auch bei Hu ^ nulcl 1443 nro . 23 und in den Lxistolue krinoixnm
o,1. OonLolinns . Venot . 1574 i>. 23.
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Uns wahrlich billig , lieber Sohn , daß du deinen Wunsch in dieser
Beziehung dem Unfern anbequemest , da nur Uns es zukommt , Con-
cilien zu versammeln und ihnen Autorität zu Verleiher : ." Wie in
seiner letzten Antwort , deren rücksichtslosen Ton er rechtfertigte,
eiferte der Papst auch jetzt gegen die Neutralität , weil sie mit den
basler Schismatikern und dem Gegenpapst — ein inkelix ickolum
nannte er ihn spöttisch — > in Verbindung stehe . Kurz die Antwort
war , obwohl die Anrede mit " Lieber Sohn « darin nicht gespart
wurde , eine vollständig abweisende . " Weiteres und zwar Mehreres,
was Briefen nicht gut anvertraut werden kann, " sollten die päpst¬
lichen Gesandten dem König mündlich mittheilen ; -— uns wird den
Inhalt dieser geheimen Unterhandlungen das Folgende aufdecken.

Von den Schreiben , die wir vor uns haben , erklärt sich nur
das des Markgrafen von Montferrat ganz billigend und beistimmend
für den Vorschlag des Königs . Andere , wie der Herzog von Mai¬
land und die Genuesen , antworteten ausweichend und baten um
Bedenkzeit ; Filippo Maria wollte in einer so schwierigen Sache
Gottes erst mit den Prälaten und Theologen seines Landes zu Rathe
gehen , um nicht " Unvorsichtig und mit Gefahr seiner Seele zu han¬
deln ." Die Florentiner versprachen , dein König ihre Meinung noch
vor dem Reichstag durch Gesandte kund zu thun , später baten sie,
vereinigt mit den Venetianern , den König , er möge in die Feier
des Lateranconcils willigen ' ) . Dagegen erklärten die Sanesen ihre
Anhänglichkeit an Eugen so unumwunden , daß sie auch jede Dis¬
putation darüber mißbilligten . Am kräftigsten aber sprachen sich
die spanischen Fürsten aus , wie das Schisma ihnen ein Greuel sei
und wie sie von keinem andern Kirchenhaupte wüßten als von Eugen.
Der Erzbischof von Toledo , zugleich Canzler des Königs von Castr-
lien und Leon , schrieb sogar beleidigend : was der König Spaltung
nenne , erscheine ihm als Aufruhr und Ketzerei ; gerade diejenigen
Fürsten , welche die Achtung des Stellvertreters Christi zu schützen
berufen seien , nährten die Auflehnung . Uebrigens kam dieser scharfe
Ton von Eugen her , der gerade den König von Castilien ersucht,
dem deutschen Reichsoberhaupt das Recht zur Berufung eines Con-
cils abzusprechen )̂ .

Welches Inhalts die andern Schreiben , die wir nicht kennen.

') katrio . op. 142.
S . Schreiben an ihn v. 3. Aug. 1443 bei 1443 nro. 23.
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gewesen sein mögen , erfahren wir durch Enea Silvio , dem , während
Schlick schon zu Nürnberg war , jedes einzelne zu Händen kam.
Alle verabscheuen das Schisma , sagt er , Alle erklären sich für Eugen.
Damals , im Dec . 1443 , waren Schlick wie Enea schon ganz in die
Verhandlungen mit Eugen wegen des freisinger Bisthums vertieft,
das Interesse des eigenen Vortheils kam zu der politischen Voraus¬
sicht . Hier ist eine Epoche in Enea 's Leben : er war seitdem für
Eugen entschieden , und diese römisch - päpstliche Gesinnung trat erst
vorsichtig aus , so lange noch der Widerstand der Kurfürsten zu fürch¬
ten und von Basel etwas zu hoffen war , dann energisch , während
seine Thätigkeit für den römischen Stuhl ihn eine Stufe des Ehr¬
geizes nach der andern erklimmen ließ , und endlich rücksichtslos -herbe,
seit er an der Spitze der Reaction , vom päpstlichen Stuhle aus,
gegen alle Reformgelüste eiferte.

Durch die Erklärungen der Fürsten war der Gedanke eines
dritten , schiedsrichterlichen Concils , hinter dem sich die Neutralen
Jahre lang versteckt , völlig niedergeschlagen worden . Da brachte
der König von Frankreich einen Fürstenconvent in Vorschlag , auf
dem ohne kirchenrechtliche Präliminarien , bloß durch die Entscheidung
der Weltmächte für diesen oder jenen Papst , das Schisma gehoben
werden sollte )̂ . Mit Freuden ergriff Enea diesen Plan , den ja
schon der Bischof von Chiemsee angeregt und den er selbst im Pen-
talogus empfohlen , er empfahl ihn noch einmal recht dringend dem
Canzler und jenem Bischof , die bereits zum nürnberger Tage gezo¬
gen waren . Der Fürstencongreß schien ihm das geeignetste Mittel,
um die Neutralität sanft und mit gutem Anstand Eugen vor die
Füße zu legen . Ob man die Versammlung einen Convent oder
eine Congregation , eine Synagoge oder einen Conventikel neune,
das , meinte er , sei ganz gleichgültig . Den Fürsten würden die
Völker und Cleriker schon gehorchen . " Ich sehe keinen Geistlichen,
der für diese oder jene Partei ein Märtyrerthum auf sich nehmen
wollte . Wir haben Alle den Glauben , den unsere Fürsten haben:
wenn sie Götzenbilder anbeten , würden auch wir sie anbeten und
nicht nur den Papst , sondern auch Christus verleugnen , wenn die
weltliche -Gewalt dazu drängte . Da einmal die Liebe erstarrt und
aller Glaube untergegangen ist , so wünschen wir den Frieden , wie

') 8 . oxist . rM Oasx. 8o0Iit:Ic v. 28 . Dec . 1443 , Oominont. vä. I?LÄ
P. 84.
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er auch sei. Ob ihn ein anderes Concil oder ein Fürstenconvent
uns giebt, gilt mir gleich." — Der Schlüssel zum Verständniß
dieser Resignation liegt in den Worten: "Wie die Briefe der Kö¬
nige lauten, so gehorchen sie alle Eugen, es ist unmöglich, daß eine
Erklärung gegen ihn geschieht, wenn nicht ein noch größeres Schisma
daraus entspringen soll. "

Seinen sechsten Reichstag , den Friedrich zu Martini 1443
angesagt und zu dem er vor ganz Europa seine persönliche Anwe¬
senheit versprochen, beschickte er doch wieder nur durch Gesandte.
Felix schickte die Cardinal-Bischöfe von Lausanne und Turin nach
Nürnberĝ ), in Wien aber traf Carvajal eilt, der den ganzen Som¬
mer über von einem deutschen Hofe zum andern gereist war und
die Stimmung sondirt hatte. Der hitzige Patriarch von Aquileja,
der noch im Frühling Cesarini mit dem Fanstkampfe bedroht, scha¬
dete ihm nicht mehr, er lag, vom Schlage getroffen, auf seinem
Bett und konnte kein Glied regen. Als aber Carvajal in den König
um eine offene Erklärung drang, wurde er aus den Reichstag hin¬
gewiesen̂). Friedrich hatte nämlich seine Gesandten mit dem Ver¬
sprechen nach Nürnberg geschickt, er werde Nachkommen, wenn die
Verhandlungen mit den Böhmen beendet seien. Als sie aber wirk¬
lich abgesertigt worden, sah man mit Erstaunen den König gen
Südwesten nach Baden abgehen, Enea spottet, es werde wohl ge¬
rades Weges nach den Obstgärten von Neustadt gehen, und von da,
so spreche man am Hofe, gedenke der König sich nach Kram oder
wenigstens nach Kärnthen zu wenden. So war es: während man
ihn in Nürnberg erwartete, reiste Friedrich nach Neustadt, Grätz,
S . Veit und endlich gar nach Laibachs). Der Aufruhr in Tirol
und ein Landtag in Oesterreich mußten nun zum Vorwand dienen-

Auch die deutschen Fürsten, sobald sie gehört, daß der König
nicht in Person komme, schickten nur Gesandte zum Reichstag, diese
aber erklärten die Versammlung für continuirt und erließen an
Friedrich eine Einladung zum Feste Mariä Reinigung(2. Febr. 1444),
die fast einer Vorladung glicĥ). Was der Canzler in Florenz und

') I^ triv . ep. 142.
2) L. 8. v̂ ist. nct 3oN. LbeiniNsinmv. 14. Oct. 1443.

w. 8. Lpist. g,ä Oasii. Lolilickv. t . Nov. 1443; oergl. Chmel's Re¬
gesten0. 4. Nvo. 1443 — 4. Febr. 1444,

') V̂. 8. Lominimt. vä. j>. 84
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was Jacob von Trier in Lausanne angesponnen, erzeugte hier zum
ersten Mal eine Spannung zwischen dem Haupt und den Gliedern
des Reichs. Schlick hatte in Nürnberg auskundschaftet, von wannen
der Trotz komme: zwei Kurfürsten, berichtete er, hätten ihren Sinn
geändert. Friedrich stutzte, er wollte wissen, wer die beiden seien.
Enea nannte nach seiner Vermuthung den Trierer und den Mainzer').
Es verging mehr als ein halber Monat, ehe sich der König zu einer
Antwort entschloß. Inzwischen wurden in seinem Rath bedenkliche
Stimmen laut, es dürfte doch gefährlich werden, wenn das Begehr
der nürnberger Versammlung geradezu abschlägig beschicken würde.
Der König sah ein, daß er sein Kommen wenigstens von Neuem
versprechen müsse, er ließ sich also zu S . Georg (23. April) an-
sagen und die Fürsten ersuchen, inzwischen ohne Erklärung zu blei¬
ben. Uebrigens wurde der vom Könige von Frankreich vorgeschla¬
gene Weg eines Fürstenconventes vorläufig gebilligt.

„Was im Rathe des Königs beschlossen wird, ist noch kein
Blatt der Sibylle, kein unveränderliches Fatum. Wir leben von
Tage zu Tage; was dem Herrn heute gefällt, mißfällt ihm morgen."
Mit diesen Worten meldete Enea dem Canzler in einem Schreiben
vom 1. Jan . 1444, daß der Termin der Ankunft Friedrichs in
Nürnberg wieder auf einen Monat, nämlich bis zum Himmelfahrts¬
tage, hinausgeschoben, der Reichstag aber, dem man ein Warten
bis dahin nicht zumuthete, aufgelöst worden. Die Fürsten, meint
Enea, würden darüber lachen, sie pflegten schon so zu spotten, daß
die Reichstage der Deutschen unendlich seien. Zum 24. Juni hatte
der König einen Tag mit den Böhmen angesetzt und in Prag zu
sein versprochen, mithin gedachte er zu den Reichs- und Kirchen¬
geschäften in Nürnberg keinen vollen Monat zu verwenden. Aus
diese Weise, besorgte Enea mit Recht, möchte aus beiden nichts
werden°°).

Schlick kehrte nicht ungern ans Nürnberg zurück. Zwar täuschte
er sich in der Hoffnung, nun den Besitz der freisinger Kirchengüter
zu erlangen, zugleich aber wünschte er um den König zu sein, da
über die Erneuerung des Friedens mit Ungarn verhandelt wurde.
Es lag ihm am Herzen, seine Zinsbauern vor Eintreibungen und

') L.. 8. opist. nä Kollielc v. 11. Dec. 1443.
") Enea 's Briefe an Schlickv. 28. Dec. 1443 und v. 1. Jan . 1444, an

Arzimboldiv. 20. Jan . 1444; Onmmvnt. vä. p. 84 ; 1' ntriv . I. e.
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seine Stecker vor der verwüstenden Hand des Feindes zu schützen.

Cesarini , mit dem er über den Frieden fast wie über eine Privat¬

sache verhandelte , schwärmte in hochfliegenden Entwürfen . Im Fe¬

bruar war König Wladislaw mit dem ungarischen Heere nach Buda

zurückgekehrt , noch waren Alle wie berauscht vom Siegessubel , den

Hunhadi , seither der Abgott der Nation , an den Tagen von Nissa

und Kunowiza erworben . Nur die Jahreszeit und die Eisfelder

des Hämus hatten den Rückzug geboten , niemand dachte an einen

Frieden mit dem Halbmonde , der Cardinal aber träumte von einem

Kreuzheer aus dem gesammten Occident , um im nächsten Feldzuge

die Osmanen über den Hellespont zurückzuwerfen . Schon sah er

iin Geist , wie auf dem nächsten nürnberger Tage der Krenzzug aus¬

gerufen wurde und wie man daselbst auch " das Labyrinth der einst

unerhörten Neutralität in Trümmer schlug ." Schlick sollte den

König dazu anspornen . " Es ziemt nicht für einen Fürsten , welcher

der Schild der römischen Kirche ist , eine Stellung einzunehmen , als

wisse er nicht oder scheine nicht zu wissen , wo die römische Kirche

sei ." Auch verhieß Cesarini dem Papste kund zu thun , wer ihm

anhänge und eine Belohnung verdiene.
Ueber die Phantasien des Legaten lachte der kühlere Canzler:

die Fürsten , antwortete er , träumen nicht davon und werden dem

Vorschläge schwerlich Gehör schenken . Desto feuriger aber wieder¬

holte er sein Versprechen , die Anerkennung Eugen ' s zu bewirken.

"Du lobst mich , daß ich aus dein nürnberger Tage für den Frieden

der Kirche und die Vertheidigung der Wahrheit zu arbeiten ver¬

sprach . Das verdient mir kein Lob , sondern schützt mich nur vor

Tadel . Denn wir Alle , die wir Christen heißen ', sind verpflichtet,

unsere Mutter , die Kirche , zu trösten , die Wahrheit zu schützen , den

Stellvertreter Christi zu ehren , dem apostolischen Stuhle Ehrerbie¬

tung und Gehorsam zu zollen " ' ) . — Wiederum wurde im Mai

1444 ein zweijähriger Waffenstillstand zwischen Friedrich und Wla¬

dislaw abgeschlossen.
Das Fest der Himmelfahrt , an welchem Friedrich seinen sie-

' ) Drei Briefe Schlick ' s an Cesarini , alle ohne Zweifel aus Enea ' s Fe¬

der , die beiden letzter, : vom Febr . und v . 28 . Mai 1444 im 6oä . Int . 12725

der Münchener Hosbibliothek  toi . 119 . 132 , der Brief Cesarini 's ans Buda

vom Tage der Ascension (23 . Mai ) ii >iä . toi . 130 . Den König wußte Cesa¬

rini der Sache Eugen ' s nicht abgeneigt , er sagt : Loimus gnoü in nnimo sentit

Ilex , nam nobis rcvolavit.
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beuten Reichstag zu eröffnen versprochen, kam heran und ging
vorbei, der König traf noch keine Anstalten. Carvajal fragte bei
Enea an, was er für Hoffnungen vom bevorstehenden Tage hege,
er erhielt eine witzelnde Antwort̂ ) : „Ich glaube nicht, um dir die
Wahrheit zu gestehen, daß dieser Reichstag unfruchtbarer sein wird
als die andern. Du weißt, wie ich das verstehe: alle Reichstage
sind schwanger, jeder hat einen andern im Leibe." Uebrigens schmähte
Enea die Neutralität gegen Männer wie Cesarini und Carvajal da¬
mals schon ganz offen und ließ in sich einen geheimen Bundesgenossen
sehen. „Die Schlange, die dir verdächtig war, schrieb er dem päpst¬
lichen Nuntius, habe ich gesehen und gehört; es war keine andere,
als die ich meinte. Sobald du ihre Bisse fühlen wirst, stirbst du,
wenn du kein Gegengift hast." Wie sind die räthselhaftcn Worte
zu deuten? Die Schlange, vcrmuthen wir, ist der Erzbischof von
Trier, der beim Könige in S . Beit gewesen warH. Am Spioniren
und Jntrigniren, sieht man, ließen beide Parteien es nicht fehlen.
Enea's Vertraulichkeit gegen den Auditor bezeugt wohl seine Partei¬
nahme, wenn er auch nachher mit erheuchelter Gleichgültigkeit erklärt,
er wolle seinen Glauben nach dem richten, was der König mit den
Kurfürsten beschließen werde. Klarer als alle künstlich gestellten
Worte zeugt eine Thatsache: Enea gab einem ehemaligen basler
Collegen den Auftrag, sein dortiges Secretariat zu verkaufen, weil
er nicht zurückzukehren gedenke; um sich den Markt nicht zu ver¬
derben, ließ er dabei einige allgemeine Worte von guter Hoffnung
für die Basler fallen̂ ).

Der Monat Juni ging seinem Ende zu, der Hof war wieder
nach Wien gezogen, aber von der Reise des Königs nach Nürnberg
war noch nichts zu spüren. Man glaubt, daß er innerhalb eines
Decenninms gehen wird, spöttelte der Piccolomini. Am 2. Juni
starb zu Wien fast unbeachtet der Patriarch von Aquileja, er ward
als des Königs Oheim mit allem Prunk beigesetzt, aber den rothen
Hut, um den er im Leben so gewaltig gepoltert, versagte man seiner

' ) v. 20 . Mai 1444 . Der Witz, später oft mit Behagen wiederholt, gehört
ursprünglich dem Cardinal von Arles an.

") Freilich weiß ich aus Enea 's Brief an Schlick v. 5. oder 6. Jan . 1444
nur soviel zu beweisen, daß er erwartet  wurde.

') S . Briefe an Perigalli vom 10. April und 1. Juni 1444.
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Lerche ') . Enea dichtete ihm ein Epitaph , in welchem er von seiner

hohen Abkunft und seinen Würden sprach , seiner Verdienste aber

bei aller Willigkeit keines zu nennen wußte I.

Obwohl sich Carvajal und Cusa , auch Gesandte des Gegen¬

papstes bereits in Nürnberg eingefunden , setzte Friedrich doch immer

neue Termine für seine Ankunft : bald wollte er zu S . Veit ( 15 . Juni ),

bald zu Bartholomäi (24 . August ) , bald schon zu Mariä Himmel¬

fahrt ( 15 . August ) kommen b) . Endlich brach er doch schon am

9 . Juli auf und zwar um wegen der Schweizerwirren , die wir so¬

gleich erzählen werden , die Hülfe des Reichs in Anspruch zu nehmen.

Er kam mit glänzendem Gefolge , mit einem Zug von 800 Pferden.

Der Canzler , der Bischof von Chiemsee und mit ihnen der Secre-

tair Piccolomini zogen voraus , den König selbst begleiteten die Her¬

zoge Albrecht und Sigmund , die Räthe Ungnad , Zebinger , Walsee,

Cillh n . a . Am 1 . August ritt er in Nürnberg ein , bald daraus

wurde der Reichstag eröffnet.
Die Frequenz der Versammlung war ungleich glänzender als

die aller früheren . Drei der Kurfürsten , die von Trier , Sachsen

und Brandenburg , waren schon beim Empfang zugegen , der Mainzer

kam ans Friedrich ' s Einladung . Dietrich von Cöln hingegen und

Ludwig von der Pfalz ließen sich entschuldigen , jener wegen seiner

Fehde mit der Stadt Soest , dieser weil er sein Land gegen die

Armagnac 'S schützen müsse . Dafür sah man von andern Fürsten

den Herzog Ludwig von Bayern -Ingolstadt , die Markgrafen Albrecht

von Brandenburg und Jacob von Baden , den Grafen Ulrich von

Wirtcmberg und viele Bischöfe . ^ Auch die Städte waren diesmal

auffallend stark vertreten . Friedrich hatte sich noch nie in so kaiser¬

licher Umgebung gesehen I . Zuerst wurde über das Kirchenschisma

verhandelt und der Bischof von Verdun , Abgesandter des Herzogs

von Burgund , ließ sich in einer langen Rede hören , in welcher er

zum Gehorsam gegen Eugen mahnte . Dann aber riß plötzlich eine

Reichsangelegenheit ganz anderer Art die Fürsten und Städte zur

lebhaftesten Bewegung hin.

' ) Enca 's Brief an Perigalli v . 1. Juni , an Cardinal v. Segobia vom
6. Juni 1444.

0 Es findet sich im 6oä . IM. 14134 der Münchener Hofbibl . toi . 143.
0 Mnllner 's nürnb . Annalen und .4 . 8. doininent . eä . I?cL II. ce.
0 4.. 8 . exist . ncl üol>. Oers v. e. 22 . Sept . 1444 ; Müllner aä Ii. n.
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Um die schweizerischen Eidgenossen, die bittersten Feinde des
Hanfes Oesterreich, zu züchtigen und das ihm ergebene Zürich gegen
sie zu schützen, hatte Friedrich schon im August 1443 in seinem und
seines Vetters Sigmund Namen den König von Frankreich um einen
Theil jener Söldnerhorden gebeten, die unter dem Namen der Ar¬
magnacs berüchtigt genug waren. Er berief sich in jenen Schreiben
auf seine Freundschaft mit König Karl und auf den unertxäglichen
Hochmnth der Bauern '). Zu Nürnberg nun, wo er die Stände
völlig abgeneigt fand ihm zu helfen, wurde die Verhandlung zum
Abschluß gebracht. Karl VII mißbrauchte das unvorsichtige Ver¬
trauen Friedrich's mit tückischer Staatskunst, um die ihm lästigen
Horden aus dem Lande zu schaffen und zugleich einen kecken Ver¬
such gegen das Reichsgebiet zu unternehmen. Statt der 5000 Mann,
um die er gebeten war, schickte er 40,000 und statt sie in öster¬
reichischen Sold zu geben, setzte er ihnen den Dauphin Louis vor,
der zu einem räuberischen Unternehmen ganz die Stirn hatte. So¬
gleich knüpfte auch Papst Eugen, unbekümmert um Kaiser und Reich,
seine Pläne daran, er ernannte den Dauphin zum Gonfaloniere der
römischen Kirche mit einem JahreSsold von 15,000 Goldgulden̂) ;
durch ihn sollten die Basler aus ihrem Nest gejagt und der Gegen¬
papst empfindlicher als durch Bannbullen gezüchtigt werden. Man
wollte auch wissen, daß Eugen dafür die Bestätigung der Sanction
versprochen. Die mord- und raublustigen Banden rückten in den
Snndgau ein, ihren wilden Siegeslauf aber hemmte der Helden¬
kampf einer kleinen eidgenössischen Schaar bei S . Jacob an der
Birs . Hier abgewiesen, ließen sie den reichen Elsaß alle Greuel
einer zuchtlosen Söldnerwirthschaft empfinden. Basel aber und das
Concil verschonte der Dauphin, seiner kirchlichen Sendung ver¬
gessend. '

lieber diese freche Verwüstung des Reichsbodens lief zu Nürn¬
berg ein empörender Bericht nach dem andern ein, die Fürsten und
die Städteboten geriethen in mißtrauische Unruhe. Aus Scheu,

') Das Schreiben Friedrich's vom 22. Aug. 1443, so wie das im Namen
Sigmiwd's von Tirol verfaßte, beide ans Enea's Feder, im erwähnten Ooä,
14134 lol. 128, ersteres auch bei Lolröxllln Usatin äixl. II , 371.

°) S . Breve an den Dauphin v. 30. August 1444 b. Ln ^ unlä aä b. ».
nro. 13. Bcrgl. Joh . v. Müller , Gesch. schweiz. Eidgen. Buch IV. Cap. 1. 2;
Barthold,  der Armegeckenkriegim 1 . 1444 und 1445, in Ranmer 'S histor.
Taschenbuch für 1842; Chmel , Gesch. II . S . 278 ff.
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seinen unbesonnenen Schritt dem Tadel auSgesetzt zu sehen , stellte

sich Friedrich anfangs , als wisse er von dem Ursprünge des bösen

Handels nichts , ja er betheuerte seine Unschuld . Dafür mußte er

am 14 . Sept . in der Fürstcnversammlung mit Erröthen anhören,

wie die Gesandten des Dauphin offen den Verlauf seiner Unter¬

handlungen mit Frankreich erzählten . Ihn machten nun alle Stände

znm Sündenträger : er habe das böse Volk ins Land gelockt und

den französischen Uebermuth cingcladcn , so murrten die Städte , so

schinähten die Fürsten . Sein ungeschicktes Verhalten wurde zur

Schuld gestempelt , weil er es geleugnet . Sehnsüchtig , der Beschä¬

mungen ledig zu werden , gab er die Unterhandlungen in des bran-

dcnburgischen Markgrafen , die Reichshauptmannschaft gegen die Ar¬

magnacs in des Pfalzgrasen Ludwig Hand und verließ Nürnberg

am 18 . Oktober , wieder unter dem Murren der Fürsten : der König

ziehe nun in seine ferne Heimath davon , während noch der Feind

den deutschen Boden verwüste ' ) .

Friedrich , der sonst kein übertrieben feines Gefühl für Ehre

besaß , nahm doch von diesem Reichstage einen so energischen Ein¬

druck mit , daß er sich in 27 Jahren nicht bewegen ließ , wieder

einen persönlich zu besuchen . Erst 1471 sah man ihn außerhalb

Oesterreichs mit den Kurfürsten an einem OrteH.

In den letzteil Wochen des Reichstages kam auch die Kirchen¬

frage wieder zur Sprache , führte aber nicht mehr bloß zu Dispu¬

tationen . Dietrich von Cöln war endlich auch nach Nürnberg ge¬

kommen , er wie Jacob von Trier stand insgeheim im Bündniß mit

Frankreich und im Einverständniß mit Felix . Sie begannen ihre

Werbungen für diesen . Schon in Lausanne hatte Jacob eine Ver¬

lobung zu Stande gebracht zwischen einer Enkelin des savohischen

Papstes und dem vierjährigen Sohne des Kurfürsten von Sachsen,

den wir nun sofort an das baSler Interesse gekettet sehen . Jetzt,

noch während des Reichstages , kam durch die von Trier und Cöln

ein zweiter Heirathscoutract zu Stande , nach welchem der rheinische

Pfalzgraf Ludwig eine Tochter des Papstes , jene Margherita zur

Gemahlin erhielt , über welche Felix mit König Friedrich nicht einig

geworden war °) . Auch ist zu beachten , daß der Herzog von Savoyen,

') 8 . sä . x. 87, III. x. 118 : M ü tliier acla. 1444.
8«1«etÄ zur. st MM. IV. z>. 319.

Die ' Dociimciite vom 11 . März 1443 und vom 22. Oktober 1444 bei

Du Mn nt 6oi 'ps univ . üizü. III. uro. 84. 95.
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Felix' Sohn, mit den Eidgenossen verbündet dem Hause Oesterreich
feindlich entgegenstand. Während sich so der König zu Eugen
hinübergedrängt fühlte, waren von sechs Kurfürsten schon vier für
die felicianische Sache gewonnen und auch der Mainzer neigte zu
ihnen. Ihre Erklärung indeß verschoben sie noch auf eine gute
Gelegenheit.

Der öffentliche Reichsbeschluß überwies die Lösung des Schisma
einer Deputation, zu welcher der König vier, jeder Kurfürst zwei,
jeder Fürst und Erzbischof ein Mitglied ernannte. Friedrich über¬
trug dies Amt dem Bischof von Chiemsee, dem Professor Eben-
dorffer, dem Juristen Sonnenberger und dem Secretair Piccolo¬
mini'). Zum ersten Male war letzterer hier in den Geschäften des
deutschen Reiches öffentlich,und in bedeutender Weise thätig, aus
dem Hofleben trat er ins Staatsleben hinüber. Ebenso bemerkens-
werth ist es, daß Schlick hier zum ersten Male übergangen wurde,
seine Umtriebe für die freisinger Kirche, scheint es, waren ruchbar
geworden und den bayerischen Herzogen war er allzu verhaßt. Ihn
sehen wir fortan in den kirchlichen Verhandlungen in demselben
Maaße zurück- wie Enea hervortreten.

Nach langem Zanke mit den Parteien stellte die Deputation
endlich folgende Norm auf: die deutsche Neutralität sollte noch ein
Jahr lang sortgesührt, am 1. October 1445 aber ein allgemeines
Concil in Costnitz, Augsburg oder einer Stadt an der Donau ver¬
sammelt und hier in Anwesenheit des Königs über die Stellung der
deutschen Kirche entschieden werden. Gesandte sollten diesen Vor¬
schlag nach Rom und Basel überbringen und zum Concil einladend-
Während der Berathung gerieth Enea mit Lysnra, dem Deputirten
des Mainzers, in Streit . Auch stimmten die Vertreter von Trier,
Cöln und Sachsen dem Vorschläge nicht bei, die des Pfalzgrafen
blieben für diesmal noch zweifelhaft. Jene verlangten, es solle dem
basier Concil ohne Weiteres gehorsamt werden; sei seine Mitglieder¬
zahl zu gering, so könne man sie durch deutsche Prälaten vermehren.
Sie wurden überstimmt und ließen sich nun den Vorschlag in der
Zuversicht gefallen, daß er doch nicht zur Ausführung kämê).

>) 4.. 8. Oominent. sä. I ôa p. 85 ; kli II Lornnisirt. x. ö.
2) Das zu Basel am 8. Oct. vorgelegte^ vissrnsntnin Helium bei 6 er¬

ber t llistoria Hieras 8ilvas III . i>. 357.
4 . 8. 1. e. ; Lbenäorller , IUb. VI. IleA. lionnrn. toi. 284 des Auto-

graphs; Chmel 's Regesten Nro. 1783.
Neig  t . tlnea Silvio . I. 22
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Man schied im Unfrieden von einander . Wie gnte Hoffnungen

aber Enea , wenn auch nicht für den Frieden der Kirche , so doch

für seine eigene Person hegte , beweist die frohe Zuversicht , mit der

er seinem Vater damals schrieb : wenn Gott ihm günstig bleibe , wie

er bereits angefangen habe , so hoffe er ihm , dem Vater , und dem

ganzen Geschlecht einst noch zur Ehre zu gereichen ' ) . Die Bahn

war gebrochen und die Zeitumstände ließen ein lockendes Ziel sehen.

Zu Nürnberg waren auch wegen des Türkenkrieges einige Sitzun¬

gen gehalten worden , man beschloß sogar den Ungarn zu Hülfe zu

ziehen , doch trat nicht einer von den Artikeln des Beschlusses ins

Leben )̂ .
Auch war es schon zu spät . Am 13 . Dec . langte zu Neustadt

ein Eilbote an und brachte die Zeitung von der Schlacht bei Varna.

Cesarini hatte den zu Segedin mit dem Sultan abgeschlossenen zehn¬

jährigen Frieden , den Wladislaw auf das Evangelium beschwor,

immer gemißbilligt . Wenige Wochen nach dem Abschluß rieth er

schon zum Bruch und aus dem Reichstag zu Buda (23 . April 1444)

erhitzte sein feuriges Wort den siegestrunkenen König und die kriegs¬

lustigen Magnaten . Der Friede sei ohne Einwilligung des Papstes

geschlossen , also nie gültig gewesen , er aber bevollmächtigt , den Eid

im Namen des Papstes zu lösen . Auch verhieß er Hülfe von Ita¬

lien , Frankreich und Deutschland aus . Wenn er auf leichte Ver¬

sprechungen baute , so war er doch kein zum Meineid verführender

Lügner , er maß die Aussichten nur nach seinen glühenden Wün¬

schen , ein umsichtiger Politiker war er nie . Einstimmig wurde zu

Buda der Krieg beschlossen . Bei Varna , am 10 . Nov . 1444 , fand

König Wladislaw einen Heldentod , Cesarini ein tragisch -ergreifendes

Ende . Er wurde auf der Flucht in einen Sumpf versprengt und

hier , vom Blutverlust entkräftet , dem Tode schon nahe , von wü-

thenden Türken gefunden und niedergehauen , oder wie die Meisten

versicherten , von fliehenden Ungarn als Urheber des verderblichen

Krieges verflucht und ermordet °) . Sein Leichnam ward , niemand

0 Briese Enea ' S an seinen Vater , an Noceto und Campisio v. 19. und
20. Nov . 1444.

0 Müller Reichstagstheatrum S . 259,
0 Zinkeisen Gesch. des osmanischen Reiches in Europa I . S . 625 —699.

Verschiedene Nachrichten über Cesarini 's Ende in Enea ' s Briefen an einen Car.

dinal (Bessarion ?) und an den von Amiens v. 13. Sept, , an den Bischof von
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wußte wo, iu fremder Erde mit andern verscharrt. Auf dem grauen¬
haften Schlachtfeld stand das Blut in"Seen, man sprach von 40,000
Gefallenen. Der Türkenkrieg ward seitdem die Sache, leider oft
nur ein frommer Wunsch der gesammten Christenheit des Abend¬
landes.

Sechstes Capitel.

Erica Silvio zu den Me » Eugens. König Friedrich
verkauft seine Gehorsamserklärung an denselben

Papst.

Die Avisamente der nürnberger Deputation enthielten ungefähr
denselben Vorschlag, den man den Parteien schon vier- bis fünfmal
gemacht, der von Engen stets und mit energischem Trotze zurnck-
gewiesen, von den Baslern freilich einmal, doch unter besonder»
Umständen und Bedingungen, angenommen war. Die durch das
basler Concil entstandene schismatische Verwirrung könne nur durch
die Autorität wieder eines Concils gelöst werden, das war die Denk¬
weise der neutralen Theoretiker. Der Gedanke eines schiedsrichter¬
lichen Fürstencongresses hatte immer nur Staatsmännern angehört,
die kein dogmatisches Gewissen hatten, er war auf eine für Eugen
glänzende Weise gescheitert. So bot man denn den beiden Parteien
wieder das Concil am dritten Orte, doch was früher eine Aushülfe
in der Verlegenheit gewesen, sollte jetzt nur den Gegensatz der Ge¬
sinnungen im Reiche noch vorläufig verhüllen, den unvermeidlichen
Zusammenstoß aufschieben.

Nach Basel schickte Friedrich den Abt Nicolaus vonS .-Blasien
(im Schwarzwald) und den Professor Ebendorffer, wohlmeinende
Männer. Trotz der beweglichen Rede eines Benedictiner-Mönchs
ans dem Gefolge des Abtes') erklärten die Väter, sich über die

Passallv. 28. Octob. 1445, Listor . I?riä . III . x. 119, Lnroxa ox. 5. Ein lügen¬
hafter Bericht, nach welchem der große Cardinal als Märtyrer unter der Tortur
des Sultans starb, in LalnLü  LIiMetl. IH>. III . p. 301.

') bei derbort I. o. x. 351.
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wichtige Sache nicht sogleich entscheiden zu können ' ) ; als aber eine
Antwort erfolgte , war es eine abschlägige . Sie beriefen sich auf
die Starrheit Eugcn 's , die man sich ruhig gefallen lasse , während
man ihre Nachgiebigkeit im Oktober 1442 nicht anerkannt habe.

Jetzt seien die Umstände der Art , daß das Concil durch eine Ver¬

legung zu sehr gefährdet würde . — Auch diesmal berührte das
Widerstreben der Basler , weil sie der schwächere Theil waren,

empfindlicher als das Eugen 's . Damals wurde Ebendorffer , als
Theologe ein Anhänger der Sätze von der Concilienautorität , am
basier Concil irre : jetzt sehe ich, soll er gesagt haben , daß der hei¬

lige Geist von ihm gewichen ist , da es sich dem billigen Verlangen
des Königs nicht fügen will ! Ganz anders wußte Enea , der Apostat,
über diese Weigerung der Väter zu spotten : sie wollten die Mauern
von Basel nicht verlassen , als sei der heilige Geist an Basel ge¬
bunden und als könnten sie die Wahrheit sonst nirgends verthei-

digen )̂ .
Nach Rom brachte die nürnberger Avisamente der Vertraute

des Canzlers , unser Piccolomini . Im Beginn des Jahres 1445
trat er die Reise an . Die Seinen zu Siena , die er zum letzten

Male vor zehn Jahren im Dienste des Bischofs von Novara be¬

sucht , widerriethen ihm die Reise nach Rom, - mit Thränen baten

Vater und Mutter , Eugen sei grausam und vergebe nie , keine Legi¬
timation als Gesandter , kein Sicherheitsbrief werde vor ihm schützen.

Enea aber war guten Muthes , er wußte , " daß Eugen ihm ver¬

zeihen werde , wie er vielen Andern verziehen , zumal da er ihm
schon beim Könige genützt hatte und noch nützen konnte ." So sagt
er selbst in den Commentarien , die er Carvajal widmete ; vor dem
war kein Leugnen . In den Jahren seines Papats machte er eine

heroische That daraus , seine Antwort auf die Vorstellungen der
Seinen sei gewesen , er habe die Gesandtschaft einmal übernommen

und müsse sie ausrichten oder — sterben ! J.
In Rom war Enea ' s Aufnahme eine so zuvorkommende , wie

er sie nur wünschen konnte . Die Unterbeamten , bei denen ihn No-
ceto und Campisio einführten , zeigten sich als Freunde ; Cardinäle

Ihre Antwort v. 16. Nov . 1444 bei Chmel  Material . I . nro . 48, die
vom 4 . Jan . 1445 ebend. nro . 52.

") 11. 8. vommsnt . sä . k'ea x. 87—89 ; Retractationsbulle 8 6.
0 ?it II . Ooininsnt . p . 9 ; noch alberner sagt ?Iati » a:  Lt domo oon-

stans sna innocentia tretlls etc.
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wie die von Taranto und Como nahmen sich des Schöngeistes , mehr
aber noch des Vertrauten des Canzlers auf die leutseligste Weise
an . Neue Gunst ward zur alten erworben . Den griechischen Car¬
dinal Bessarion gewann Enea , indem er sich für die übersetzten
Memorabilien des Socrates interessirte , die jener schrieb . Scarampo,
dem Patriarchen von Aquileja und Cardinal -Kämmerer , dem mäch¬
tigsten Manne an der Curie , verhieß er den Beistand des Königs
zur wirklichen Besitzergreifung jenes Patriarchats , welches die Basler
nach dem Tode des Alexander von Masovien anderweitig vergeben
hatten . Auch der Bischof von Novara , Enea ' s Herr und Gönner,
der sich einst mit Piccinino gegen Eugen verschworen , war jetzt an
der Curie so angesehen , daß er sich auf den rothen Hut Rechnung
machte . Am freundlichsten aber zeigte sich der reiche Cardinal-
Bischof von Amiens , Jean le Jeune , er lud Enea mehrmals zu
Tische . Es ward politisches Gespräch geführt : der Wirth , von Ge¬
burt ein Franzose , pries von allen Fürsten der Gegenwart den
König Wladislaw von Polen , der für den Glauben gefallen , und
den französischen Dauphin . In der Disputation darüber kehrte
Enea ein wenig den königlichen Gesandten heraus , wies auf das
Thronrecht des jungen Ladislav und auf den Räubereinfall der
Armagnacs . Lächelnd meinte der Cardinal , Enea sei ja schon ganz
ein Deutscher geworden ' ) .

Bevor aber Enea vor den Papst trat , mußte er von den Cen-
suren , die ihn als Anhänger des Concils und als Beamten des
Gegenpapstes getroffen hatten , gelöst werden . Dies Geschäft über¬
trug Eugen den Cardinälen Landriano und Le Jenne , sie waren
auch bei der Audienz anwesend . Gütig ließ Eugen den Gesandten
nach dein Fußkusse auch zum Hand - und Mundkusse zu . Für diesen
war die Stunde eine große , aber er hatte Muße gehabt sich vorzu¬
bereiten . Nachdem er die Schreiben überreicht , begann er seine
Rede , nicht als Gesandter , sondern als ein Bekehrter , der Verzei¬
hung erbittet.

"Bevor ich, heiligster Vater , die Aufträge des Königs vor¬
trage , will ich von mir selbst ein Kurzes sprechen . Ich weiß , daß
man deinen Ohren Vieles über mich zugetragen hat , was weder
gut noch der Wiederholung Werth ist . Und sie haben nicht gelogen,

' ) Enea 's Briefe an Campisiov. 21. Mai und v. Ende August, an den
Oarä. Norinsnsil? (Le Jenne) v. 13. Sept. 1445.
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die mich bei dir angeklagt. Ja , ich habe, so lange ich zu Basel
war, Vieles gesprochen, geschrieben, gethan, — ich leugne nichts ab.
Aber meine Absicht war nicht sowohl dir zu schaden, als der Kirche
Gottes zu nützen. Ich irrte, wer wollte es leugnen? aber ich irrte
mit nicht wenigen andern und mit nicht unbedeutenden Männern.
Ich folgte Giuliano, dem Cardinal von S . Angelo, Nicolo, dem
Erzbischof von Palermo, Ludovico Pontano, dem Notar deines
Stuhles. Diese hielt man für die Augen des Rechts, für die Ma¬
gister der Wahrheit. Was soll ich von den Universitäten sprechen
und von den andern Schulen, deren Mehrzahl dir feindlich gesinnt
war? Wer würde mit solchen Männern nicht geirrt haben! Als
ich aber den Jrrthum der Basler erkannte, auch da, ich gestehe es,
bin ich nicht gleich zu dir geflogen, wie die Meisten thaten. Viel¬
mehr besorgte ich, aus einem Jrrthum in den andern zu stürzen,
wie denn häufig in die Scylla fällt, wer die Charybdis vermeiden
will, — und so ging ich zu denen, die für neutral galten. Ich
wollte nicht ohne Ueberlegung und ohne Verzug von einem Extrem
zum andern übergehen. Drei Jahre blieb ich so beim Könige. Als
ich nun hier immer mehr und mehr von dem Zwiespalt der Kirche
hörte, der zwischen den Baslern und deinen Legaten obwaltet, da
blieb mir kein Zweifel, daß bei dir die Wahrheit sei. Darum ge¬
horchte ich nicht ungern, als der König sich den Weg zu deiner Güte
durch mich zu öffnen wünschte; denn so hoffte auch ich zu deiner
Gnade zurückkehren zu können. Nun stehe ich vor dir, und weil
ich ohne Wissen gesündigt, bitte ich dich, mir zu verzeihen."

Eugen antwortete: "Wir wissen, daß du mit Vielen gesündigt
hast, aber dem Geständigen seinen Jrrthum zu verzeihen, ist Unsere
Pflicht; die heilige Mutter Kirche erläßt dem Leugner niemals die
verdiente Strafe, dem Bereuenden stets. Du bist schon zur Wahr¬
heit gekommen. Hüte dich, sie je zu verlassen, und suche die gött¬
liche Gnade durch gute Werke! Du stehst an einer Stelle, wo du
die Wahrheit vertheidigen und der Kirche nützen kannst. Wir wer¬
den fortan des vergangenen Unrechts vergessen und dich, wenn du
einen guten Wandel führst, in Liebe halten" ').

So war die Versöhnung geschlossen und für Enea der Haupt¬
zweck seiner Legation erreicht. Vor Anhängern Eugen's durfte er
nun das geschlossene Visir der Neutralität ebenso mnthig lüsten wie

') ? ii II. 6c>mment. x . 10.
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viele andere , die ans dem baSler Heerlager zur italienischen Curie
hinübergewandert waren . Wie Schlick in Florenz , so schloß er in

Rom den geheimen Bund , der ihn als Werkzeug der päpstlichen

Entwürfe gegen die deutsche Neutralität in Pflicht nahm . Eugen
hatte ihm selbst den Posten angewiesen , auf dem es im Kampfe
für die Kirche manchen Lohn zu verdienen gab : er sollte sein

Agent am Kaiserhofe, ' der Freund der römischen Legaten , das ita¬

lienische Auge und Ohr in deutschen Landen , der Gehülfe der zar¬

ten und verschwiegenen Verhandlungen mit König Friedrich sein.
Aber im neutralen Lande durfte er auch die neutrale Maske noch

nicht ganz fallen lassen , der Augenblick , wo man ihn als Apostaten
erkannte , blieb noch aufgeschoben.

Einst traf Enea im Palaste des Cardinals von Aquileja mit

Parentucelli zusammen , seinem ehemaligen Genossen im Dienste
Albergata 's , der wie sein Herr stets ein heftiger Gegner des Con-
cils gewesen und nun zur Belohnung seiner Treue Bischof von

Bologna geworden war . Enea trat freundlich zum Gruß auf ihn

zu , jener aber ergriff weder die dargebotene Hand noch erwiederte
er das begrüßende Wort , er glaubte ihn noch unter dem Anathem.

Es erfolgte eine Aussöhnung , aber ein stilles Mißtrauen gegen
den Convertiten konnte Parentucelli niemals überwinden.

Wiederum schlug Eugen 's Antwort das Coucil in Deutschland

geradezu ab , weil es nicht den Frieden der Kirche , sondern nur
größeren Zwiespalt herbeiführen könne . Das war vorauszusehen.
Aber schon war der Vorschlag des Reichstages nur dem Scheine

nach Gegenstand der Unterhandlung : statt Eugen mit vergeblichen
Worten das Concil anzurathen , scheint ihm Enea bedeutsame Finger¬

zeige gegeben zu haben , wie man auf anderem Wege die deutschen
Bischofstühle wieder an den römischen fesseln könne . Er verließ
Rom in der heitersten Laune am 1 . April 1445 , verweilte kurze

Zeit in Siena , wo er seinen alten Vater zum letzten Male sah,
und kehrte dann eilig heim . Denn schon folgten ihm die Gesandten,
die Eugen an den König richtete , der Bischof von Bologna und

Carvajal , auf dem Fuße ' ) .
Ans einem Reichstage zu Frankfurt sollten die Antworten aus

Rom und Basel berichtet werden , inzwischen war eine ängstliche

Windstille eingetreten , wie sie Katastrophen vorherzugeheu pflegt.

p vt. 8 . 6ommenl >. eä . 1'ss. p. 88 —00 ; l ' ii II . Lommsni . p. 10.
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Das dritte Concil war der letzte gemeinsame Boden für die schon
ganz auscinandergehenden Gelüste und Parteinahmen der Reichs¬
glieder gewesen; nun er den Füßen entzogen, war der Zusammenstoß
unausbleiblich. Die schlick'sche Partei am Königshofe hatte dem
Papste, für den sie arbeitete, den Weg eines dritten Concils immer
ganz aufrichtig empfohlen, es war in ihren Aügen der einzige, der
möglicherweise die deutsche Kirche als eine Gesammtheit zu Eugen
zurückführen konnte. Aber Eugen selbst— was kümmerte ihn die
Zwietracht der Nation? er zog es vor, den Kamps muthig zu ent¬
zünden, vertrauend auf die Macht des hierarchischen Wortes, auf
die List seiner Diplomaten und auf heimliche Bundesgenossen. Er
trieb in der That ein hohes und gefährliches Spiel.

Auch nach seiner Rückkehr verhehlte Euea dem römischen Hose
nicht, daß Eugen's abschlägige Antwort seiner Meinung nach nur
schaden könne: er sehe einen großen Flügel (des Reichsadlers) sich
absondern und besorge, er möchte viele Federn haben. Man erwar¬
tete an Friedrich's Hof mit Zuversicht, daß auf dem frankfurter
Tage die Kurfürsten von Cöln und Trier , von Pfalz und Sachsen
sich für das basler Concil erklären würden, auch wußte man von
den beiden erstem, daß sie mit Frankreich im Bunde standen, dessen
Treue gegen Eugen seit dem Vertrage von Terracina wankte. Da¬
gegen hieß es, der Erzbischof von Mainz, der Markgraf von Bran¬
denburg und die Böhmen würden sich irr der kirchlichen Politik dem
römischen König anschließen. Ein schwacher Gegenbund! und noch
dazu täuschte man sich in der Zuverlässigkeitdes Mainzers').

Auf deutschem Boden, wie schon erwähnt, wagte Enea noch
nicht, das Banner Eugen's offen zu erheben. Bald versteckte er sich
hinter sein Amtsgeheimnis; und den König, bald stellte er ein ver¬
fängliches Raisonnement aus, durch welches der Kundige leicht hin¬
durchblickte. Einem Mailänder Freunde schrieb er über den bevor¬
stehenden Reichstag: »Was der König thun wird, weiß ich nicht
und wenn ich es wüßte, würde ich es nicht auszusprechen wagen.
Denn andere Dinge schreibe ich zwar nach meinem Belieben; was
aber meinen Fürsten angeht, so schreibe ich nur auf seinen Befehl.
Eben deshalb heiße ich Geheimschreiber, weil das, was mir anver¬
traut wird, geheim und begraben in mir liegen muß." Gegen einen

' ) Enea 's Briese an Campisiov. 21. Mai, an Joh. Freund und Barzizzi
v. 1. Juni 1445.
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deutschen Bischof äußerte er sich also : »In den kirchlichen Angelegen¬
heiten stehen drei Wege offen : entweder muß man die Partei Eugen 's
oder die des Concils ergreifen oder die Neutralität fortsetzen . Wo¬
hin ich mich wende , überall seh ' ich Dornen . Es ist hier nicht mehr
die Wahl , welches unter drei guten Dingen das beste, sondern man
muß fragen , welches das am wenigsten schlimme ist . Die Wahl
ist schwierig und gefährlich . Aber wählen muß man doch ; denn
nichts ist erbärmlicher als immer so zu schweben (psnävrs — sus¬
pensiv aniinoruin ) ! Während des Ueberlegens fühlt das Gemüth
die größte Aengstlichkeit ; sie hört auf , sobald man erst gewählt
hat » ' ) .

Am Festtage Johannis des Täufers ( 24 . Juni 1445 ) trat
Friedrichs neunter Reichs condent  in Frankfurt zusammen , —
der neunte , denn ein achter , auf dem wegen der Armagnacs unter¬
handelt werden sollte , war zum 23 . Febr . zu Mainz angekündigt
gewesen )̂ . Wir sind aber gezwungen , die verunglückten Reichstage
mitzurechnen , weil es oft zweifelhaft bleibt , ob sie gar nicht oder-
halb zu Stande kamen . Schon schickten die Parteien , an den ewi¬
gen Reichstagen verzagend , nach Frankfurt keine feierlichen Lega¬
tionen mehr )̂ . Die zusammenkommenden Gesandten beschlossen
weiter nichts , als daß zum Sonntag luvoonvit des nächsten Jahres
ein neuer Reichstag zu Nürnberg gehalten werden solle ; dann werde
man entweder über die Abhaltung eines neuen Concils einen Beschluß
fassen oder eine pragmatische Sanction aufstellen oder eine Erklä¬
rung für eine der Parteien erlassen )̂ . Dieser Beschluß verhüllte
indeß nur die wahren Absichten , die unterdeß am Königshofe wie
bei den Kurfürsten zur Reise gediehen.

Dort war Carvajal bereits angekommen , Auditor der Rota
und des päpstlichen Palastes . Nach seinem Beglaubigungsschreiben )̂
war er zur Förderung des Friedens und Glaubens im Königreich

' ) Dessen Briefe an Barzizzi v. 1. Juni »nd Domino Lremonsi (?) o.
24 . Mai 1445.

") Chmel Regesten nro . 1887.
Das basier Concil scheint sich mit Ermahnungsschreibeu , wie das an Kö¬

nig Friedrich in Chmel 's Regesten dlro. 1888 und das an die Univ. Erfurt b.
Wnorätrvoiu Snbsick. äixl . IX . p. 61 , begnügt zu haben.

' ) Der Beschluß bei Ranke Deutsche Geschichte im Zeitalter der Refor¬
mation VI. S . 7 ; Enea 's Brief an Campisio v. Ende Ang . 1415.

v. 2. April 1445 in Chmel 's Regesten.
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Ungarn gesandt worden , ein guter Vorwand , obwohl er Ungarn

nicht betrat : der nie schlummernde kleine Grenzkrieg erlaubte ihm,

den ganzen Sommer über ohne Aufsehen bei Friedrich zu verweilen

lind ihn zu bearbeiten . Enea war sein Verbündeter ; als Anwart¬

schaft höheren Lohnes brachte ihm Carvajal das Patent , durch wel¬

ches er von Eugen zum apostolischen Secretair ernannt wurde , frei¬

lich ein bloßes Ehrenamt . Da er sein Secretariat bei Felix noch

nicht hatte losschlagen können , durfte er sich jetzt Secretair zweier

Päpste und des Königs nennen.
Es kam Eugen darauf an , den König zu einer offenen Erklä¬

rung zu bewegen . Aber das Genauere über Carvajal ' s Unterhand¬

lungen hüllt sich in Dunkel , nur erkennen wir an ihrer langen

Dauer wieder die Zähigkeit Friedrichs , der seine Obedieuz so theuer

als möglich verkaufen wollte , und auch Wohl die Besorgnis ; , die er

vor der Opposition der Kurfürsten hegte . Wie man auf den König

am besten einwirken könne , hatte Enea ohne Zweifel in Nom kund

gethan , und eben darum war gerade Carvajal gesendet worden , er

führte die widerlichsten Geschäfte mit der Geduld und Energie eines

Märtyrers durch , mit dem Gehorsam eines Jesuiten , wenn der

Vergleich hier erlaubt ist . Klar aber und durch urkundliche Be¬

weise festgestellt ist das Resultat . Es kam zu Wien ein förmlicher

Vertrag zu Stande , dessen Inhalt wir ans den Bestätigungsbullen

kennen lernen . Articulirt und in Form von Petitionen aufgesetzt

brachte Carvajal die Forderungen des Königs , um welche er seine

Obedienz verkaufte , nach Rom . Geben wir die Hauptpuncte des

Vertrages , soweit sie uns erhalten sind , in Kürze an und erwägen

wir dann ihre Bedeutung.
1 ) König Friedrich erhält das Recht , zur Mehrung seines per¬

sönlichen Ansehens und zur Belohnung treuer Diener hundert Be-

- neficien vergeben zu dürfen , die in Eanonicateu , Präbenden , Digni¬

täten , Personaten , Administrationen oder sonstigen Aemtern bestehen,

an Metropolitan - , Cathcdral - oder Collegiat - Kirchen geknüpft sein

mögen , aber im Bereich seiner Erblande liegen müssen.

2) Friedrich erhält auf Lebenszeit das Recht , bei Erledigung

der Episcopate von Trient , Brixen , Gurk , Triest , Chur und Piben

dein römischen Stuhle geeignete Personen vorzuschlagen ( Nomina¬

tionsrecht ) .

3 ) König Friedrich und seine Nachfolger erhalten das Recht,



II . 6. Die Artikel des untöniglichen Vertrages. 347

zur Visitation der Klöster in ihren Erblanden dem römischen Stuhle
geeignete Personen vorzuschlagen ' ) .

Man erkennt an diesen Bedingungen den unköniglichen Sinn
und die traurige Abhängigkeit Friedrichs von seiner Hofumgebung.
Die Erklärung , die er als römischer König geben will , verkauft er
als Herzog von Oesterreich . Nicht eine Bestimmung , die über¬
feine Erblande hinaus sich auf das Reich , über seinen Privatvor¬
theil hinaus sich auf die Freiheiten der deutschen Kirche bezöge!
Selbst für seine Nachfolger ( in Oesterreich natürlich ) wirkte Friedrich
nur ein Recht aus und ein wie geringes ! Wer sähe hinter den
hundert Benesicien nicht die gierigen Hände seiner Rathgeber , die,
der Reichscanzler voran , besser auf sich und ihre Verwandten als
auf den König und seine Ehre bedacht waren ! Hundert Pfründen
und Kirchenämter und dazu die Aussicht auf ein Bisthum ! Im
besten Fall konnte der König mit jenen bischöflichen Inseln oder
jenen Pfründen einen einträglichen Handel treiben . Der römische
Stuhl aber opferte eigentlich nichts aus , worauf er rechtlichen An¬
spruch machen durfte : die Verleihung von Benesicien stand ihm,
auch abgesehen von der Mainzer Sanction , nur in wenigen Aus¬
nahmefällen zu , die Nomination für die genannten Bisthümer ge¬
schah nur auf Kosten der betreffenden Capitel , und das Visitations¬
recht gehörte zur bischöflichen Jurisdiction . Der Papst übertrug
auf einen weltlichen Fürsten , was er der Kirche erst entreißen mußte.
Friedrich erwarb Rechte , die er gegen Bischöfe und Capitel nur
vermittels seiner landesherrlichen Autorität und Gewalt geltend
machen konnte , denen Rom nur den canonischen Schein , die Beschö¬
nigung der Gewalt zusetzte.

Gleichsam als hätte Eugen gefühlt , daß er die Stimme des
römischen Königs zu wohlfeil erkaufte , fügte er den Bestätigungs¬
bullen noch eine Gnade hinzu . Es scheint nämlich nicht , daß unter
den Bedingungen Friedrich 's auch eine war , die seine Kaiserkrönung
betraf . Während jene drei Bullen ausdrücklich als Bewilligung
königlicher Anträge erscheinen , geschieht in dein apostolischen Schrei¬
ben vom 31 . Jan . 1446 2) keine Erwähnung eines Antrages , was

' ) Die Bullen vom 3. 4. und 5. Fel>r . 1446 in Chm eis Materialien 1.
nr ». 72—74. Möglich, daß zu diesen drei Bullen noch andere kamen, die uns
nicht erhalten sind.

-) ibirl . nrn . 63 ; 6l,mel keAksta nro . 2303.
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freilich auch von Friedrich, in Ansehung der Zartheit der Sache,
ausdrücklich postulirt sein könnte. Eugen bietet hier specielle Dienste
an, die er als Belohnung der guten Gesinnung des Königs und in
der Hoffnung gewähren wolle, daß Friedrich für die Obedienzerklärung
der Deutschen sorgen und die Rechte der römischen Curie schützen
werde. Er ladet ihn zur Kaiserkrönung in S . Peter's Dom ein,
erbietet sich aber auch, ihn in Bologna, Padua oder Treviso zu
krönen, wenn Friedrich nicht nach Rom kommen könne. Zu den
Kosten des Zuges will der Papst 100,000 rheinische Gulden bei¬
steuern, die zu Wien, Frankfurt, Nürnberg oder Brügge erhoben
werden können und zwar zwei Jahre nach dem Tage der könig¬
lichen Erklärung und der Herstellung des Gehorsams der deutschen
Kirche. Wünsche der König noch vor den zwei Jahren , aber nach
erfolgter Erklärung, die Krönungsreise anzutreten, so solle er von
seinem Eintritte in Italien an monatlich 6000 Ducaten auf Ab¬
schlag der obigen Summe erhalten.

Au dieses Versprechen knüpften sich als Folge der Kaiserkrö-
uung noch zwei weitere Gnaden. Friedrich solle dann von allen
Pfründen und Würden in Metropolitan- , Cathedral-Kirchen und
Klöstern Deutschlands einen Zehnten für sich erheben dürfen, ferner
das Recht der ersten Bitte in dem Maaße wie sein Vorgänger Sig¬
mund genießen. — Mit zarter Schonung behandelte der Papst
dieses Geschäft, bei welchem doch so handgreiflich die Obedienzerklä¬
rung von der einen und die Geldzahlung von der andern Seite sich
aufwogen, als einen Act seiner „väterlichen Liebe und besondern
Dankbarkeit.« Offenbar war es ihm von gewissen Hosbeamten
unter die Hand gegeben worden, Friedrich bei seiner Sehnsucht nach
der Kaiserkrone, an welcher vielleicht auch die Schaustellung seiner
Juwelen einigen Antheil hatte, zu fassen. Durch den Blick nach
Rom hin hatte schon Enea Silvio im Pentalogus ihn zu ködern
gesucht, eine italienische Politik war immer des Canzlers Wunsch
gewesen.

Man sage nicht, die beiden Häupter der Christenheit hätten bei
» der Zerrissenheit von Staat und Kirche die tiefe Nothwendigkeit

ihres Zusammenhaltens gefühlt. So weit reichten weder Friedrich's
noch Eugen's Gedanken, auch trotzt jener Vertrag jeglicher Beschö¬
nigung und er war noch nicht das Aeußerste und Letzte in seiner
Art. Der Papst aber, der durch Begünstigung des Polenkönigs
wahrlich keine Vorliebe für das Hans Habsburg bewies, der die
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französischen Söldnerbanden ins Reich hetzte , ohne der Verlegenheit
des Königs zu achten , der auf sein Zerwürfniß mit den Kurfürsten
die beste Hoffnung baute , Eugen sah in Friedrich nur einen er-
kauften Bundesgenossen zur Vernichtung der deutschen Kirchenfrei¬
heiten.

Nachdem Carvajal endlich zu Wien mit Friedrich einig gewor¬
den , reiste er gegen die Mitte des September 1445 nach Rom
zurück . Wie widerlich ihm diese Verhandlungen gewesen waren,
mögen wir daraus schließen , daß er während der Reise an Enea
nichts anderes zu schreiben wußte , als daß er Deutschland mit
Windeseile fliehe ') . Den ganzen Winter über ließ er nichts mehr
von sich hören . Eugen aber erklärte schon am 21 . Dec . vorläufig
seine Zustimmung und verhieß die betreffenden Bullen ") . Wiederum
Carvajal und der Bischof von Bologna sollten die Ueberbringer
sein , sie würden als Legaten zugleich die Vollmacht erhalten , ein¬
zelne andere Artikel , über die wir zu seiner Zeit das Nähere sagen
werden , ins Reine zu bringen °) . Der Papst versicherte , daß Friedrich 's
Forderungen ihm zwar gewichtig erschienen seien , er hoffe nun aber
von ihm auch Schutz und Vermehrung der römischen Kirche , er hoffe
sie , wie er sagt , wegen der Reinheit des Glaubens und der Erge¬
benheit , die er besonders aus dem von Carvajal überbrachten ( uns
leider verlorenen ) Briefe Friedrich 's ersehen habe . Nun solle dieser
auch seinem Versprechen gemäß ^) sich für den apostolischen Stuhl
von Rom erklären . » Sollte jemand so verwegen sein , in welcher
kirchlichen oder weltlichen Würde er auch glänze , daß er sich gegen
deine Hoheit bei Gelegenheit solcher Erklärung aufzulehnen wagte,
was Wir nicht glauben, » — gegen den will Eugen mit geistlichen
und weltlichen Waffen ankämpfen »zur Ehre und zum Vortheil"
des Königs.

Diese Worte gingen nicht auf eine unbestimmte Zukunft . Noch
während Carvajal in Wien verweilte , damals als der König für
gewonnen erachtet werden durfte , schleuderte Eugen selbst in die

') Vergl . E n e a's Antwort an ihn v. 6. März 1446.
' ) Chmel 's Regesten.
' ) snxer aliis vero eazütnlis xleurun prsäiotis oratoridns nostris äsäiinns

taenltatein et xotsstntein.
") nt tnis nnper litterls Oelsitnäo tu » pollioitA est äsolsrare , Hnoä ean-

äein 6sls . tnain ineturain esse non änditainns , eto . Bulle v . 1 . Febr . 1446
in Chmel Material . 1. nro . 70.
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Stickluft, die über der deutschen Kirche lagerte, den Feuerbrand.
Unter den treulosen Fürsten und Gemeinwesen, Söldnerführern und
Söldnerbanden Italiens , angestachelt durch den Rath von Cardi-
nälen wie der von Taranto und Aquileja, an sich erbittert und
rücksichtslos, hatte er längst die Politik der Gewaltstreiche lieb ge¬
wonnen. Er ließ die Erzbischöfe von Trier und Cöln,  die
Häupter der Gegenpartei, durch feierlichen Anschlag an die Pforten
von S . Peter vor seinen Richterstuhl vorladen,  er drohte mit
Entsetzung und Bannfluch, wenn sie nicht gehorchten.

Mehr als die Bedrohten selbst geriethen der König und seine
von Eugen gewonnenen Räthe in Verlegenheit. Sie waren vorher
nicht einmal unterrichtet worden. Der wagende Papst wollte im
Schrecken seine Getreuen von den Rebellen sondern und den König
zur Erklärung drängen. Es sei nichts Neues, äußerte Enea gegen
den Cardinal von Amiens, schon unter Kaiser Lothar(863) seien die
Erzbischöfe von Cöln und Trier einmal entsetzt worden. Aber in allen
Dingen müsse man zweierlei erwägen, ob es gerecht und ob es aus¬
führbar sei, was man beginne; wenn beides der Fall, so könne
man die That nicht tadeln. In einem Briefe an Campisio aber
fügt Enea seine Meinung hinzu und will sie gerade den Cardinälen
von Amiens und Como mitgetheilt haben: --Ob Gutes oder Schlim¬
mes daraus entspringen wird, weiß ich noch nicht; denn nicht durch
hauchende Winde, sondern durch Axtschläge wird die festgewurzelte
Eiche gestürzt. Was aber eure Axt vermag, das könntet ihr besser
wissen-- )̂.

Unter den Kurfürsten blieb es immer noch still wie zuvor; wer
von ihren heimlichen Verbindungen nichts wußte, konnte glauben,
der angedrohte Bann habe sie gelähmt̂). Eugen's Freunde in
Wien wünschten sich schon heimlich Glück zu der Lage der Dinge
und zu den blühenden Aussichten, die sie bot; unter jenen Partei¬
gängern war Enea Silvio an Thätigkeit und Einfluß bereits der
erste. Rühmend und triumphirend schrieb er an seinen hohen Gön¬
ner in Rom, den Cardinal Le Jeune : --So viel sollt ihr von mir
wissen, daß S . Königl. Maj. eurer Partei geneigt ist und sich Mühe
giebt, daß ihr als Sieger hervorgeht. Wenn das noch eine Weile

') 1̂. 8. existt. v. Ende Aug. und v. 13. Sept. 1445.
si L. 8. 41'nnllisoo eniäsin v. etwa 13. Sept. : Ulsstores yntilLln, Hni

tzvrrmL eontrn Rs§sm vlsvaNant, Mirniltorss taott sunt st animo Irneti.
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dauern sollte , so seid geduldig , auch Troja ist nicht in einem Jahre
genommen " ' ) . — " Die Kirchensache steht in Deutschland so gut,
wie sie seit 15 Jahren (seit 1430 ) nicht gestanden hat . Nun glaube
ich, daß dem allmächtigen Gott seine Kirche am Herzen liegt ; denn
durch menschlichen Geist hätten die Dinge nie so gut geleitet wer¬
den können , wie sie sich nun von selbst machen ." Dem Papste aber
ließ Enea seine Empfehlung mit dem Bedeuten zu Füßen legen,
daß er ihm zwar einst geschadet , jetzt aber schon mehr geheilt als
verwundet haben dürfte H.

Als Carvajal mit den wiener Vorschlägen nach Rom abging,
sorgte Enea dafür , daß sich in Siena seine ganze Sippschaft dem
durchreisenden Gesandten vorstellte , damit ihrer Armuth durch gute
Empfehlung bei Eugen abgeholfen werden könne . Für ihn selbst
lag in den Bedingungen des wiener Vertrages eine so zuverlässige
Aussicht auf gute Pfründen , ja auf einen Bischofsmantel , daß er
sich jetzt auch entschloß , in den geistlichen Stand  zu treten.
"Jener Leichtsinn des Geistes , der unter den Laien emporzusteigen
wünschte , ist von mir gewichen ." Jetzt gebot sein Alter gewisse
Tugenden , die ihn vorher von der Tonsur zurückgeschreckt hatten.
Er wurde in Wien zum Subdiaconus geweiht , hoffte in acht Tagen
Diaconus zu werden und zu seiner Zeit ( d . h . bei der ersten Va¬
kanz eines jener Bisthümer , bei denen der König das Nominations¬
recht erhielt ) >— Bischof . So meldete er jubelnd seinem CampisioJ.
und er verrechnete sich nicht : nach einem Jahre und wenigen Mo¬
naten war er Bischof von Triest.

Bei aller guten Hoffnung aber erkannte Enea sehr wohl , wel¬
cher Widerstand noch zu überwinden sein werde , nämlich nicht nur
der Trotz der Kurfürsten , sondern mehr noch die Zaghaftigkeit und
Unentschlossenheit des Königs ihnen gegenüber . Die kirchliche Diffe¬
renz ging mit der politischen zusammen , die Reichsfürsten waren
gegen Friedrich seit dem letzten nürnberger Tage höchst gereizt.
Auch von dem wiener Vertrage schienen den Kurfürsten einzelne

0 Der ob. Brief an den Card, von Amiens v. 13. Sept . 1445.
0 8. ad Oardiiratsm czusirdam ( Lsssariousm ?) und nci episeoxui»

quenciuiu (^ ovariensom ?) v. 13. Sept . 1445 . Im Brief an Campisio v. Ende
Aug. heißt es : tisutrslrtas ista xlerisyus dsirs Skrxrt s,t<zue iävireo xorsovo-
rant. Regt oäioss, ost lidsntsryus rrdfiosrot eam , si priiioipos sui eonourre-
rsnt, ad «zuain r«m kortassis sli ^uis iuvsuietur moäus.

st Brief v. 6. März. 1446.
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dunkle Andeutungen bereits zugekommen zu sein : in Cöln sprach man

von der bevorstehenden Krönungsreise des Königs . Enea , der es

durch den Stadtschreiber Freund erfuhr , bemühte sich, diese Kunde

als leeres Geschwätz hinzustellen , das sich auch Wohl in Wien hören

lasse ' ) . — Aus dem Reichstage , der zum Frühling 1446 berufen

war , sollte nach dem Wunsche der Eugenianer die Erklärung des

Königs erfolgen , also auch , wenn er sie wagte , der Zusammenstoß.

Daher suchte ihm Enea in einer Denkschrift Vorstellungen einzu¬

flößen , die ihm im Kampfe gegen die widerspänstigen Reichsfürsten

Selbstvertrauen , Muth und königlichen Stolz geben sollten , er wid¬

mete ihm die Schrift '-über den Ursprung und die Autorität

des römischen Reichs " ") .

Die Grundansichten dieser Schrift sind von denen des Penta-

logus ebenso verschieden , wie die des Pentalogus von jenen Dialogen,

die Enea noch in Basel zur Verteidigung der Concilienautorität

schrieb . In letzteren steht er mit beiden Füßen aus Seiten der

Reformpartei , im Pentalogus mit einem Fuße in Basel , mit dem

andern in Rom ; jetzt hören wir von ihm zum ersten Male die

schroffen und ideologischen Grundsätze , die er vom apostolischen

Stuhle aus nicht schärfer und unbedingter hassen konnte . Bei ihm

ging stets der Ehrgeiz des Schriftstellers neben dem des Staats¬

mannes her , er buhlte durch die Erzeugnisse seiner Feder um einen

Einfluß , den er in der That weit mehr durch seine Gewandtheit

und Schlauheit erlangte . - Wiederum sucht er den Blick des Königs

von seinen Gärten in Neustadt und von den Einkünften Steier 's

ab - und auf die Reichsgewalt , zumal auf Italien , zu lenken , er

feuert ihn zu einer kaiserlichen Politik an , freilich in einer ganz

andern Weise , als vor einem Jahrhundert ein Occam oder Lnpold

von Babenburg . Die Romsahrt und die Kaiserkrönung schienen

seit dem Vertrage mit Eugen in naher Zukunft zu liegen , aber die

Erklärung Friedrich 's für Eugen und die Ueberwindung der kur¬

fürstlichen Opposition mußten vorausgehen.

' ) Brief au Freund v . 8 . März 1446.

2) De ortn et antoritnto Romani Iinxerii , gedruckt iu (Doläasti ) Llouar-

vlnae 8 . Rom . Imxorii D . II . x . 1558 , hier datirt : Wien den 1 . März 1445,

im 6 . Jahre der Regierung des Königs . Am 1. März 1445 befand sich aber

Enea zu Rom ; die Regierungsjahre Friedrich 's rechnet er wohl , wie dieser in

seinen Urkunden selbst, vom Tage der Annahme der Wahl , vom 6. April 1440.

Mithin ist der Tractat vom 1. März 1446 zn datiren und dadurch erhält auch

seine Tendenz erst das rechte Licht.
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Daher spricht Enea in der Widmung seiner Schrift von der
Unwissenheit oder dem aufrührerischen Sinn böser Menschen, welche
Völker und Fürsten für so frei erklären, daß sie dem römischen
Reiche nicht zum Gehorsam verpflichtet seien, daß vielmehr der
Kaiser gewissen Beschränkungen unterworfen sei und ihre Privilegien
achten müsse. Dagegen wird das inhaltschwere Bild des siebenten
Gregor von den beiden Leuchten der Welt ausgeführt. Wie in
geistlichen Dingen alle Könige und Fürsten sich dem Bischöfe von
Rom zu unterwerfen haben, so in weltlichen dem römischen Könige.
Ihm müssen sie einen solchen Gehorsam zollen, wie sie selbst ihn
von ihren Nnterthanen fordern, er darf sie züchtigen, auf seinen
Ruf müssen sie zum Kriege kommen, Truppen senden, Stenern
zahlenu. a. , alles wie er es befiehlt. Ihre Rechtshändel gehören
vor ihn, es giebt keine Exemtion vom Reiche, sein Urtheil muß jeder
geduldig ertragen und die Entscheidung des Nachfolgers oder die
des höchsten Richters abwartcn. Von seinem Spruch darf nicht
appellirt werden, weil er die höchste Instanz ist. »Wie es in geist¬
lichen Dingen ein Haupt giebt, von welchem niemand appelliren
darf und an welches von Allen appellirt wird, ist es nicht ziemend,
es so auch in weltlichen Dingen zu halten? Des römischen Bischofs
Richterspruch darf niemand zu untergraben suchen (ungefähr so
lautete Pius' Bulle Lxeorallilis!) , des römischen Königs Willen
darf niemand anfechten." Er darf Gesetze geben, auslegen, ver¬
ändern, abschaffen, wie es ihn: gut dünkt. Zwar ist es ein schönes
Ding, wenn Billigkeit und Gerechtigkeit ihn dabei leiten und wenn
er selbst sich an Gesetze bindet, aber er ist ihnen deshalb nicht unter¬
worfen, er ist "Herr der Gesetze." Alle Privilegien, welche seine
monarchische Gewalt einschränken, haben keine Gültigkeit, sie würden
zum Umsturz der Reichsgewalt führen und " die Gewalt hat der
Herr zur Aufbanung, nicht zur Zerstörung verliehen" ').

Mit diesen Grundsätzen von absoluter Kaisergewalt, denen ana¬
log Enea auch den Absolutismus des päpstlichen Stuhles predigte,
war die Phalanx seines Systems eine geschlossene. Alle seine spä¬
teren polemischen Schriften verkünden dieselben Sätze mit denselben
Argumenten, mit derselben Rhetorik. Seinem Laien- Ehrgeiz hatte
die feste Bahn gefehlt; die Consequenz fand sich ein, seitdem er den
geistlichen Character auf sich genommen.

') 2. Korinth. 13, 10 nach der Vulgata.
Voigt , Enea Silvio . I. 23
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Die gewaltigen Ansprüche aber , die Enea dem König in jener

Denkschrift einzuimpfen suchte , erscheinen höchst lächerlich im Ver¬
gleich mit der wirklichen Stellung der Reichsgewalt und mehr noch,
wenn man sie gegen die kleinen und bescheidenen Gedanken Friedrich 's
abwägt . Dort prahlerische Worte , hier furchtsames Zagen , dort
eine welterobernde Theorie , hier kleine Mittel der List und Jntrigne,

dort ein aus göttlichem Recht entstammender Stolz , hier die frohe
Genügsamkeit , den gefährlichen Plänen der deutschen Kurfürsten noch
einstweilen auszuweichen.

Aber nehmen wir den Faden der Erzählung wieder auf . Wäh¬
rend der unheimlichen Stille , die über den deutschen Kirchenparteien
bis zum Frühling 1446 lag , vernahm man beiderseits nur in dun¬
keln Gerüchten von dem , was der Gegner im Schilde führte . Die
Bullen , welche den Vertrag des Königs mit Eugen abschließen sollten,
kamen nicht an , auch von den Wenigen , die darum wußten , zumal
von Carvajal , keine Kunde . Mit Ungeduld wurde er am Hof er¬
wartet , der bestimmte Termin war schon vorüber ' ) , der König ein¬
geschüchtert.

Zum 6 . März 1446 war der nürnberger Reichstag,
Friedrich 's zehnter , angekündigt worden . Von Neuem ermuthigt
wollte das basler Concil wieder Gesandte schicken, es bat den König

um einen Geleitsbrief für sie und um endliche Beilegung des nun

schon sechsjährigen Zwistes . Auch an den Canzler Schlick wandte
es sich , gerade an den Unrechten , mit der Bitte , jenen Gesandten
und dem Concil beizustehen )̂ . Die Antwort des Hofes war kalt
und ausweichend . Der König habe stets nur gewünscht , daß das
Ansehen der Kirche zugleich mit dem des apostolischen Stuhles
in Kraft bleibe ; eines Geleites aber bedürften die Gesandten nicht,
denn der nürnberger Tag sei aufgeschoben worden °) .

' ) nt soirs possnut , gui oouveutiouss uornut Ino llulntss , so mahnt Enea
am 6 . März 1446 Campisto . Und Carvajal bat er dringend , nicht zu säumen,
er verhehlte ihm seine Besorgnisse nicht : Iltiumn gnoä tiln iuoniubebnt , bsuo
sbsolvorls ! Nur diese beiden Andeutungen bezeugen uns , daß Enea in den
ganzen Handel eingeweiht war , sonst verliert er nirgends ein Wort darüber.
Die Lücke, welche dadurch in seiner Erzählung entsteht , ist besonders in den an
Carvajal gerichteten Commcntarien recht auffällig.

' ) Die Schreiben v . 13 . und 16 . Jan . 1446 in Chmel ' s  Materialien I.
uro . 66 . 67.

Enea  im erwähnten Brief an Campisto.
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Aufgeschoben worden — das hatte man nun schon so oft er¬
lebt , daß sich niemand mehr darüber wunderte oder ärgerte ; hatten
ja doch die aufgeschobenen oder aufgehobenen Reichstage denselben
Erfolg wie die abgehaltenen . Diesmal aber war der Grund die
Furcht , die Friedrich vor den Kurfürsten hegte , wenn er mit einer
Declaration hervortrat . Er hatte schon den Canzler und den Bi¬
schof von Chiemsee nach Nürnberg gesendet , letzterer erhielt nun
den Auftrag , die geistlichen Kurfürsten am Rhein zu besuchen und
ihnen die Vertagung anznzeigen , nebenbei sollte er sie wohl aus¬
forschen . Gerade die Glieder des heimlichen Bundes hatten nicht
gesäumt , ihre Abgeordneten nach Nürnberg zu schicken, die drei geist¬
lichen Kurfürsten , der rheinische Pfalzgraf , der Herzog von Sachsen,
der Hochmeister des Deutschordens ' ) . Mit dem Reichstag war auch
der Entschluß des römischen Königs wieder vertagt , darum Enea 's
bittere Witzeleien : ein Reichstag gebäre immer den andern , des¬
halb sei auch ihr Name ( äinotn ) weiblich ; damit diese Gewohnheit
nicht untergehe , sei auch der nürnberger Reichstag , der nsntrllm
ALneris ( Anspielung auf die Neutralität ) angezeigt war , ausgehoben
worden , um wieder jenen fruchtbaren Tagen Platz zu machen ^) .

Endlich kamen im März die verheißenen Gesandten Eugen ' s
an den Hof , der Bischof von Bologna und Carvajal , sie brachten
die Bestätignngsbnllen für die obenerwähnten Vortheile , um welche
Friedrich dem römischen Bischof seine Gehorsamserklärnng versprach.
Erinnern wir uns aber , daß Engen noch von gewissen andern Ca-
piteln sprach , zu deren Ausfertigung die beiden Gesandten Vollmacht
erhielten . Pfründen und Bisthümer vergeben , Klöster visitiren lassen
zu dürfen , das waren allerdings nur die ehrenhaftesten Bedingungen
jenes Vertrages . Selbst die 100,000 rheinischen Gulden , die Eugen
als Beisteuer zum Krönungsznge . versprach , eine winzige Summe,
wo die beiden " Leuchten der Welt " mit einander markteten , waren
noch nicht des Vertrages Kern . Diesen durch eine feierliche Bulle
anszusprechen , schämte sich der Papst ; denn es war ein nackter und
schnöder Verkauf der Gehorsamserklärung,  um Geld , ohne
Vorwand , ohne Beschönigung . Das schmutzigste Geschäft schlossen
jetzt die beiden Gesandten bei ihrer persönlichen Anwesenheit ab.

st Mül ln er in den nürnberger Annalen spricht von diesem Tage irrig
sä a. 1447.

st ^ . 8. sxist. aü äoli. I'reunä v. 8. März 1446.
23*
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König Friedrich verkaufte seine Obedienz für 221,000 Ducaten.
Davon sollten 121,000 sogleichd. h. nach erfolgter Declaration aus¬
gezahlt werden, für die übrigen 100,000 verpflichtete der Papst mit
Unterschrift der Cardinäle den apostolischen Stuhl, seine Nachfolger.
Der königlichen Erklärung ward eine bestimmte Frist gesetzt. Das
Document darüber, einfache Papierzettel, wurde vom Bischof von
Bologna und von Carvasal mit ihren Geheimsiegeln bekräftigt und
in eine Kapsel verschlossen dem Prior des CarmeliterklosterS zu
Wien übergeben, damit er es dem Könige gleich nach der Erklärung
aushändige'). -— Der Vertrag blieb nicht auf dem Papierzettel, das
Geld wurde in der Folge wirklich, wenn auch nicht vollständig, ans¬
gezahlt.

Seitdem sich Friedrich der römischen Curie verschrieben, über¬
ließ er sich gänzlich der Hofumgebnng, die bei der Sache ins Ver¬
trauen gezogen war. Enea stieg nun zu gesteigerter Gunst empor,
in seiner und in des Canzlers Hand lag fortan der Zügel der kirch¬
lichen Agitationen, insoweit sie vom römischen Könige anögingen.
Mit den beiden päpstlichen Unterhändlern im vollsten Einverständ-
niß erwarteten sie den Ausbruch des Kampfes gegen die Kurfürsten.

Von diesem Zeitpunct an hört eine der ergiebigsten Quellen
unserer Geschichtserzählung nach und nach ans zu fließen, die Briefe
nämlich des Enea Silvio ; denn seit er als selbstständige Person im
Getriebe der Handlungen stand, schrieb er weniger und ungleich vor¬
sichtiger; seit er ganz der päpstlichen Partei angehörte, färbt auch
seine Geschichtserzählnng oft genug der Parteigeist.

') Die Verkaufssumme und den Hauptinhalt der Abmachung giebt uns der
unschätzbare Brief Gregor Heimburg 's an (Beilage II). Heimburg gehörte
zu den Juristen, die wie Lysura, Leubiug, Martin Meier, in die geheimsten
Reichsgeschäfte und Hofcabalen oft tiefer eingeweiht waren wie ihre Herren. Ob¬
wohl er oft ein Gegner des Kaisers und stets ein Feind der Päpste war, ist an
der Wahrheit seines einfachen und speciellen Berichtes nicht zu zweifeln. Jene
Papierzettel sind begreiflicherweise nie an's Tageslicht gekommen. Dennoch man¬
gelt es nicht an urkundlicher Bestätigung. Chmel  hat in seinen Materialien I.
uro . 65 und II . uro . 75 . die Bestätigungen jener oaxitula sivs aMnutuaiusnta
durch Eugen IV. v. 12. Jan. 1447 und durch Calixtus III. edirt. Es bedarf kaum
der Erwähnung, daß Enea Silvio von diesen Dingen sorgfältig schweigt, viel¬
leicht war in dem zu Würzburg verloren gegangenen Tagcbuche Heimburg's
davon die Rede.
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Siebentes Capitel.

Eröffnung des Kampfes durch Eugen. Der frankfurter
Kurverein gegen ihn und den König.

Nun schleuderte Papst Eugen mit kühner Hand den ersten Blitz
in die schwüle Atmosphäre. Seine Bulle vom 9. Februar 1446')
erklärte die Erzbischöfe Dietrich von Cölu und Jacob von Trier
für abgesetzt, er nannte sie Ketzer und Schismatiker, Rebellen gegen
ihn und die römische Kirche. Zugleich gab er die Erzbisthümer an
Verwandte des ihm ergebenen Herzogs von Burgund, Cöln an Her¬
zog Adolf von Cleve, Trier an den Bischof Johann von Cambray.
Die Absetzung und der Bann gegen zwei neutrale Kurfürsten er¬
regten trotz der vorhergegangenen Citation dennoch Ueberraschung
und Schrecken. Nach Enea's Meinung hat dieser Schritt dem Papste
sehr geschadet, weil die Beiden in der That ihre Kirchen behielten
itnd nun seine unversöhnlichen Feinde wurden̂). Er liebte die di¬
plomatischen Wege, Eugen die der schnellen Entscheidung, für letz¬
teren sprach diesmal der Erfolg.

Bestürzt, aber auch heftig gereizt durch Eugen's Gewaltthat
kamen die Kurfürsten in Frankfurt  zusammen, ein vollständiges
Collegium, wie es noch kein vom Könige berufener Reichstag bei
einander gesehen. Die vordersten nnd thätigsten waren natürlich
die von Cöln und Trier.__Wir kennen bereits die diplomatische Ab¬
gefeimtheit Jacob's von Sirk; den cölner Erzbischof Dietrich, einen
Grafen von Mörs, zeichneten andere nicht minder glänzende Eigen¬
schaften aus. Er war der älteste unter den Prälaten Deutsch¬
lands, leitete sein Erzbisthnm schon seit 32 Jahren , schön und
würdig von Ansehen, einnehmend im Gespräch und hervorragend in
glänzender Hofhaltung. Stattlich saß er zu Roß, galt als erfah-

') bei Ha^nalä 1446nro. 1; Müller  ReichStagStheatrumS . 276.342;
8 ebaten .̂nnab kaäerborn. ? . II. p. 629. 636.

') Lominent. sä. bea 90, Ibiä. III. p. 120.
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rener Feldherr und führte selbst mit jugendlicher Leichtigkeit die
Waffen. Nach Enea's Urtheil dürfte er --von allen deutschen Für¬
sten leicht der erste seiner Zeit-- gewesen sein'). Aber bei ihm wie
bei Jacob von Trier spielte das Geld unter den Interessen die
Hauptrolle, darum war ihnen der basier Schattenpapst bequemer
als das kostbare römische Curialshstem— Hinter ihnen stand der
Mainzer Erzbischof an Kraft der Persönlichkeit weit zurück, sie führ¬
ten ihn, wie man sagt, im Schlepptau.—Wie die drei geistlichen,
so kamen auch die drei weltlichen Kurfürsten in Person nach Frank¬
furt, Pfalzgraf Ludwig bei Rhein, Friedrich von Sachsen und Friedrich
von Brandenburg. Unter ihnen allen herrschte eine wunderbare
Einigkeit_ Der Bischof von Chiemsee, den der König nach dem
Rhein gesandt hatte, um den Aufschub des nürnberger Tages anzu¬
zeigen, fand hier eine Versammlung, die vorn König weder berufen
war noch vertagt werden konnte.

Kurfürstenvereine weiß die Reichsgeschichte in vereinzelten Fällen
schon seit mehr als einem Jahrhundert nachzuweisen. Staatsrecht¬
lich ist es eine schwierige Frage, ob sie überhaupt wider Wissen
und gar wider Willen des Kaisers gehalten werden dürfen. Gegen
die goldene Bulle, die (oap. XII .) nur solche Fürstenversammlun¬
gen ins Auge faßt, die unter kaiserlicher Autorität berufen und ge¬
halten werden, was besonders ans ihrer lateinischen Fassung ersicht¬
lich ist, streitet hier eine seit dem Tode Karl's IV aufgekommene
Reichsobservanz, die indeß, immer bedenklich, dann ohne Zweifel
eine mißbräuchliche genannt werden muß, wenn die Kurfürsten auch
andere Stände zu ihrer Zusammenkunft einluden. Die gegen Wenzel
und die in den hussitischen Unruhen geschlossenen Kurvereine waren
Erfordernisse der Noth in den gesetzlosesten Zeiten, niemand fragte
daher nach ihrem Recht. Die Grundlage des jetzigen Zusammen-
tretens der Kurfürsten war der am 17. März 1438 zu Frankfurt
geschlossene und dann mehrmals erneuerte Knrverein, ihn hatten
ziemlich dieselben Fürsten unterzeichnet, nur statt des Pfalzgrafen
Ludwig sein damaliger Vormund und statt des trierer Erzbischofs
sein Vorgänger Raban. Seit den Thronerledigungen nach Sig-
mnnd's und Albrecht's Tode betrachteten sich die Kurfürsten als eine
Reichsoligarchie, die einzutreten habe, wenn ihr oder ihrer Glieder

') Oominent. in ^nton. kanorill. II, 40 , ÜU 10 PL ox. 36; kii II. 6om-
inent. p. 300.
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Recht in Gefahr schwebte oder auch Wohl , wenn sich der Kaiser
säumig zeigte.

Im Kur verein  nun vom 21 . März 1446erklärten  sich
die Kurfürsten von Gott dazu " geordnet und gewirdigt, " in die
Gebrechen der Kirche sowohl als in die des Reiches einzugreifen.
Jede Irrung oder Gefährdung der guten Freundschaft unter ihnen
soll durch Austregal - und Schiedsgerichte , also mit Umgehung der
königlichen Gewalt , beigelegt werden . Wenn irgend jemand , nie¬
mand ausgenommen,  einen der Kurfürsten in seinen Herrschaften
oder in seinen Rechten angreife , so wollen alle ihm beisteheu , wenn
er sich nur vor ihnen zu Recht und Gericht erbiete . Im Fall eines
Schisma in der Christenheit soll der Primas von Mainz die Fürsten

zu eineni Tage nach Mainz , Frankfurt oder Aschaffenburg bescheiden,
da wollen sie mit Freunden , Gelehrten und Prälaten über das
Schisma verhandeln.

Die Bedeutung dieses Vertrages ward also um so schärfer,
da jetzt die zu Frankfurt versammelten Kurfürsten sofort in die
Function eines Gerichtshofes traten . An demselben Tage , an wel¬
chem sich das Gericht für competent erklärte , am 21 . März , wurde
auch die gesetzliche Norm publicirt , nach welcher es urtheilen wollte,
ein Beweis , daß die Führer des Bundes den Beschluß schon fertig
mit sich gebracht hatten . Wir theilen die Artikel dieser Ueberein-

kunft in Forderungen an Eugen , Forderungen an das baöler Concil,
Bestimmungen über ein neues Concil und Normen , wie der ganze

Vertrag ausgeführt werden soll.
Eugen soll durch Gesandte anfgefordert werden , das zu Costnitz

erlassene und zu Basel erneuerte Decret über die Gewalt eines all¬
gemeinen Concils anzuerkennen . Er soll ein solches Concil auf den
1. Mai 1447 zu Costnitz , Straßburg , Worms , Mainz oder Trier
berufen , um daselbst den Frieden der Kirche herzustellen . Er soll
ferner die Decrete des basier Concils bestätigen , insoweit sie von
König Albrecht und den Kurfürsten in der Sanction vom 26 . März
1439 angenommen wurden . Die Bullen über diese drei Forderun¬

gen hat er den Kurfürsten zu Frankfurt bis zum 1 . Seht . 1446
zu überantworten . Thut er es , so soll ihm bis zur Entscheidung
des neuen Concils als Papst gehorsamt werden . Treffen aber die

') Die Documente in Müller 's ReichstagstheatrumS . 305. 278, inOn-
äsnus 6oä. äixl. 1?. IV. nro. 134.
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Bullen bis zu jenem Termin nicht ein , so nehmen die Kurfürsten
an , Eugen wolle die Gewalt der heiligen allgemeinen Concile unter¬
drücken , und wenden sich an das basler Concil . — Wir finden
unter diesen Bedingungen die Restitution der beiden abgesetzten Kur¬
fürsten nicht erwähnt , sie wurde also wohl entweder in einem Neben¬
artikel gefordert ' ) oder man betrachtete die Absetzung so sehr als
ungültig , daß man der Wiedereinsetzung schriftlich gar nicht ge¬
dachte.

Wenn Eugen sich weigert , so fordern die Kurfürsten das Concil
zu Basel ans , es möge in einer Bulle versprechen , sich zu verlegen,
Zeit und Ort des neuen Concils aber den Kurfürsten zu überlassen.
Auch diese Bulle soll denselben bis zum 1 . Sept . 1446 zukommen.
Dann soll das Concil innerhalb 80 Tagen nach dem 1 . Sept . das
andere Concil decretiren , dessen Zeit und Ort die Kurfürsten als¬
bald bezeichnen werden . Auch wenn Engen die Berufung des neuen
Concils zugesagt hat , soll das basler Concil sich an den Ort dessel¬
ben verlegen und seine Anhänger hinbcrnfen . Doch soll Felix weder
zu Basel noch auf dem andern Concil irgend eine Art von Vorsitz
oder Obrigkeit führen . Unter diesen Bedingungen wollen die Kur¬
fürsten bis zur Erklärung des neuen Concils dem basler gehorsamen
und solches bei ihrer Wiederzusammenkunft in Frankfurt bekennen.

Entweder also ans Berufung Eugen 's oder auf die des basler
Concils wird das neue Concil zusammentreten . Es soll sich im
Beisein des Königs , falls dieser dem Vereine beitritt , jedenfalls
aber im Beisein der Kurfürsten oder ihrer Vertreter über das Kir¬
chenschisma erklären . Die Kurfürsten wollen seine Beschlüsse als
rechtsgültig annehmen . Sie versprechen einander , daß keiner gegen
die Partei , für welche es sich erklärt , handeln werde.

Um diese Maaßregeln so kräftig als möglich ins Leben treten
zu lassen , sendet jeder der Kurfürsten einen oder zwei , aber nicht
mehr Vertrante zum König und bittet ihn , ihrem Vereine beizu¬
treten und ihre kirchlichen Beschlüsse mitzunnterschreiben . Nimmt
der König ihre Vorschläge an , so soll eine pragmatische Sanction
darüber abgeschlossen und diese von Eugen oder vom basler Concil,
welchem von beiden man zufalle , bestätigt werden . Lehnt der König
seine Mitwirkung ab , so werden die Kurfürsten nichtsdestoweniger

' ) 8 . OomiEit . sä . I ' SL x . 90 und kii II . Oowrnsnt . x . 11 bezeichnet
auch die Cassation der Processe gegen die beiden Kurfürsten als eine Bedingung.
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allein das neue Concil zu Stande bringen. Die an den König
Gesendeten haben dem Mainzer eilig zu melden, was jener geant¬
wortet, dieser theilt es sogleich den andern mit. An Eugen gehen
von Seiten der Kurfürsten drei Gesandte ab und zwar mit den
königlichen Boten, falls solche geschickt werden, damit die Kurfürsten
desto besser unterrichtet werden, was diesen Boten bei Eugen be¬
gegnen wird. Die Beglaubigungsschreiben der kurfürstlichen Ge¬
sandten werden nicht von den einzelnen Kurfürsten, sondern allge¬
mein 8aori Romani Impsiii Roinoipss RIootoros unterzeichnet,
wobei es also unentschieden blieb, ob die abgesetzten von Cöln und
Trier mitbegriffen wurden. Die Gesandten sollen zum 1. Sept.
wieder in Frankfurt sein und Bericht abstatten. — Ebenso werden
auch drei Gesandte nach Basel geschickt. —>Bis zum 1. Seht, blei¬
ben die Kurfürsten bei der Protestation (dem Neutralitätsverein).
Außer dem König wollen sie alle geistlichen und weltlichen Fürsten
auffordern, mit in ihr Verständniß zu treten. Doch soll jeder Fürst,
den man hineinziehe, nur in Gegenwart von zwei Räthen und einem
Schreiber davon erfahren, diese aber vorher Verschwiegenheit schwö¬
ren. — Solches haben die obengenannten sechs Kurfürsten"mit
handgebenden Treuen gelobt und darnach üblichen zu den Heiligen
geschworen."

Die Stellung, welche die Kurfürsten laut diesem Bündniß zu
den beiden Kirchenparteien annahmen, war dem Scheine nach ziem¬
lich dieselbe, die auf den früheren Reichstagen König Friedrich selbst
anempfohlen, ja die Präcedenz, die man Eugen bewilligte, indem
mau ihn zuerst befragte, war ein Beweis der Ehrerbietung, den
dieser Antrag vor den früheren sogar voraus hatte. Dennoch war
der Sinn unter andern Verhältnissen ein ganz anderer. Man war
fest überzeugt, daß Eugen entschlossener wie bisher, ja mit hoch¬
fahrender Verdammung der Neutralität, die Gesandten abweisen
werde. In jedem Fall erschienen auf dem neuen Concil wieder die
alten basier Väter, verstärkt durch Sendlinge der Kurfürsten. Felix
wird scheinbar in den Hintergrund geschoben, aber das neue Concil
wird zumeist aus seinen Anhängern bestehen.

Viel bedeutsamer stellen sich die Kurfürsten dem Könige gegen¬
über: sie wissen oder ahnen offenbar, daß er sich bereits Eugen hin¬
gegeben, aber sie ignoriren es und bieten ihm den Beitritt in einen
Verein an, der es drohend genug aussprach, daß er seine Pläne
selbst gegen den Willen des Königs ins Werk setzen werde.
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Der Bund war furchtbar genug. Eugen hatte sich in seiner
Hoffnung auf die Gewalt völlig verrechnet. Niemand zeigte Lust,
gegen den kriegerischen Erzbischof von Cöln aufzutreten. Gegen
Jacob von Trier verschworen sich etwa zwanzig Grafen und Barone
der Eifelgegend, um ihn mit Waffengewalt aus dem Lande zu jagen,
aber erschreckt standen sie von ihrem Vorhaben ab, als er rüstete.
Einige Canoniker des Domcapitels, die an der Opposition gegen
den Gebannten Theil genommen, wurden ihrer Würden und Pfrün¬
den entsetzt und irrten hülflos im Auslande umher'). Davor daß
nicht etwa der Herzog von Burgund sich versucht fühlte, den Bis¬
thumsverleihungen Eugen's Nachdruck zu geben, schützte die Kur¬
fürsten ihr Bünduiß mit Frankreichs.

Drei Boten kamen zu König Friedrich, ihn zur Theilnahme
am Kurfürstenbund aufzufordern, unter ihnen Gregor Heimburg,
der sarkastische Starkgeist, der bittere Feind des römischen Papst¬
thums und des "Mittelweges" ; er hatte ohne Zweifel schon auf dem
Kurfürstentage eine bedeutende Rolle gespielt. Sie theilten dem
Könige den Zweck ihrer Sendung nur in Gegenwart von sechs
Rathen mit, die vorher Verschwiegenheit geloben mußten. ,.,So eben
waren auch der Bischof von Bologna und Carvajal am Hofe an¬
gekommen, sie brachten die Ratification des Vertrages mit Eugen
und drängten zu einer offenen Erklärung für denselben. Friedrich
war in großer Verlegenheit: auf der einen Seite schreckte ihn der
Trotz der Kurfürsten, auf der andern mahnte ihn sein verbrieftes
Wort, er machte Ausflüchte und half sich durch Aufschiebungen.
Den kurfürstlichen Boten antwortete er: die Absetzung der Erz¬
bischöfe gefalle auch ihm nicht, noch weniger, daß französische Prä¬
laten an ihre Stelle gesetzt seien; man thue recht daran, für die
Sicherheit der Abgesetzten und für das Beste der Nation zu sorgen,
das wolle auch er und deshalb werde er mit ihnen an Eugen sen¬
den und um Gewährung ihrer Petitionen bitten. Den Eintritt in
den Verein aber müsse er ablehnen, denn es erscheine ihm unwürdig,
daß die Kurfürsten als Richter des Papstes aufträten und mit Ab¬
fall drohten, wenn er ihnen nicht zu Willen sei. Er hoffe für
diesen Fall ehrenvollere Wege einschlagen zu können, die nicht ein
Scandal für die Nation und eine Vermehrung des Schisma zur

') OsstL 1?rv virorum  vää. et Llueller II. x. 330. 331-
v. 13. und 23. Febr, 1444 bei IIoiitv  1w Hist. 1'revir. II. p. 398-
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Folge hätten . — Höchst unzufrieden mit dieser halben Antwort
machten sich die drei Boten sogleich auf den Weg nach Rom.

Den Gesandten Eugen 's gab Friedrich , indem er seine Erklä¬
rung aufschob , zu verstehen , eS möchte nützlich sein , wenn auch einer
von ihnen sofort wieder nach Rom ginge ' ) . Den Auditor hielt
ein hitziges Fieber in Wien zurück , so rüstete sich der Bischof zur
Reise . Um was es sich handelte , war leicht zu errathen , selbst
wenn es nicht verrathen worden wäre . Man kann jemand Alles
wissen lassen , ohne ihm direct ein Wort zu sagen . Ferner ließ
Friedrich den Enea zu sich rufen und eröffnete ihm den Beschluß
der Kurfürsten ; ihn band ja kein Eid , sagt Enea , seinen Fürsten
entschuldigend . Er erhielt den Auftrag , dem Papste die dringende
Gefahr zu schildern und ihn zu bitten , er möge dem drohenden
Sturm ein wenig uachgeben . Schon waren die kurfürstlichen Ge¬
sandten um vier Tage voraus , doch nicht ihnen , sondern dem Bischof
von Bologna schloß sich Enea als Reisegefährte an . Dieser , sagt er,
"obwohl er nicht Alles wissen konnte , was die kurfürstlichen Ge¬
sandten brachten , vermuthete doch vieles . " Warum sollte ihn nicht
Enea selbst , den ja auch kein Eidschwur band , von Allem unter¬
richtet , ja warum sollte nicht der " unvereidigte -- König so gut wie
Enea , so auch dem Bischof von Bologna schon zu Wien Alles offen¬
bart haben ? Gerade die Aengstlichkeit , mit welcher Enea diesen
Verdacht abzuwenden sucht , bestärkt ihn in uns . Unter den Wenigen,
die das schmutzige Geheimniß des Vertrages kannten , herrschte na¬
türlich die unbedingteste Vertraulichkeit . Dazu kamen die gemein¬
samen Mühsale der Reise : die durch den Frühlingsregen geschwellten
Bergwasser in Kärnthen rissen die Brücken mit sich fort , drei Tage
lang mußten die Beiden über hohe und unwegsame Felsen , von den
Eingeborenen gewiesen , den beschwerlichen Weg suchen . Hier mochte
es sein , daß sie einst zusammen in einer elenden Kneipe speisten und
daß , da Enea als Gesandter eines sparsamen Fürsten wenig Auf¬
wand machte , der Bischof zu ihm sprach : warum sollten wir spar¬
sam sein , da wir doch beide einmal Päpste werden ? )̂ . Der pro-

' ) rd. 8 . Oommont . oü. ksa x. 91 , I 'riä . III . x . 121 . 122 , I>ü II.
Oommsnt . x. 11.

2) I?lril slzrlin s, der dm Vorfall in der Oratio eousolatoria aü üae . Lnton.
Llareellnm (Oratt . eä . karis. , 1513 lol . 55) aus unsicherer Tradition überlie¬
fert , verwirrt ihn gänzlich , indem er Enea als Bischof von Triest  mit dem
von Bologna Zusammentreffen läßt . Damals war aber letzterer bereits Papst.
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Phetische Scherz mag uns wenigstens ans die Wichtigkeit Hinweisen,
die beide ihrer jetzigen Mission beilegten.

Trotz ihrem Vorsprung kamen die kurfürstlichen Gesandten doch

nur einen Tag vor dem königlichen an , so daß der Bischof von

Bologna früher Audienz erhielt als sie. " Von Enea darüber be¬

lehrt , was jene wollten , unterrichtete er auf Befehl des Königs den

Papst über die Sache und rieth ihm , die Gesandten gütig anzu-

hören " ' ) . Es wurde vorgebeugt , damit nicht etwa eine heftige,
schroffe Antwort Eugeu ' s alles verderbe.

Unter den kurfürstlichen Gesandten war Heinrich Leubing

ein tüchtiger Jurist , früher Secretair im Dienste des Königs , mit

hinreichenden Pfründen versorgt , jetzt einer der heimathlosen An¬

wälte , die von einem deutschen Hof zum andern , wo man sie ge¬

rade brauchen konnte , umherwanderten °) . Gerhard von Sachsen
war minder bedeutend _ Das leitende Haupt aber war Gregor

Heimburg , dessen frühere Lebensschicksale dem Leser ein ander Mal

vorgeführt werden sollen . Noch war er jung , ein Mann von hohem,
derbem Wuchs und von ebenso derbem , überkräftigem Character,

kühn und nngenirt in seinem Auftreten . Seine Freisinnigkeit und

sein energischer Groll gegen das italienische Papstthum leuchteten

als scharfer Trotz von der gewaltigen , in ein kahles Haupt aus¬

laufenden Stirn . Er war Jurist von ganzer Seele , jedes Privat¬
leben , auch das der Wissenschaften , dünkte ihn eine unerträgliche

Muße , er mußte von einem Ringplatze seiner Thätigkeit zum andern

ziehen , hier und dort zu Staatsdiensten berufen . Mit sorglicher
Treue ernährte er daheim Weib und Kind , doch sah er sie selten.

Scharf war seine Dialektik , rücksichtslos und kühn sein Angriff:
den Armen half er aus Freude am Beruf und ans Gntmüthigkeit,

den Fürsten empfahl er sich durch Geschicklichkeit und unermüdliches

Arbeiten . .. -Gegen ihn ist Enea Silvio der Schöngeist , Feind der

Trockenheit , aber auch der Schärfe der Juristerei , seine Geisteskraft

ergeht sich in spielenden Sophismen und rhetorischen Figuren . Sein

Ehrgeiz ist persönliche Eitelkeit , er will beachtet werden , empor¬

steigen , durch Schriftstellerei und im Dienste der Kirche ein bewun¬
derter und bei der Nachwelt berühmter Mann werden . Diesen:

Ehrgeize sind noch im besten Falle alle seine Neigungen und Ueber-

') So ganz offen -L. 8 . Lornwsnt. oä. t?so>x. 91.
°) Vergl. Chmel 's Regesten vro. 344 . 443 . 447.
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zeugungen dienstbar, er wird ein Gunstbuhler und Schmeichler gegen
die Großen und Herren der Welt. Der Ehe zieht er ein lieder¬
liches Leben vor, um sich die kirchliche Laufbahn nicht zu verbauen.
Er hat überall Freunde und Helfer, verdirbt es mit niemand ohne
Noth. Der Glanz seines Geistes und seiner Bildung, seine Um¬
gangsformen befähigen ihn -zum Hofmann, deshalb sind ihm ein
rauher Character und ein schroffes Auftreten höchst zuwider_ Welsche
Feinheit und deutsche, ungehobelte Kraft konnten sich nicht anschau¬
licher gegenübertreten als in den Gestalten Enea Silvio's und Heim-
burg's - sie traten gleichzeitig als Gegner in die kirchliche Politik
ein und standen sich dann, bis der eine das Zeitliche segnete, als
Feinde gegenüber').

So zunächst in der Audienz, die sie jetzt bei Eugen hatten. Enea
sprach als königlicher Gesandter zuerst, doch nur im Allgemeinen
bat er den Papst, die Abgeordneten der Kurfürsten geneigt und gütig
anzuhören_ Dann hielt nach wenigen Worten Lenbing's Heimburg
den eigentlichen Vortrag. Froh vielleicht, einem Papste in's Gesicht
sprechen zu können, sagte er der Kurfürsten und seine Meinung ohne
verhüllende und begütigende Worte heraus, sprach drohend von dem
einigen Bunde der deutschen Fürsten, die am 1. Sept. zu Frank¬
furt handeln würden, je nachdem Eugen's Antwort ausfiele. Er
schilderte die Bitterkeit, mit der man die Absetzung der Erzbischöfe
ausgenommen habe, forderte die Cassation dieser Bulle, die Aner¬
kennung der Concilienantorität, die Abstellung der Beschwerungen
der deutschen Nation. Das Genauere sei in der Schrift, die er
überreichte, verzeichnet.

Wäre Eugen nicht auf solche Forderungen und Worte vorbe¬
reitet gewesen, so hätte es bei seiner heftigen Natur leicht zu einer

') Enea selbst (Hist. 15-iä. III. p. 123) hat den Heimburg trefflich geschil¬
dert: I?nit antom tilroZorius xnloro corpore, statrrra eininonti, tacle laotn,
illnstrioridns oonlis , capite calvo ; soll nogns kingmas negne nrotlbn8 temps-
rans , srri osrsvri , null ! ansoultmrs , srwrnm raorrrm , sivi vivorrs , in ormri rs
libortatsin praslerons , odseoeno enltn , niliil verccnnäiao Inrdsiis , v^iiieaiu
vitrurr commenärms . — Die Polarität der beiden Persönlichkeiten hat den Schwa¬
ben Gustav Pfizer  zu dem Büchlein angeregt: »Der Welsche und der Deutsche.
Aeneas Sylvins Piccolomini(Papst Pius II.) und Gregor von Heimburg.
Historisch-Poetische Bilder aus dem 15. Jahrh. Stuttg-, 1844, eine Reimchronik,
in welcher ohne Zusammenhang und ohne ergänzende Phantasie einige Glanz¬
stillen der'Werke des Enea Silvio verstficirt worden sind.
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Scene kommen können. Er blieb aber in seiner ruhigen Würde
und entgegnete mit kurzem Ernst: die Erzbischöfe habe er aus ge¬
wichtigen Gründen abgesetzt, zumal den undankbaren von Trier, den
er selbst aus dem Staube erhoben; die Autorität der Concilien habe
er nie gering geschätzt, aber die Würde des apostolischen Stuhles
stets vertheidigt; die Nation wolle er nicht belasten sondern für sie
sorgen. Eine ausführlichere Antwort werde er zu anderer Stunde
geben.

Deil kurfürstlichen Gesandten war sehr verdrießlich zu Muth,
sie hätten wohl lieber eine rauhe, abweisende Antwort gehört. Nun
murrten sie, theils unwillig über das gemessene Benehmen des
Papstes, theils weil sie warten mußten, theils auch in der Furcht,
Heimburg möchte in seinen harten Worten zu weit gegangen sein.
Dazu kam die Hitze des Frühsommers, deren Beschwerde sich die
Deutschen, wie Enea bemerkt, noch durch Weintrinken zu erhöhen
pflegen. Heimburg sah man nach Vesper am Monte-Giordano zur
Abkühlung auf- und niedergehen. Mit offener Brust, mit entblößtem
Haupte, mit herabhängenden Stiefeln, die Arme schlenkernd, schien
er recht absichtlich seine Geringschätzung gegen die Römer zur Schau
zu tragen und der Würde seines Amtes zu spotten. Dabei schmähte
er mit nachlässiger Derbheit auf Rom, auf Engen und die Curie,
auf die verfluchte Hitze.

Endlich erhielten die Gesandten ihren Bescheid: da sie keine
Vollmacht hätten zu unterhandeln und abzuschließen, sondern nur
eine Antwort entgegenzunehmen, so werde Eugen an den Knrfürsten-
convent schicken und auf die Petitionen der Würde des römischen
Stuhles gemäß antworten. Unbefriedigt und ärgerlich ritten die
Gesandten eiligst davon.

Vor seiner Antwort hatte Eugen noch einmal den Enea zu
einer Privataudienz laden lassen, bei welcher nur noch der Bischof
von Bologna zugegen war— Hier nun trug der Gesandte die An¬
sicht des Königs vor: es werde doch nothwendig sein, die beiden
Erzbischöfe zu restitniren, wenn man auch nicht gerade die Ent¬
setzungsbulle cassiren dürfe. Zur Annahme des Decretes
müsse man sich schon verstehen, um die Deutschen endlich zur Ab¬
legung der Neutralität zu bringen und ein dauerndes Schisma zu
verhüten. Der König werde Eugen niemals verlassen. — Der Papst
zeigte sich dem Könige äußerst geneigt und versprach, "in Rücksicht
guf ihn« der Nation Zugeständnisse machen zu wollen, wenn sie ihm
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Gehorsam leiste. Er war alt und hinfällig geworden. Es schien,
er traute sich nicht genügende Lebenskraft zu, um durch die Energie
des jahrelangen Ausdauerns den Deutschen einen unbedingten Ge¬
horsam abzntrotzen. Gegen Euea erwies er sich gnädig und ver¬
traulich, dieser wurde jetzt auch als apostolischer Secretair vereidigt
und empfing die zweite Weihe, die des Presbyterats, Bürgen höherer
Gunstbezeuguugen').

Euea gedachte mit dem Bischof von Bologna etwa bis Parma
zusammenzureisen, denn dieser sollte die Legation an den frankfurter
Convent übernehmen, zuvor aber noch die Einwilligung des Herzogs
von Burgund zu einer etwaigen Restitution der Bisthümer Cöln
und Trier einholen. Als es aber mit der Ausfertigung der nö-
thigen .Schreiben langsam ging, reiste Enea nach Siena voraus.
Heftige Steiuschm erzen warfen ihn hier aufs Krankenbette. So
findet ihn Bischof Thomas, reitet aber sogleich weiter, denn sein
Geschäft hat Eile. Enea, der Krankheit nicht achtend, holt ihn am
folgenden Tage wieder ein. Sie reisen nun zusammen bis Parma,
hier befällt den Bischof ein hitziges Fieber und Enea kann nicht
warten, wenn er zur rechten Zeit in Frankfurt eintreffen will. Auch
heißt jener ihn weinend seine Reise fortsctzen, damit nicht durch den
Verzug das Wohl der Kirche gefährdet werde, er übergiebt ihm die
Instructionen der Curie für Carvajal und persönliche Aufträge an
diesen. Erst nach zehntägigem Krankenlager konnte der pflichtgetreue
Bischof unerkannt durch Savoyen nach Burgund reisen und vom
Herzog die gewünschte Einwilligung erlangen, ohne ihn zu erzürnen.
Als er daher in Frankfurt anlangte, war der Convent schon seinem
Schlüsse nahe.

Enea aber ging, nachdem er den Kranken verlassen, über Mantua,
Verona und die tridentinischenAlpen, jagte mit Herzog Sigmund
von Tirol in: Innthal und eilte dann über Memmingen nach Ulm.
Hier hörte er, daß die Straßen nach Frankfurt hin von Räubern
gefährdet seien und schon sah er ängstlich darin eine Nachstellung,
als ihm verkündet wurde, in der folgenden Nacht würden andere
königliche Gesandte eintreffen. Ihnen schloß er sich an und wohl¬
behalten erreichte der Zug Frankfurts.

') Ret'ractationsbulle  LeiI'eo. K8.
') 8. Lommsut. eck. I ««, x. 91—94, IL-iä. III. x. 122—25; ?ii II.

OoiLmslU. x. 11. 12.
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Achtes Capitel.

Sprengung des Kurfürstenbundes. Enea Silvio der
enthüllte Apostat.

Zum 1. September hatten die Kurfürsten sich zugesagt, wieder
nach Frankfurt zu kommen und ihren Convent vom Frühjahr gleich¬
sam fortzusetzen. Nach ihrer Absicht sollte auch der König dazu
geladen sein, wenn er nämlich dem Kurverein vom 2l . März bei¬
trat, desgleichen jeder andere deutsche Fürst und Prälat . Da Friedrich
nun nicht beigetreten war, so wurde der Stand der Dinge schon
dadurch wesentlich verändert, daß er zum 1. Seht, einen "gemei¬
nen Tag"  nach Frankfurt berief und diesen durch Gesandte be¬
schickte, aus dem Kurfürstentag also einen Reichstag machte— Er
ertheilte den Bischöfen Peter von Augsburg und Sylvester von
Chiemsee, den Markgrafen Jacob von Baden und Albrecht von
Brandenburg, den Secretairen Enea Silvio de' Piccolomini und
Hartung von Kappel eine Vollmacht, nach ihrem Gutdünken auf
dem frankfurter Tage zu berathen und abzuschließen, ja sich für
eine der beiden Kirchenparteien zu erklären').- -Ganz anders aber
lautete ihr geheimer Auftrag, den Enea uns mittheilt: sie sollten
nämlich um jeden Preis den Bund der Kurfürsten zu trennen suchen
und falls es gelänge, wenigstens zwei derselben zu sich hinüberzu¬
ziehen, eine Erklärung für Eugen erlassen"). Die hohe Wichtigkeit
des Tages auch für das Reichsregiment war handgreiflich: wenn
die sechs Kurfürsten dem Könige trotzen durften, war der Rest seines
Ansehens verloren. Nur eine Spaltung unter ihnen konnte ihm
aus der gefährlichen Verlegenheit helfen, daher wählte er seine Ge¬
sandten lediglich aus der schlick'schen Partei, daher gesellte er ihnen
zwei befreundete Fürsten zu, daher suchte er auch den Erzbischof
von Salzburg zu gewinnenI . Es war der erste Reichstag, auf den

') Vollmachtv. 30. Juli 1446 bei lluäsuus 6oä. älxl. IV. uro. 136;
Chmel 's Regesten uro. 2124.

-) Vrlä. HI. x. 125.
h Chmel's Regesten uro. 2134.
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der König wirklich alle Mühe verwendete, es war das erste Mal
klug gethan, daß er ihn nicht selbst besuchte.

Die Kurfürsten waren wiederum sämmtlich anwesend, außer
Friedrich von Brandenburgs viele andere geistliche und weltlicheHerren ließen sich durch bevollmächtigte Gesandte vertreten. Eugenhatte vier Nuntien ernannt, noch keinen Cardinallegaten, aber doch
schon zwei Bischöfe, Thomas von Bologna und Johann von Lüttich,
außerdem Carvajal und Cusa'). An der Spitze der basier Gesandt¬
schaft stand wieder der Cardinal von Arles als Lateranlegat, erwar der freudigsten Zuversicht. Man wußte, wie Eugen geant¬
wortethatte ; das Concil aber hatte sich sowohl zur Ansagung einesneuen Concils wie zu seiner Verlegung an den von den Kurfürstenzu bestimmenden Ort völlig bereit erklärt̂ ). Wurde also das Pro¬gramm des Kurvereins pünctlich befolgt, so konnte über die Erklä¬rung zu Gunsten des Concils kein Zweifel sein. Die Gesandtendes Königs fanden schon eine sehr aufgeregte Stimmung. Lhsnratriumphirte wie einer, der" sein Werk der Vollendung nahe sieht,er spottete der Gesandten Friedrich's und der päpstlichen. Waswollt ihr? sagte er, die Fürsten haben geschworen, ihr Entschlußsteht fest, es wird nichts geändert werden! Eugen wollte eö nichtgut haben, so mag er es denn schlimm haben, da er unsere Bitten

zurückgewiesen hat! Warum reizt er auch die Kurfürsten? Meinter vielleicht die Bischöfe von Sntri oder Nepi vor sich zu haben,wenn er die von Cöln und Trier absetzt? Da schlagen die Wur¬
zeln tiefer. Was wollt ipr Königlichen thnn? Rathet dem König,er möge sich mit den Kurfürsten verbinden, wenn er klug ist, er
möge nicht hoffen, das Band zwischen ihnen zu brechen oder zulösen!b)

Das Vorspiel des Kampfes begann bei der Messe, die vor Er¬öffnung des Reichstages in der Bartholomäus-Kirche gehalten wurde.Als sei die Sache schon im Reinen, verlangted'Allemand ihr als
Legat beizuwohnen, sich das Kreuz vortragen zu lassen und dasVolk zu segnen. Dagegen erhoben sich die königlichen Gesandten,

st Ihr Creditiv bei Kön. Friede, v. 23. Juli 1446 in Chmel's Regesten,das beim Reichstagv. 22. Juli bei 1446 uro. 3.st S . Deeret bei 6oobInsu»  IliMor. Ilnssit. No§nnt., 1549. INb. IX.p. 341.
st X. 8. Oowmont. vü. I?oa x. 95.

Voigt , Eiten Silvio, i. 24
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sie beriefen sich auf die noch geltende Neutralität, drohten sonst auch
Eugen's Boten als Legaten zuzulassen. Was, rief Jacob von Trier
entrüstet, ihr wollt Legaten Eugen's einführen, der versucht hat
Kurfürsten abznsetzen? Er hat das Reich geringschätzig behandelt,
und wir sollen ihn ehren? Unsere Gesandten, wie hat man sie in
Rom angesehen, wie verhöhnt! Mag es Eugen nun ruhig hin¬
nehmen, wenn wir ihm widerstehen und den Baslern günstig sind! —>
Nach einem heftigen Wortwechsel mußte d'Allemand doch das Kreuz
niederlegen und sich des Segnens enthalten.

Zur ersten Sitzung des Reichstages war auch Grünwalder, der
Cardinal-Bischof von Freising, angekommen. Wie zum Trotze gaben
ihn: die von Trier und Cöln einen Sitz über ihrem eigenen, was
er als seiner Würde geziemend annahm; dann aber gefiel es jenen
doch nicht, sie zogen ihn bei Seite, und er ließ davon ab.^ Heim-
burg erstattete in: Namen seiner College:: Bericht über ihre Sen¬
dung nach Rom. Er vergaß nichts, was Eugen Hartes gesagt,
schilderte ihn als einen Feind der Nation, als einen halsstarrigen
Menschen, der auch mit heftigen Worten gegen die von Cöln und
Trier losgefahren sei. Noch ärger schmähte er auf die Cardinäle
als ungebildete und nbcrmüthige Menschen, die nur das deutsche
Volk pressen und ihre Curie mästen wollten. Mehreren gab er
Spitznamen, nannte z. B. Besserten wegen seines ans der griechischen
Kirche Herübergebrachtei: Bartes einen Bock').

Gegen diese heftigen Jnvectiveu hielt cs Enea für Pflicht,
Widerspruch einzulegcn. Auch forderte ihn Jacob von Trier her¬
aus: Warum sitzest du denn nicht auch bei den ans Rom zurück-
gekehrten Gesandten, du warst ja auch da? — Nicht diese Versamm¬
lung, antwortete Enea, hat mich geschickt sondern der König, ihm
habe ich zu berichten, was ich horte. Und da Gregor deutsch spricht,
will ich seine Worte nicht verbürgen, denn ich verstehe sie nicht. —
So viel aber hatte er sehr wohl verstanden, daß er die Gehässig¬
keit in Heimburg's Worten merkte,- nicht ohne Muth wagte er eine
Berichtigung. Du erzählst, Gregor, nur das Harte, was gesagt
wurde, das Milde verschweigst du! Warum sagst du nicht, wie
ehrenvoll uns Eugen ausgenommen hat? Warum sagst du nicht,
was er den: römischen König, was den vier Kurfürsten bot?
Warum sagst du nicht, daß Engen zu seinem Verfahren gegen

') L. 8. LowmeM. sä. x. 96. 97, kltä. III. x. 126. 127.
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die von Trier und Cölu nicht durch die Neutralität , sondern aus
andern Gründen bewogen ist, wie er selbst uns erklärte?

Engen lügt ! schrie der Trierer wüthend dazwischen , denn in
den Bullen giebt er gerade die Neutralität als Ursache an . — Ich
sage nicht , lenkte Enea ein , was Eugen bewogen hat , sondern was
er als Beweggrund angab )̂ .

Jndeß waren Enea 's Einwürfe nicht im Stande , die Gereizt¬
heit , die Heimbnrg ' s Bericht hervorgerufen hatte , zu mäßigen . Die
Kurfürsten meinten sehr entschieden , nach dem Bundesprogramm
könne und müsse nun die Erklärung für das basler Concil folgen,-
aber die königlichen Gesandten sprachen dagegen und riethen zu einer
nochmaligen Sendung an Engen . Es brachte ihnen große Verlegen¬
heit , daß der Bischof von Bologna , der die vollständige Antwort
Engen 's bringen sollte , noch nicht da war : man sah darin eine
Vernachlässigung oder eine Verabredung , um Zeit zu gewinnen.
Zwar entschuldigten ihn Carvajal und Cusa nach Kräften und suchten
den Kurfürsten Engen 's Bereitwilligkeit durch Hinweis ans ihre
Legitimation vom 22 . Juli darzuthnn . Diese enthielt allerdings
eine Art Erklärung , berührte aber lange nicht alle Puncte und war
in Betreff der Anerkennung der Autorität allgemeiner Concilien
und der Bestätigung der Mainzer Sanction so voller Clauseln , Halb¬
heiten und Winkelzüge , daß man mit demselben Recht eine Abwei¬
sung wie eine Bewilligung der kurfürstlichen Forderungen darin sehen
konnte . Man hatte bestätigende Bullen gefordert und erhielt Zu¬
sagen , die nicht einmal die Form einer Antwort hatten . In Be¬
treff der vom Papste ganz übergangenen Artikel gab Carvajal in
seinem Namen nur mündliche Antwort ' ) . Ein Concil , sagte er , in
einer der fünf von den Kurfürsten vorgeschlagenen Städte wolle
Engen gern berufen , aber es müsse mit Genehmigung der andern

' ) Ich halte diese Reden für möglichst getreu , weil Enea Silvio sie in den
von Fea edirten Commentarien  berichtet . Dieses Werk begann er kurz nach
dem frankfurter Tage zu schreiben , widmete es Carvajal , der bei Allem zugegen
gewesen war , und unterwarf es dessen Verbesserung . Die Genauigkeit der An¬
gaben darin wird auch da , wo wir einschlagende Docnmente vergleichen können,
in ein gutes Licht gestellt . Die Tendenz aber liegt zn sehr ans der Hand , um
täuschen zu können.

' ) Obwohl davon in der Vollmacht bei Rapnaldi  nichts steht , heißt es doch
im Bnndniß vom 5 . Oct . 1446 : — Daruf sein Heiligckeit durch seine send-
Lottcn Herrn Johann Carvajal und Meister Niclass Cns , in Krafft einer
Credentieu,  hat lasen antwvrtten eta.

24*
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Völker und Fürsten geschehen . Schon dem römischen König hatte

Eugen einmal gezeigt , wie leicht es ihm wurde , durch ein paar be¬

freundete Fürsten diese Genehmigung zu Hintertreiben . Die Erz¬

bischöfe von Trier und Cöln wollte Eugen restitniren , insofern sie

in seinen Gehorsam treten würden . Es war aber die Cassation

der Absetzung und sie ohne Rücksicht auf die Obedienz der beiden

gefordert worden.
Unleugbare Thatsache war , daß Eugen einmal nicht bis zur

bestimmten Frist geantwortet hatte , und dann , daß seine Erklärungen,

auch wenn man sie als Antwort gelten ließ , doch völlig ungenügend

waren . So forderten denn die meisten Stimmen des Reichstages

eine directe Erklärung für Felix oder mindestens für das basier

Concil , die königlichen Gesandten waren niedergeschlagen , ihre Sache

und die der römischen Partei schien verloren.

In dieser Noth richteten die päpstlichen Nuntien ihr Augen¬

merk auf den mainzer Erzbischof,  der an sich ein unzuver¬

lässiger Character und auch weit weniger an den savohischen Papst

geknüpft schien , als es die von Trier und Cöln seit ihrer Ent¬

setzung , als eS der Herzog von Sachsen und der Pfalzgraf bei

Rhein ans verwandtschaftlichen Rücksichten waren . Dem Mainzer

war Friedrich von Brandenburg in den Kurverein gefolgt und hatte

ihm auch jetzt sein Siegel übersendet ; jener galt also für zwei

Stimmen . Dieser Erzbischof Dietrich , ein Schenk von Erbach , er¬

scheint als ein Prälat , der das Geld liebte , um Jagden und Tur¬

niere und seinen prachtvollen Hof auszustatten , an welchem man

sich , wie ein Zeitgenosse sagt , im Paradise wähnte . Uebrigens

wußte Enea später , als Papst , ihm kein Verdienst weiter zuzuschrei-

beu , als eben daß er sich jetzt für Eugen gewinnen ließ ' ) . Lhsura

lenkte und gängelte ihn im Sinne des Trierers , der iutriguante

Jurist , der Urheber der pragmatischen Sanktion und jetzt wieder

die Seele des Ä'urfürstenbuudes . Ihn hielt man für den Gefähr¬

lichsten , der Erzbischof wurde daher hinter seinem Rücken bearbeitet.

Es wurde viel im Geheimen , wie Enea sich ausdrückt , practicirt,

aber lange erfolglos . " Endlich mußte mau zum Gelde seine Zu¬

flucht nehmen , für welches denn die Ohren selten taub sind . Geld

st kil II . Oomment . p . 64 ; I7io . Lorarrus kor . ülo ^ mrt . lib . V . p . 770

in 3oa » uis kor. Nogunt. Vol. I. ; Aschbach Sigmund IV. S . 317; Ge¬
schichte der Grafschaft Erbachu. s. w. Erbach, 1840 S . 86. 57.
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ist der Herr der Höfe , es öffnet Mer Ohren , ihm dient Alles.
Es hat auch den Mainzer erkämpft . Nicht daß ihm etwas ver¬
sprochen wurde (auch das ist keineswegs unwahrscheinlich ) , sondern
es wurden unter vier seiner Räthe 2000 rheinische Gulden gespen¬
det , die der König mit großem Vergnügen zahlte , damit nicht ihm
zum Trotz die Kurfürsten auf die Seite des Concils oder Felix'
neigten -- ' ) .

Um 2000 Gulden also haben vier Räthe das Resultat langer
Berathungen und Kämpfe , die Kirchenfreiheiten der Sanction ver-
rathcn und ihren Herrn zum Meineid verleitet . Friedrich mochte
sich des billigen Kaufes freuen , der ihm aus der drückendsten Ver¬
legenheit half , er verdiente durch diesen Streich seiner Gesandten
die 100,000 Gulden Krönnngssold und jene 121,000 Dncaten , die
Kaufsumme seiner Declaration . Aber die römische Curie war groß-
müthig genug , auch die auf die Mainzer Räthe verwendete Summe
als ihre  Schuld zu betrachten ; dankbar schickte sie Thomas von
Bologna , sobald er den päpstlichen Stuhl bestiegen , durch Enea
zurück.

Erzbischof Dietrich ließ sich von seinen Rathen zwar umstim¬
men , verlangte aber von den königlichen Gesandten eine ehrenvolle
Ausflucht , die seinen Meineid beschönige , einen Schein des Rechtes
oder der Billigkeit , der ihn vor den frankfurter Verbündeten nicht
allzusehr bloßstelle . Bei der Rathlosigkeit der andern erbot sich
Enea , ihm Genüge zu thnn . Er ließ sich die Artikel des frank¬
furter Kurvereins geben und brachte eine fleißige Nacht damit
zu , sie so nmzuarbeiten , das sie die Basis eines neuen Ver¬
trages  werden konnten und doch die Forderungen der Kurfürsten
so ziemlich enthielten . Alles Gift , so erzählt er selbst , habe er
herausgedrückt , alles nämlich , was Eugen ärgerlich sein mußte , den
gebieterischen Ton , die unbedingten Anforderungen . Es blieben die
drei an Eugen gestellten Hauptbedingungen , aber es wurden ihnen
mit versüßender Beigabe die Clauseln beigefügt , die Carvajal und
Cusa als Eugen ' s Antwort überbracht hatten.

' ) tl . 8 . 1H . III . p . 127 , Oommont . eil . Idoa p . 98 . In Spittlers
Geschichte der Fundamentalgesetze der deutschen katholischen Kirche im Verhältnis;
zum römischen Stuhl ( Werke , herausg . v . Wächter , VIII . S . 461 ff. ) erscheint
fälschlich gerade Lysura als der Bestochene . Dem göttinger Antipapisten ist
überall nachgebetet worden . Doch zeigen die von Fea edirten Commentarien
deutlich das Gegentheil.
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Leiver ist uns die Fassung der Artikel , wie sie aus Enea ' s
Hand hervorgiugen , verloren gegangen und wir kennen sie daher
nur insoweit , als sie dem darauf gebauten Vertrage vom 5 . October
einverleibt sind , der uns noch dazu nur in deutscher Sprache er¬
halten ist.

1 . Der verhaßte Artikel , nach welchem der Papst zu einem
bestimmten Tage ein neues allgemeines Concil zusammenrufen sollte,
behielt die Clansel , durch welche ihn Engen in seiner Antwort um¬
gangen hatte , daß eS nämlich nothwendig scheine , die Genehmigung
der andern Fürsten und Völker einzuholcn . Diese Genehmigung
hoffte die römische Curie offenbar zur Bedingung  des neuen
Concils zu machen . Ihr wurde nur die Artigkeit hinzugefügt,
Eugen werde den König und die Kurfürsten zum Beistand anfsor-
dern , sich mit ihm bei den Mächten Europa 's für ein neues Concil
zu verwenden.

2 . Der Papst sollte die Gewalt und Würde allgemeiner Con-
cilien gemäß den zu Costnitz erlassenen und zu Basel erneuerten
Beschlüssen und Lnorosanotn anerkennen . — > Bei der
Anerkennung des basler Concils wird nun die bedeutsame Clansel
hinzugefügt : " Da es noch ein gemein Concilinm durch die Welt ge¬
halten worden ist .« Wer ist diese " Welt " ? In dem obenerwähnten
Legitimationsschreiben hatte Engen die Verlegung des Concils durch
ihn geradezu als das Ende seiner Rechtmäßigkeit bezeichnet . Enea
hat also nur den scharfen Ausdruck durch einen umschweifigen
ersetzt.

3 . Die Beschwerungen der deutschen Nation sollten abgestellt,
die pragmatische Sanktion von 1439 bestätigt werden . Eugen hatte
im Legitimationsschreiben die Entschädigung des römischen Stuhles
für die Finanzausfälle , die anderweitige Provision , als klare Be¬
dingung aufgestellt . Statt des harten " Wenn " setzte nun Enea ein
milderes " im getrauen dass, " wodurch die Rechtsverbindlichkeit ans¬
gehoben wurde . Es blieb der späteren Diplomatie überlassen , die
Hoffnung wieder als ein " Wenn " anSzulegen.

Außerdem ist in die von Enea aufgesetzte Punctation als vierte

Forderung die Restitution der beiden entsetzten Kurfürsten ausge¬
nommen , doch sollten sie zuvor in Eugen 's Gehorsam znrücktreten.
Soviel hatte Eugen selbst zugesagt , um sich die förmliche Cassation
seiner Absetzungsbulle zu ersparen.

Das war die herrliche That ( sAiotzium lacinns ) des Enea,
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die er in seinen Werken mit solcher Ruhmredigkeit erzählt und die
ihm allerdings in den Augen Eugen ' s wie in denen des Königs ein
namhaftes Verdienst erwarb . Die Arbeit wurde von seinen Mit¬
gesandten völlig gebilligt und so durfte er sie als einen Vcrmitt-
lungsvorschlag des Königs ausgeben . Auch der Bischof von Bologna,
der inzwischen endlich angekommen war , und Cnsa machten gute
Hoffnung , Eugen ' s Beistimmung zu diesen Artikeln zu erlangen.
Nur Carvajal stellte sich schwierig . Davon wird nichts ! rief er
heftig aus , als Enea ihm die Artikel der Punctation vorgelesen , ihr
übervorthcilt uns zu sehr ! Wir sind heute noch , wo wir früher
waren . — Euch kann niemand genug thun , entgegnete ihm Enea
unwillig , entweder werdet ihr dies oder ein größeres Uebel hin¬
nehmen müssen . Jndeß gab Carvajal nach , er versprach , sagt Enea,
immer weniger , als er thun wollte , und wollte mehr , als geschehen
konnte . Der Mainzer fand den Wechselbalg ähnlich genug und die
Bedingungen billig , ehrenhaft und gerecht . Die Punctationen sollten
nun in der Versammlung vorgelcsen und die Stimmen darüber be¬
fragt werden.

Dabei zeigte sich nun , wie der Bund der Kurfürsten schon ge¬
sprengt war . Des Mainzers Stimme zog andere nach sich. Des
Kurfürsten von Brandenburg Gesandte traten , wie . zu erwarten , so¬
gleich hinzu ; für den Markgrafen Johann von Brandenburg stand
sein Bruder Älbrecht . Der Pfalzgraf schwankte . Die Metropolitane
und Bischöfe hatten vorhin dein Trierer aufs feurigste beigestimmt,
jetzt ließen sich die Erzbischöfe von Salzburg , Magdeburg , Bremen ' ) ,
die Bischöfe von Bamberg , Passau , Costnitz und Chur , der Hoch¬
meister des Deutschordens allmählig bereit finden . Rechnete man
noch den König hinzu und die königlichen Gesandten , insofern sie
Reichsstände waren , also die Markgrafen Jacob von Baden und
Älbrecht von Brandenburg , die Bischöfe von Augsburg und Chiemsee,
so war ihr Gegenbund kein unbeträchtlicher mehr . Der geschickte
politische Griff , den Kurfürstentag in einen Reichstag zu verwan¬
deln , trug seine Früchte . Freilich waren nur zwei Kurfürsten unter
den Eugenianern , aber diese untersiegelten gleich die erste Einigung
mit den königlichen Gesandten *) , der die meisten andern erst später¬

st Die Leiden letzter » nennt Enea Silvio , sie werden in den Berträgen v.
22 . Sept . und 5 . Oct . nicht ausgeführt.

st bei IVnsrätveill Kubeiä . üchl. IL , uro . VI.
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zutraten . Sie erklärten die Antwort , die Engen ertheilt , oder viel¬
mehr die Punctation , die Enea daraus gezogen , für --gnttglich und
redlich, " beschlossen im Gehorsam des römischen Stuhles zu bleiben
und einander gegen etwaige Angriffe zu vertheidigen.

Wider Erwarten fand die Punctation , als sie in der Reichs¬
versammlung verlesen wurde , schon eine Majorität . Nur die Erz¬
bischöfe von Trier und Cöln widersprachen , ebenso heftig der Kur¬
fürst von Sachsen ; Pfalzgraf Ludwig blieb unentschieden . Aber er¬
staunt und über den Berrath entrüstet , wußten oder wagten jene drei
Kurfürsten nichts gegen die Mehrheit der Anwesenden zu beschließen.
Diese errichteten am 5 . October einen neuen Bund ' ) , worin man sich
über die künftigen Maaßregeln zu Gunsten Engen ' s vereinigte und
Enea 's Punctation als Norm aufstellte . Dadurch wurden wiederum
die Antworten der Nuntien für genügend erklärt . Um Weihnachten
sollte nun eine Botschaft der Verbündeten an Eugen abgehen und
um die Bestätigung der Punctation durch Bullen bitten ; sobald sie
erfolgt , sollte auch die Declaration für Eugen übergeben und ihm
Gehorsam geleistet werden . Falls Engen sich weigere oder etwa vor¬
der Bestätigung sterbe , sollten die Boten mit der Declaration heim¬
kehren , die Fürsten wollen dann zu Nürnberg , wo sie sich am
19 . März 1447 versammeln werden , weitere Beschlüsse fassen.

Mit diesem Vertrage vom 5 . October schwand den Felicianern
der letzte Hoffnungsstrahl . Sie richteten ihren ohnmächtigen Grimm
gegen die Abtrünnigen , die ihr böses Gewissen hinter allerlei Aus¬
flüchten zu verbergen suchten . Dem Mainzer warfen sie den Bruch
des Vertrages und des Eides vor , er entschuldigte sich, er sei koim
öcls in den Bund getreten , weil sie ihn versichert hätten , es sei
Alles , was sie von Eugen begehrten , ehrenhaft und billig , nun sehe
er , daß sie ihn getäuscht.

Den Piccolomini ließ der Eardinäl von Arles zu sich beschei¬
den und mahnte ihn an seinen früheren Glauben , an seine Worte und

Schriften . Er sagte es geradezu , daß Schlick den König verführt,
daß der freisinger Kirchenstreit beide dein Concil entfremdet habe.
Um eine große Hoffnung getäuscht , weinte er bei diesen Worten.
Enea aber war um eine Antwort wenig verlegen . Die Weigerung
des Concils , sich nach des Königs Wunsch zu verlegen , sollte nun
die Entfremdung herbeigesührt haben . --Was ich geschrieben , gesagt,

') ibiä , uro . VII.
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vertheidigt , gepredigt habe , galt vom Concil , nicht von einer Ver¬
sammlung ohne Autorität ; ich sprach von den Vätern , die den Eifer
des Glaubens hatten und bereit waren , überall ihr Recht zu ver-
theidigen , nicht von denen , nach deren Meinung die Wahrheit in
die Mauern von Basel eingeschlossen ist. " Schließlich gab er dem
Cardinal den Rath , sich zu demüthigen und Eugen zu gehorsamen . —
D 'Allemand war kein Neuling , dem die Motive und Worte eines
sophistischen Emporkömmlings unklar oder befangend gewesen wären.
Das Haupt einer unterliegenden Partei muß Wohl manchen Abfall
erleben , die seinige hatte vorzugsweise aus solchen Talenten bestan¬
den , die ihre Stellung im Leben verloren oder noch keine gefunden
hatten . Mit edler Verachtung wendete er sich von dem Apo¬
staten ab.

Eine andere Scene hatte Enea mit Johann von Lhsura . Dieser
Jurist , seitdem er sich durch andere Einflüsse aus dein Rathe des
Mainzers verdrängt sah , gab Neutralität , Sanction und Hinnei¬
gung zu Felix mit leichtem Gewissen aus ; er war von seinem Erz¬
bischof schon zum Boten an Eugen ernannt . Um sich mit dessen
Gesandten zu verständigen und auszusöhnen , befand er sich eben bei
Carvajal , als auch Enea eintrat , der ihn bei seinem Herrn hinter¬
rücks ansgestochen . Da übermannte jenen der Aerger .- Jlnd du bist
aus Siena gekommen , schrie er ihm entgegen , um deu Deutschen
Gesetze zu geben ? Wärest du doch daheim geblieben und hättest
uns unser Land regieren lassen !^ Enea murrte etwas davon -, daß
es besser sei , von Fremden gute Gesetze als von Einheimischen
schlechte zu erhalten * entfernte sich dann aber , um den Erbitterten
nicht weiter zu reizen.

Solche Momente der Beschämung waren für ihn unausbleib¬
lich , sobald die Doppelzüngigkeit seines geheimen Treibens einmal
ans Tageslicht kam , dann galt es nicht nur , die Untreue , die er
an seiner basier Rolle beging , zu beschönigen und zu vertheidigen,
sondern bei weiten : mehr , mit kecker Stirn das neue Kleid zu tra¬
gen und zu zeigen . Gerade das Mißtrauen , welches jedermann
gegen sie hegt und welches ihr böses Gewissen ihnen selbst noch
schlimmer erscheinen läßt , giebt allen Convertiten , die es nicht aus
dem Herzen geworden sind , die heuchlerische Neigung , ihre Ansichten
bis zur Greuzscheide des Extrems und darüber hinaus zu treiben.
Der Heuchler flieht das Nachdenken , weil ihn die Vorstellung seines
Doppelsinns erschreckt . Aber er darf auch seiner natürlichen Shm-
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pathie nicht folgen. So stürzt er sich, mn dem eigenen Gewissen
zn entfliehen, in die Wolke des neuen Glaubens, um so ängstlicher
und nachdrücklicher versichernd, er finde sich in vollem Licht. Und
wunderbar! öfter gelingt es ihm, sich selbst zu überreden, als andere
zn täuschen. Verwächst aber auch sein Geist mit der neuen Lehre,
so entspringt doch kein sich fortbildcndcs Leben ans den zusammen-
gezwungenen Organismen. Der Gesichtskreis der Bildung schließt
sich ab, weil sich alle Kraft ans die künstliche Verhärtung des Cha-
racters wendet. Aus diesem aber treten in schlimmeren oder finste-
rern Naturen die Starrheit und der Fanatismus, gleichsam ein
VerwesungSdamps der im Inneren begrabenen Heuchelei, in leicht¬
blütigeren Naturen die Keckheit, die rührige Redseligkeit oder ein
lärmendes Pathos als geschwätzige falsche Zeugen hervor. — Wel¬
ches Enea's Fall war, wird der Leser ans seiner bisherigen Schil¬
derung errathen und ans der folgenden kennen lernen.

Erbittert und durch den unerwarteten Ausgang in Verlegen¬
heit gesetzt, verließen die Erzbischöfe von Trier und Cöln nebst dem
Kurfürsten von Sachsen Frankfurt. Der Pfalzgraf schloß sich ihnen
nicht an, ziemlich gleichgültig ließ er Alles geschehen. Auch die Le¬
gation des Concils verließ den Reichstag, den letzten, der von Basel
ans beschickt"wurde. Bei Benfelden im Elsaß wurde ihr Zug von
Reitern der Grafen Eberstein und Lützelstein angefallen und geplün¬
dert (22. Oct.). Es war vor allen ans den von Arles abgesehen,
den-indeß sein schnelles Pferd nach Straßburg rettete, während seine
Kleider und Bücher, seine Pontificalien und sein Silbergeschirr den
Räubern in die Hände fielen. Auch mehrere Personen ans seinem
Gefolge wurden gefangen. Man maaß die Schuld deö Verbrechens
Eugen oder seinen in Frankfurt verweilenden Nuntien bei; der Car¬
dinal soll nachher in einer Versammlung der Väter gesagt haben,
Christus sei um dreißig Silberlinge verkauft, für ihn aber habe
Gabriel (Eugen) 60,000 Gulden geboten. Das Haupt des Reiches
und der Bischof von Straßburg rächten den Bruch ihrer Geleits¬
briefe nicht').

In Basel aber war um so größeres Jammern und Klagen,
je zuversichtlicher die Väter aus die stolze Drohung der Kurfürsten
und auf die Energie ihrer Verbündung gebaut hatten. Felix selbst

') 8öniAstioven Ollrou. vä. LedilterS .228; Wurstisen S .407.408;
Ochs Gesch. der Stadt und Landschaft Basel III. S . 480.
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war am 21. August wieder bei seinem Concil erschienen, auf die
üblen Nachrichten aber kehrte er am 9. Januar 1447 nach Lau¬
sanne zurück, um Basel nicht wiederzusehen. Es waren der Väter
nur noch wellige und diese von Noch, Verfolgung und Bekümmer¬
nissen aller Art gedrängt. Eine schwache Hoffnung setzten sie noch
auf Jacob von Trier, sie baten ihn flehentlich, ihre gelichteten Rei¬
hen durch Zusendung von Geistlichen und Gelehrten seiner Diöcese
wieder ein wenig zu füllen. Sie fügten die bittersten Klagen hinzu,
wie der Glaube gestürzt werde, die Autorität der allgemeinen Con-
cilien hin sei. Diese heilige Synode, heißt es, „setzt die Anker
ihrer Hoffnung auf den Herrn, sie sieht den Feind des Glaubens,
Gabriel, den verhärteten Ketzer, siegen und haufenweise die Seelen
der Christen mit sich in die Hölle schleppen" ').

Den selicianischen Sccretair Perigalli, der sich in einem ähn¬
lichen Tone der Hoffnungslosigkeit an Enea wendete, versicherte dieser
mit rührenden Worten seiner unverbrüchlichen Freundschaft, die
durch die öffentlichen Angelegenheiten nicht beeinträchtigt werden
solle. „Denn was ich öffentlich thue, das thne ich so, wie Gott es
will." Doch bat er den geliebten Freund in demselben Schreiben,
seine Scriptor -Stelle bei Felix ohne Verzug und um jeden Preis
zu verkaufen; daraus mochte Perigalli den Werth seines eigenen
Sekretariats ermessen.—Einen andern basier Freund, der ihm gleich¬
falls seine Noth und Armuth geklagt, tröstete Enea wie jenen mit
seiner fortdauernden Liebe, rieth chm, der Tugend nachznstreben,
die Wissenschaften zu lieben, sich mit den „Guten" zu verbünden
und seine Gedanken auf den Herrn zu werfen, der ihn schon er¬
nähren werdech. Dieser Freund war der junge Gasparo aus No-
vara, Enea's Schüler in der Philosophie und Stilistik.

Froh empfing König Friedrich seine rückkehrenden Gesandten,
durch deren Klugheit seine Ehre gerettet und der Zweck schon halb
erreicht schien. Er erklärte jetzt dem König von Frankreich, daß er
„in feierlichem Vertrage mit (einigen) Kur- und andern Reichs¬
fürsten, weltlichen wie geistlichen," die Neutralität abgelegt und sich
für Eugen als wahren Papst entschieden habe, so daß nach einigen
Unterhandlungen die Erklärung der ganzen Nation für denselben

' ) Schreiben v. 5. Dec. 1446 bei Lontbvim  List . 'Irsvir . L . p. 406.
-) Briese vom Sept . 1446 aus Frankfurt.
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zu hoffen sei ' ) . Auch der Bischof von Bologna und Carvajal er¬

schienen an Friedrich ' s Hof , dankten ihm , lobten seine Gesandten

und empfahlen den eingeschlagenen Weg . In ihrem Berichte an

Eugen aber riethen sie ihm dringend , anzunehmen , was die deutschen

Gesandten bringen würden , weil aus einer Weigerung leicht die be¬

denklichste Wendung entstehen könne.

Als nämlich dem Cardinalcollegium die frankfurter Punctation

vorgelegt wurde , meinten die einen , man solle den strengen Prin-

cipien treu bleiben und jede Vermittlung abweisen , die andern , man

müsse sich den gebieterischen Umständen fügen und allmahlig zum

Ziele schreiten . An der Spitze jener Partei standen die Theologen

des Collegiums , Tagliacozzi und Torqnemada , sie hatten die Ma¬

jorität ; die Politiker dagegen , Männer wie Scarampo und Le Jeune,

mehr ans die gute Nahrung der Curie als auf das canonische Recht

bedacht , drängten zum Abschluß eines Friedens mit der deutschen

Kirche . Der alte und kranke Papst , des fünfzehnjährigen Haders

müde , hatte keinen innigeren Wunsch , als den Streit und das

Schisma , die fast mit seiner Stuhlbesteigung begonnen , noch vor seinem

Ende beigelegt zu sehen . Auf den Rath des Patriarchen von Aqui-

leja verstärkte er sich gegen die Majorität des heiligen Senates

selbst durch Ernennung neuer Cardinäle . So erhielten der Erz

bischof von Mailand und der Abt von San Paolo bei Rom den

rothen Hut , am wenigsten aber konnte er den hochverdienten Ge¬

sandten , dem Bischof von Bologna und dem rastlosen Auditor ver¬

sagt werden . Ohne daß sie es ahnten , wurden ihnen die Insignien

des Cardinalats nach Viterbo entgegengesandt , eine ungewöhnliche

Ehre . In Rom und vom Papste wurden sie wie Triumphatoren

empfangen . Carvajal , schon vorher für das Bisthum Piacenza aus-

ersehcn , erhielt den Titel von S . Angelo , unter dem Cesarini bei

Varna gefallen , Thomas wurde gewöhnlich Cardinal von Bologna

genannt I.

si Sein Schreibe» an Karl VII im Ooä. lat . 12725 der Münchener Hof¬
bibliothek toi . 159.

2) Die Ernennung Carvajal 's v . 16. Dec. 1446 bei Rainald ad l>. a.
n . 5 ; Vvsx asiano p. 277 ; LiAonlns Histor . de rsb . Lonon . (Ilanov .,
1604 ) x. 187 ; blanotti Vita Moulai V bei ^luratori 8oriiitt . 1-. III . I>. II.
x . 916 ; Raxb . Volatsrr . INK. XXII . x . 815 . — Die laufenden H auptq uellen
der ganzen vorigen Erzählung sind : V. 8 . Vommvnt . od. I?oa p. 98—104,
Vrid . III . p . 127—130 ; kii II . tlommsnt . x . 12. 13.
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Neuntes Capitel.

Die römischen Präliminarien. Gehorsamsleistung einer
Hälfte der deutschen Nation vor Papst Engen.

Dessen Tod.

Die Gesandtschaft an Engen übertrug Friedrich wieder dem
Piccolomini, der seit seinem diplomatischen Meisterstück zn Frankfurt
in den Sachen der Kirche bereits die erste Stimme im königlichen
Rath führte und selbst des Canzlers Einfluß in den Schatten ge¬
stellt hatte'). Sein College war diesmal Prokop pon Rabstein,
ein böhmischer Ritter, der sich stets zn Schlick's Partei gehalten,
zugleich Soldat und wohlgebildeter Hofmann. Am 16. Nod. 1446
verließen sie den König, gingen über Venedig und kamen um die
Weihnachtszeit nach Siena. Hier trafen mit ihnen, der Verabredung
gemäß, auch die kurfürstlichen und fürstlichen Gesandten zusammen,
Lysura im Namen von Kur-Mainz und jetzt so gut römisch gesinnt
wie sein Herr, Friedrich Sesselmann als Abgeordneter des Branden¬
burgers, ferner Gesandte der Kurfürsten von Sachsen und Pfalz,
des bremer wie des salzburger Erzbischofs, des Hochmeistersu. a.
Auf der Weiterreise hörte man bald von der Ernennung Parentn-
celli's und Carvajal's zu Cardinälen, eine gute Vorbedeutung für
den Erfolg der Sendung! Am ersten Meilenstein vor Rom fanden
sich auf Eugen's Geheiß sämmtliche Prälaten der Curie, mit Aus¬
nahme der Cardinale ein, um die Boten zu bewillkommnen, die den
Gehorsam einer großen und reichen Nation brachten. In der für
sie bestimmten Herberge unweit des Capitols begrüßte sie im Namen
Eugen's der apostolische Tesoriere, der Bischof von Ferrara. Der
Cardinal von Bologna und der päpstliche Obermundschenk sorgten

') Zur Ersparung wiederholter Citate nenne ich gleich hier die Haupt¬
quellen fiir dieses Capitel: 8. Vriä. III. p. 130—135, I>ll II. vomiueut.
x. 13, besonders aber die Rede(den Gesaudtschaftsbericht) des Enea vor König
Friedrich bei Lliirator! 8erixtt. '1. III. ?. II. p. 878—898 und in knInLÜ
lllisosll. VII. p.525 sg.
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auch für die Magen cmfs Freigebigste. Kurz die Curie versäumte
kein Mittet, um die Gesandten in guter Laune zu erhalten.

Wie sehr dies gelang, bewies ihre Vorberathung am folgenden
Tage, bei welcher auch Cardinal Carvajal anwesend war. Recht
im Gegensatz zu der kurfürstlichen Gesandtschaft, bei der Heimburg
das Wort führte, wurde jetzt Alles hervorgesucht, um Eugen und
der Curie Zartheit und Schonung zu beweisen. Enea legte die
Rede vor, die er im Namen seiner College» bei der Audienz halten
sollte: niemand wünschte etwas daran geändert, nur daß man den
verhaßten Ausdruck Neutralität durch den milderen der animoruin
fjusxensio zu ersetzen beschloß. Ferner wurde beliebt, um des
Glanzes nullen auch die Abgeordneten der Metropolitanbischöfezur
Audienz zu ziehen. Wie aber, wenn Eugen von den Erzbischöfen
von Magdeburg und Bremen nichts wissen wollte, die beide zu Basel
bestätigt waren? Der Cardinal von S . Angelo gab den Rath,
nicht von Gesandten der Erzbischöfe, sondern von Gesandten der be¬
treffenden Kirchen zu sprechen, und alle freuten sich der wohlerfnn-
deuen Ausflucht.

Die Audienz ließen die Gesandten durch den Tesoriere nach-
suchen, nicht etwa durch einen Cardinal; denn wendeten sie sich an
einen mit der Bitte, so beleidigten sie den andern, solche kleinliche
Eifersucht herrschte in dem Collegium. Nach einer Messe in S . Peter
wurden sie ins geheime Consistorium geführt. Eugen saß ernst und
majestätisch auf dein heiligen Stuhle , um ihn fünfzehn Cardinäle.
Als der übliche Fußkuß geleistet war, begann Enea seine Rede').
Was er sagte, ist minder bedeutsam als wie er es sagte; seine
mündlich vorgetragenen Petitionen waren im Grunde desselben In¬
halts wie seine zu Frankfurt abgefaßte Punctation, aber alles Herbe
wurde durch zarte Wendungen und bescheidene Sprache gemildert.
Enea sagt uns selbst, er habe so gesprochen, daß er zugleich die
Wünsche der Prälaten von Trier und Cöln öortrng und doch weder
den Papst noch die Cardinäle beleidigte. Wir erkennen überall die
Vorsicht des Steuermannes, der zwischen der Scylla harter Bedin-

h bei Ickartsnc Vot. Noiiulii . VIII . p . 980 , daraus bei ülansi  Oonoil.
XXXI. x. 25 und iu dess. Sammlung von Pius' RedenI. x. 108. Nur fallen
die Audienz und die Rede in den Anfang des Jahres 1447 und falsch ist in
den Drucken auch die Ueberschrift, in welcher Enea bereits als Bischof von
Triest erscheint.
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gnngen und der Charhbdis päpstlichen Zornes glücklich hindurchlenlt.
"Wenn aber, " — so versüßte er den Artikel , in welchem die Be¬
stätigung der Pragmatik gefordert wurde , " wenn aber unter diesen
Dingen einiges dem apostolischen Stuhle hart erscheinen sollte , so
bitten die Fürsten , Deine Heiligkeit , die nun schon fünfzehn Jahre
lang alles dies mit Geduld ertragen habe , möge auch jetzt noch für
eine kleine Zeit Geduld haben und den Gehorsam der Nation an-
nehmeu , wie er geboten werde . Dann wird einst Alles besser wer¬
den . Denn es ist die Absicht der Königlichen Majestät und ihrer
Fürsten , daß dieser hochheilige Stuhl alle seine Würde , all sein
Recht und seinen Glanz behalten soll . Dahin gedenken sie zu seiner
Zeit mit allen Kräften zu wirken . -- — „ In Deine Hand ist es
jetzt gegeben , jede Wurzel der Spaltungen auSzurcißen , der Welt
den Frieden zu geben , die Nation zu trösten und ihren Gehorsam
zu empfangen ! --

Engen antwortete kurz , verdammte die Neutralität , beklagte sich
bitter über die von Trier und Cöln und vertheidigte sein Verfahren
gegen sie, in der Hauptsache aber müsse er sich erst mit seinen Brü¬
dern , den Cardinälen , berathen.

In einer Privatandienz vertheidigte dann Enea seinen Herrn
gegen die Beschwerden , welche Hunhadi , der Generalstatthalter von
Ungarn , beim Papste wegen der gewaltsamen Bormundschaftsver¬
längerung Friedrich 's über den jungen Ladislav und wegen anderer
Ungerechtigkeiten cingereicht hatte )̂ .

Noch an demselben Tage ergriff ein heftiges Fieber den Kirchen¬
fürsten und warf ihn auf 's Krankenbette , von dem er sich nicht mehr
erheben sollte . Die Spannung der letzten Tage mag dazu beige¬
tragen haben ; denn es nahte sich jetzt eine der großen Fragen , an
welcher sich Eugen 's verhaltene Leidenschaftlichkeit während seiner
sechszehnjährigen Negierung zerarbcitet , ihrer Katastrophe . Die
Lösung blieb zweifelhaft und unsicher , auch wenn sich der kranke
Papst entschloß , alle Bedingungen zu genehmigen , um noch vor sei¬
nem Ende die Gesandten der deutschen Nation Gehorsam gelobend

') Das Schreiben der Ungarn bei Kolmvairlltiior Loriptt . rer . IIunZar.
II . 38 ; Enea 's Rede, die einzige nngedruckte, die ich aufgesnnden, steht im Oocl.
lat . 519 der Hofbibliothek zu München WI. 80 — 83 gleich nach dem Briefe
Hunyadi 's v. 18 . Oct . 1446 . Sie beginnt mit den Worten Irltnm est ssr-
inonum xrovsrdinm ete . und geht auf die fraglichen Rechtspuncte wenig ein.
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vor seinen Füßen zu sehen . Nicht die Gesandten der ganzen Nation

boten ihre Obedienz an , auch von den zu Rom anwesenden waren
die sächsischen und pfälzischen , das wußte man , nicht in dieser Ab¬

sicht gekommen . Ferner herrschte im Cardinalcollegium ein Zwie¬

spalt oder vielmehr ein Widerspruch der Majorität , der leicht alle

Entwürfe und Hoffnungen in Trümmer schlagen konnte . Nur neun

Cardinale , nämlich außer den vier kürzlich ernannten nur der Pa¬

triarch von Aquileja , die von Amiens und Angers , Capranica und

der junge Piero Barbo , Eugen 's Neffe , waren für die Annahme

der Obedienz . Die übrigen fanden die Forderungen erniedrigend

und klagten laut , sie würden von der deutschen Nation gleich Büf¬

feln an der Nase hernmgeführt , der apostolische Stuhl werde den

Dentswcn verkauft u . s. w . Die Theologen sprachen mit Abscheu

von der Anerkennung des Decretes I > e <zuMs , ihren fanatischen

Haß gegen das Coneilwescn hatte Heimburg in seinem frankfurter

Bericht nicht zu grell geschildert . Noch am Krankenbette des Papstes

eiferten sie gegen die Schmach des Nachgebens und griffen ihre

Eollegen , Parentucelli und Carvajal , wegen der zu Frankfurt gege¬

benen Zusagen ganz unverhohlen an.

Je mehr Engen fühlte , daß seine Tage gezählt seien , desto be-

sorglicher war ihm die Opposition der Cardinäle , die ihm seinen

letzten Wunsch zu verbauen schien . Er zog die Summe seines

Pontisicats : wie anders hinterließ er ihn dem Nachfolger , als er

ihn empfangen ! Die Mark Ancona war in eines Bandcnführers

Hand , Bologna der Kirche entfremdet und ein selbstständiger Frei¬

staat ; die gallicanische Kirche erfreute sich ihrer pragmatischen Sanc-

tiou , die deutsche knüpfte ihren Gehorsam an harte Bedingungen;

zu Basel endlich saßen immer noch die verhaßten Väter unter dem

Namen eines allgemeinen Concils , sic und ihr Papst lauerten immer

noch auf jedes Zerwürfnis ; des römischen Stuhles mit den Nationen.

Gelang cs , die deutsche Kirche wieder an die Pfosten des Lateran

zu fesseln , so war auch den basier Schismatikern damit ihr letzter

Rettungsanker entzogen . Das war das letzte sehnliche Verlangen

des hinsterbenden Papstes.
Die königlichen Gesandten erhielten eine dritte Audienz im

Krankenzimmer , nur sie wünschten wie der Papst die Gehorsamslei¬

stung um jeden Preis zu beschleunigen , wogegen die andern keines-

weges gesonnen waren , so unbedingt mit ihnen zu gehen . Enea

entschuldigte seinen Herrn , der sich noch nicht , dem Versprechen
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gemäß, offen habe erklären können. Engen indeß war von den
guten Absichten des Königs so sehr überzeugt, daß er die Ausferti¬
gung eines Schreibens befahl, durch welches der geheime Vertragvon Wien in Vollzug gesetzt wurde. Zwar war die Declaration
des Königs in der bestimmten Frist nicht erfolgt. Aber Engen
wollte dem Nachsehen, wenn sie nur innerhalb eines Monats, vom
12. Januar an gerechnet, hier in Rom geschehe. Der Prior der
Karmeliter zu Wien erhielt den Auftrag, dem Könige auf Sicht
dieses Schreibens die bewußten Zettel zu überantworten. Damals
wurden also die 121,000 Dncaten anSgezcchlt. Für den übrigen
Theil der Summe hatte Engen den apostolischen Stuhl und seine
Nachfolger auf demselben wahrscheinlich in der Weise verpflichtet,
daß jedem derselben die Zahlung von 25,000 Dncaten oblag, bis
die Schuld getilgt war. Jetzt bot er dem Könige, um ihm jede
Besorgniß der Unsicherheit zu nehmen, statt jenes durch die Geheim¬
siegel der Nuntien bekräftigten Vertrages sogar Bullen in Völler
Form an, kostenfrei ansgefertigt und zugestellt'). Mau sieht, wie
er den König und seine Gesandten schnell und fest binden will.

Auch gegen das widerstrebende Cardinalcolleginm fand der
sterbende Papst eine geeignete Maaßregel. Die frankfurter Pnnc-
tation wurde ihm nicht im Großen und Ganzen vorgelegt, sondern
die Berathung und Beschlußnahine darüber einer Commission von
sechs Cardinälen zngewiese» und diese sollte gleichmäßig aus beiden
Parteien bestehen. Von den Gegnern der Punctation berief der
Papst den Cardinal-Erzbischof von Taranto, den gelehrten Torque-
mada und Alfonso Borgia, den nachmaligen Papst Calixtns III;
dagegen sollten Le Jeune, Parentucelli und Carvajal sie vertheidigen
und ihnen ordnete Engen noch Capranica zu, der im Ruse großer
Mäßigung und Parteilosigkeit stand. So ließ sich ihr Nebergewicht
in der Commission hoffen, zumal da Borgia durch anderweitige
Geschäfte abgezogen wurde.

Daß es von Forderungen und Bewilligungen wieder zu Ver¬
handlungen gekommen war, ist die erste diplomatische Niederlage
der Deutschen; in Rom, Pflegte man zu sagen, unterhandelt' man
niemals ohne Schaden. Glänzende Gastmähler gingen nebenher,
seine Ränke und heftige Zwiste nicht minder. Man lud die Ge-

') S . Schreiben an Friedrichv. 12. Jan. 1447 in LIiinsI LlatsrisI.I.uro . 65.
Voigt , Enea Silvio. I. 25
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sandten bis zu ihrem Ueberdruß , man ehrte und beschenkte sie, aber

das thaten nur diejenigen Cardinäle , die eine Vereinigung wünschten.

Andere luden nur die königlichen Gesandten , gleichsam um ihre

Ergebenheit gegen den römischen Stuhl zu belohnen ; der von Ta¬

ranto lud alle , nur nicht die Lrandenburgischen . Mit unverkenn¬

barer Freude spricht Enea von den ihm widerfahrenen Ehren , aber

ebenso groß waren natürlich auch die Eifersucht und das Mißtrauen,

die eine solche Behandlung erzeugte . Ueberdies hatten die Gesandten

verschiedene Instructionen mit verschiedenen Bedingungen , unter denen

sie mit Rom concordiren durften . Die frankfurter September-

Artikel waren die mindestfordernden , Kur - Pfalz und Sachsen be¬

standen sogar noch auf den Puncten des KurvereinS vom Monat

März.
Diese , freilich die härtesten , Petitionen wurden der Commission

zuerst vorgelegt . Vergebens aber bewies Enea , daß mit ihrer An¬

nahme die Obedienz des ganzen Reiches entschieden sein würde,

während man sonst nur auf den römischen König , auf Mainz,

Brandenburg ' und überhaupt auf die Bündner vom 5 . Oktober rechnen

könne . Der Preis erschien zu hoch , man mußte auf die von Enea

entworfene , gemilderte Pnnctation zurückgehen . Es schien den Car-

dinälen zu genügen , wenn der größere Theil des Reiches zur Obedienz

zurückkehrte , sie berechneten zum voraus , daß die Minderheit allmählig

folgen müsse . Absichtlich , wie es scheint , und um unter Billigung der

ermüdeten Gesandten hier und dort eine kleine , scheinbar unbedeutende

Formel einstigen zn können , erhob die Deputation bei der Formulirnng

der Artikel Schwierigkeiten über Schwierigkeiten , eröffnete sie Streit

über Streit . Wie könne man , so hieß es unaufhörlich , die Annaten

Nachlassen , die Pfründenverleihung aufgeben , ein Concil zusammen-

rusen , die pragmatische Sanction annehmen , Privaten restituiren!

Bald würden auch andere Nationen nach dem Beispiel der deutschen

sich solche Freiheiten ertrotzen und die römische Kirche mit ihrem

Papst zu einem Schatten machen . — Enea tröstete : die Deutschen

wollten den Papst durchaus nicht arm machen , an Stelle der An¬

naten solle eine der Nation erträglichere Versorgung treten , auch

werde ja nur ein provisorischer Zustand bis zum künftigen Concil

erstrebt . — Was aber half dem Papste und der Curie ein zukünf¬

tiges Concil , das sie nie zu berufen gedachten ? Das war ein

schlechter Trost , aber daran knüpften sie einen bessern . Nachdem

mehrere Tage lang " bis zur Verzweiflung " gestritten war , gaben
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die Cardinäle scheinbar in Allem nach >— nnd doch hatten sie ihre
Absicht erreicht . Während des Klagend und Streitens waren die
einzelnen Artikel der Pnnctation bereits so zugerichtet nnd umge¬
modelt , daß sie ihre beste Schärfe verloren hatten.

Vergleichen wir nun die Forderungen der September -Pnnctation
streng mit diesen römischen Zugeständnissen , folgen wir der diplo¬
matischen List in ihre Schlupfwinkel , Clauseln und Ausflüchte.
Erinnern wir uns aber noch einmal , daß schon jene Pnnctation eine
verclauselte , abgeschwächte Umarbeitung des frankfurter Märzver¬
trages war . Von diesem bis zu den wiener Concordaten sehen
wir die deutschen Kirchenfreiheiten in einer so kunstvollen absteigen¬
den Klimax verloren gehen , wie sie in der Geschichte der Diplo¬
matie ihresgleichen suchen dürfte.

Auf vier Hauptforderungen hatte man sich in Frankfurt ver¬
ständigt , sie wurden jetzt als Bullen formnlirt und als ein wenig¬
stens provisorisches Concordat  vom römischen Stuhle znge-
standen.

1 . Nach der frankfurter Pnnctation soll der Papst ein neues
allgemeines Concil nach Costnitz , Straßburg , Mainz , Worms oder
Trier berufen . — Deni darüber ausgestellten Documcnt , das ist
vor allem zu bemerken , geht völlig der Character einer Bulle ab.
Es wendet sich weder im Allgemeinen an die gesammte Christenheit
noch an die deutsche Nation , sondern ist nur an König Friedrich
und an die Kurfürsten von Mainz und Brandenburg gerichtet.
Papst Eugen , ohne seine Nachfolger zu binden , giebt ein Privat¬
versprechen und gerade denen , die am wenigsten auf seine Erfüllung
dringen werden . Mit ihrem Tode erlischt es ; niemand als sie kann
sich rechtmäßig darauf berufen . Aber auch nach seinem Tode er¬
lischt es , nnd schon berechneten die Acrzte den Tag seiner Auflösung.
Nicht ohne Absicht wählte man diese Form ohne Rechtskraft ' ) .

Schon in Frankfurt hatten Eugen 's Legaten von der Noth-
wendigkeit gesprochen , daß die andern Fürsten und Völker in die

') Das Documeut v . 3 . Februar 1447 bei Ka/nalcl 1447 n . 3 und in
Ollmel Llatsrial . I . nro. 95 . Wie sehr die Curie selbst auf die Vermeidung
der feierlichen Bulliruug Gewicht legte , zeigen Eugen 's Worte in der Bulle rdä
trangnlllitatsm von dems. Datum : — xer alias uostras Ilttsras nounulla
oiroa eonoilium universale Lonstantisnss sfusgus ileorsta nee non lutnrl
oonvoeationom eonoilli mente in nostram eonesrnsntia äsolar avimus,
xront in ixsis littsris eontinotur.

25*
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Berufung eines deutschen Concils einwilligten , das ward jetzt ge¬

radezu als Bedingung hingestellt . Aber Eugen sprach seine gute

Hoffnung aus , in zehn Monaten zur Ansagung eines Concils in
Deutschland schreiten zu können . Sollten indeß die Mächte nicht

einwilligen , so wolle er doch in den zehn Monaten ein allgemeines
Concil berufen und zwar „ an einem andern gelegenen Orte ." In

dem kaum denkbaren Falle also , daß es Eugen nicht gelang , einen

oder ein paar ihm befreundete Fürsten zum Widerspruch gegen ein

deutsches Concil zu bewegen , stand ein solches , sonst aber im besten
Falle ein päpstliches Concil wie das zu Florenz oder das latera-

nensische in Aussicht.
2 . Anerkennung der Gewalt und Würde allgemeiner Conci-

lien , gemäß dem Decret lü -egmaim und den andern zu Costnitz

erlassenen und zu Basel erneuten Beschlüssen , war unbedingt ver¬

langt worden . Damit fiel die Anerkennung der zu Costnitz und

Basel gehaltenen Concilien selbst zusammen ; denn beider Rechtstitel

und Palladium waren eben die Beschlüsse lü -ögnans und Laoro-

sauLta . Doch hatte Enea 's Punctation die beschränkende Clausel

zugelassen , das basler Concil solle für rechtmäßig und canonisch er¬

achtet werden , „da es noch ein gemein Concilium durch die Welt

gehalten worden ist .„
Ueber diesen folgenschweren Satz erhob nun die Cardinal -De-

putation die meisten Schwierigkeiten . Außer Enea war Lysura am

eifrigsten , die Versöhnung mit Rom um jeden Preis zu erkaufen,

aber ohne ihre Mandate zu verletzen , konnten sie der Curie das

verhaßte Decret nicht schenken . Msura ^ erfand den Ausweg : man
möge sich begnügen , wenn jenes Bekenntniß nur auf das costnitzer

Concil insbesondere bezogen werde . Der brandenburgische Gesandte

trat dem bei , mit Freude gaben auch Enea und Rabstein ihre Zu¬

stimmung.
Nicht einmal eine eigene Bulle ward über den wichtigen Punct

erlassen , nur im Anhang der vorhin ausgelegten Erklärung vom

5 . Februar fand sich der dürre Zusatz : „ Das allgemeine costnitzer

Concil , das Decret und andere (die andern ?) Decrete

desselben , so wie auch die übrigen andern ( oatara alia ) Concile,

welche die streitende catholische Kirche darstellen , ihre Gewalt , Auto¬

rität , Ehre und Rang nehmen und erkennen Wir mit Ehrfurcht an

gleich Unfern Vorgängern , von deren Fußtapfen Wir nicht abzu¬
weichen gedenken ."
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Wir wollen kein Gewicht darauf legen, daß der lateinische Ans¬
druck in seiner Kürze es zweifelhaft läßt, ob alle andern  Decrete
des costnitzer Concils oder nur einige, die der Papst sich auswählen
mag, anerkannt werden. Bei ausführlichen Bestätigungsbullenpfleg¬
ten Cancelei-Formeln wie omnia et sinAuIa, ckivisa et inäivisa eto.
nicht zu fehlen. Hier hätte mindestens noch das Decret Lacmo-
sanata, welches den Kern der Lehre von der Concilienautorität ent¬
hält, eine Erwähnung verdient. Aber wir haben eben nur eine
Privaterklärung Eugen's, keine bindende Constitution vor uns. Mit
offenbarer Absichtlichkeit wird die Frage vermieden, ob auch das
basler Concil die streitende Kirche darstelle oder dargestellt habe,
ob also überhaupt und bis wann es als rechtmäßig anerkannt wird.
Man könnte annehmen, die Cardinäle hätten nur die Erwähnung
der verhaßten Versammlung gescheut und sie unter den --übrigen
andern Concilen-- subsumirt, der Winkelzug könnte als eine spitzfin¬
dige Auslegung erscheinen, wenn ihn nicht Enea selbst als das Er-
gebniß ausdrücklicher Verhandlungen bezeichnet«. Die deutschen Ge¬
sandten ließen sich also nicht etwa überlisten, sie halfen vielmehr
mit eifriger Bereitwilligkeit der Erfindungskraft nach.

3. Eugen sollte die pragmatische Sanction der Deutschen vom
26. März 1439 bestätigen. Sie war der Angelpunct aller Forde¬
rungen, der Freiheitsanker und das Palladium der deutschen Kirche.
Klagen, wie sie seit Jahrhunderten gehört waren, wurden durch sie
gestillt, uraltes Unrecht gut gemacht, unzähligen Mißbräuchen der
Weg gesperrt. Darum forderten die deutschen Fürsten ein Gut
unbedingt, welches die Nation schon seit acht Jahren genossen, frei¬
lich auch, wie jede junge Freiheit, oft gemißbrancht hatte. Hier
aber war auch der Gegenkampf der Curie der wüthendste und ver¬
schlagenste. Wären nicht die deutschen Unterhändler ihrem Inter¬
esse schmählichst verkauft gewesen, so hätten sie ihren klaren Man¬
daten gemäß auf unbedingter Anerkennung der Sanction bestehen
müssen. Sie ließen aber eine Fassung der Bulle zu, die ihre cano-
nistische Gültigkeit zu einem hohlen Scheine machtI . Nur wer
die Bulle einmal flüchtig übersah, konnte durch sie allenfalls ge-

') Die Bulle ^ cl truû uillituteiu et eomiuoäuv. 5. Febr. 1447 b. li A,/-
nulcl 1447 u. 6 , bei SsuelceubsrA Deutsche Reichsabschiede in. I. uro. 46
p. 174, b. likipuitL 6oä. ŝur. Akut. äixl. I'. I. p. 391, iu Obmsl Llutsrial.
I. uro. 94, b. Lovll Ksuotio xraZmat. x. 183.
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täuscht werden , nicht aber Juristen , die den scharfsinnigen und
schlauen Gegner sehr wohl kannten.

Die Sanction begann gleich mit den beiden verhaßten Decreten
llreofusns und Laorosancta . Sie nimmt der Papst von vorn
herein von seiner Bestätigungsurknnde aus , wenn man von einer
solchen überhaupt sprechen darf , indem er sich nämlich auf seine im
obigen " Briest " ausgesprochene Gesinnung beruft . >— In Betreff
der andern unter König Albrecht angenommenen basler Decrete ge¬
währt und verordnet der Papst , daß Alles , was kraft derselben
"von denen , die sie angenommen , oder denen , die den Annehmenden
angehangen " bis auf gegenwärtigen Tag geschehen sei , mit seinen
Folgen bestätigt sein solle . Er spricht damit das Laati ^ ossiciöritss
aus , beruhigt alle wegen der Rechtssicherheit des Geschehenen und
macht sie sorglos um die Rechte der Zukunft.

Da einige Prälaten der deutschen Nation , so hieß es in der
Bulle weiter , durch jene Beschlüsse beschwert zu sein sich bei ihm
beklagt hätten ( ? ) ' ) , da ferner in denselben dem apostolischen
Stuhle für die Schmälerung seiner Rechte (Einkünfte ) eine Entschä¬
digung versprochen sei )̂ , so wolle Eugen einen Legaten nach Deutsch¬
land schicken, der über die Beobachtung und Abänderung der Be¬
schlüsse sowie über die Versorgung des päpstlichen Stuhles zu ver¬
handeln und abzuschließen bevollmächtigt sein werde . Inzwischen
aber , bis nämlich von diesem Gesandten concordirt oder bis von
dem Concil , das er zu berufen gedenke , anders bestimmt sein werde °) ,
gestattet der Papst " Allen , welche jene Decrete angenommen oder
den sie Annehmeuden angehangen haben, " sich ihrer frei zu bedie¬
nen ; er selbst wolle sie im Genuß derselben vertheidigen.

Wer wollte diese Erklärung wirklich für eine Bestätigung der
Sanction halten ! Wer wollte von formeller Ungeschicklichkeit der
Bulle und von zufälligen Fehlern im Ausdruck reden , wenn er

') Vorhin sagte Eugen selbst von den Decreten : ex gnornm odssrvantia
natio ipsn dermaniea ex plnrilnm Aravaininibus clieitnr rslovari.

h rseompeusatio promissn slt . — Ein Versprechen  war aber nicht ge¬
geben worden, der basler Beschluß macht nur Aussicht  ans eine Entschädigung
und in einem Zusätze der Mainzer Acceptation (bei X o olr x. 96 . 97) verwahren
sich die Deutschen ausdrücklich gegen die Auffassung der Aussicht als einer Be¬
dingung.

permittvntos interim — - ckonoo  per Isgatnm , nt praeckietum
est , eoneoräatum lusrit vel per oonoilinm ' - aliter lnsrit oräinatum.
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erwägt, wie scharf man an der römischen Curie zu formuliren ver¬
stand, und das gewiß in einer Deputation, in welcher Theologen
wie Torquemada, Diplomaten wie Parentucelli und Carvajal saßen!

Es handelte sich vorzüglich um die Annaten und einige andere
Einkünfte der päpstlichen Kammer; ihre Aufhebung war für die
Praxis der werthvollste Punct der Sanction. Um wenigstens zum
Schein die Bedingungen zu erfüllen, unter welchen den deutschen
Gesandten die Obedienz gestattet war, mußte etwas zugestanden
werden, was dem basler Annatendecret scheinbar entsprach. Nun
stellt der Papst eine neue Unterhandlung, ein Concordat in Aus¬
sicht, aber die Gehorsamleistung der Nation soll vorausgehen, denn
sie gab der Unterhandlung eine ganz andere Grundlage. Der rö¬
mische Legat— wer hätte an einen andern als an Carvajal ge¬
dacht! —- brachte entweder ein Concordat nach dem Wunsche der
Curie zu Stande, oder es gelang ihm nicht. Für beide Fälle ist
in der Bulle gesorgt. Nur bis zum Concordat ist die pragmatische
Sanction bestätigt, sie ist also nicht ein nothwendiger Theil des
auszubauenden Vertrages. , In Puncten, welche das Concordat zu¬
fällig nicht berühren möchte, darf nicht auf die Sanction wie auf
ein Grundgesetz zurückgegangen werden; denn ihre Rechtsgültigkeit
ist dann bereits erloschen'). Auch wenn kein Concordat zu Stande
kommt, so hat der Papst nur "allen denen, welche jene Decrete
angenommen oder den sie Annehmenden angehangen haben," den
Genuß der Sanction bestätigt. Diese Worte darf er nur ihrem
eigentlichsten Sinne nach deuten und es ist voll einer Generation
die Rede, die einst aussterben wird. In welchem Privilegium hat
man jemals die Erben und Nachfolger zu erwähnen vergessen, wenn

') Diesen Winkelzug, der in den Wörtchen interim nnd äonos liegt, be¬
merkte schon Spittler in s. "Geschichte der Fundamentalgesetze" n. s. w. (1785)
I. s. e. Koch( x>. 47. 48) und andere,Canonisten haben seine Auslegung für
erkünstelt und wortklaubcrisch erklärt und sich daraus berufen, daß sie niemals
von der Curie, insbesondere nicht von Enea Silvio , geltend gemacht worden
sei. Obwohl die Frage jetzt ihre canonistische Bedeutung längst verloren hat,
glaube ich doch ans der geschichtlichen Situation, zumal wegen der Andeutungen,
die Enea in dem Gesandtschaftsbericht fallen läßt, dem Göttinger hier beistim¬
men zu müssen. Daß Rom die canonistische Gültigkeit dieser Concession nnd
des auf sie gebauten wiener Concordats factisch nicht auf Grund des intoriin
und des äonso angefochten hak, hat seinen Grund vielleicht nur darin, daß es
das Concordat überhaupt nicht bestritt, sondern durch stete Uebertretnng ober
Nichtachtungseiner Artikel allmählig in Vergessenheitbrachte.
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man sie miteinschließen wollte! Es ist damals der Curie nicht ge¬
lungen, statt des "in getrauen dass" der frankfurter Punctation ein
"wenn" einzuschwärzen, aber gewonnen hatte sie eine neue diploma¬
tische Unterhandlung, für deren günstigen Erfolg ohne Zweifel schon
damals Enea die besten Hoffnungen gab. Für den äußersten Fall
hatte Rom sich wenigstens der Rechtsmittel nicht entblößt, um zu
guter Stunde die deutsche Nation über die wahre Bedeutung seiner
Concessionsbullen zu enttäuschen.

An diese Bulle vom 5. Februar, die wichtigste und windigste
von allen, schließt sich eine weitere vom 7. Februar ') , welche ge¬
rade denjenigen Punct, der in jener schon am klarsten und befrie¬
digendsten ausgesprochen war, specieller ausführt und erweitert.
Die kirchlichen Zustände Deutschlands, welche durch das Concil und
die Neutralität ins Schwanken gerathen waren, werden durch sie
legitimirt und geordnet. Hier galt es für die römische Kirche nur
einzelne, kleine, vorübergehende Vortheile aufzugeben, und dafür zog
sie alle diejenigen in ihr Interesse, die durch das Concil oder seit
der Neutralität Kirchenämter oder Pfründen in Deutschland erlangt
hatten. Hier trat sie daher freigebig und großmüthig über Erwar¬
ten auf. Es war eine Art von Amnestie, wenn man die Besitzer
sicher stellte, ohne ihre Besitztitel anzuerkennen. Wer seit dem
17. März 1438 irgend eine kirchliche oder klösterliche Würde, Pfründe,
Stelle oder Ordination erlangt hatte und zwar durch irgend eine
Autorität, "selbst derer, die nach Verlegung und Auflösung des
Concils dennoch in Basel blieben," der soll in seinem Besitze und
Rechte unangefochten bleiben. Selbst wem das basler Concil ein
Pallium verliehen hat, das er noch nicht erhalten, dem wird der
römische Bischof eö ohne weiteres ertheilen. Wer in den Gehorsam
desselben zurückgekehrt ist ( am 7. Februar nämlich, dem Tage der
Obedienzleistung) oder in sechs Monaten zurückkehren wird, soll von
allen kirchlichen Censnren und Strafen entbunden sein. — In einer
besonderen Clausel wird der Kirchen zu Freising und Oesel ge¬
dacht: für die um sie streitenden Parteien soll die Bulle kein Prä¬
judiz geben, sondern der Rechtsgang ungestört bleiben. Das wirkte
sicher Enea Silvio für des Canzlers Bruder aus ; denn sonst hätte

Die Bulle Intei' ostsi'-i llssiilsiia P. 1447 n. 4, im Lulls,-
rium Koni -mi. sä. Olierukiai IV sonst, XXIX , b. Look x. 188, in6I1 viel Llutsiiul. I. uro. 97.
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der basler Cardinal, wenn er in sechs Monaten zum römischen
Stuhle zurückkehrte, die Bestätigung seines Anrechts auf das frei-
singer Bisthnm fordern können.

- 4. In Betreff der Restitution der Erzbischöfe von Cöln und
Trier wurde das Begehr der frankfurter Punctation so genau er¬
füllt, daß der betreffende Artikel derselben, wie dies überall hätte
geschehen sollen, sogar in die Bulle inserirt wurde').

Nebenher unterhandelte die Cardinal-Deputation mit dein Picco¬
lomini insbesondere. Da der Papst mit König Friedrich auf ganz
andern Vertragsbedingungen stand als mit den übrigen Deutschen,
so beanspruchte er von ihm, nicht aber von der Nation, noch vier-
weitere Versprechen, die Enea als seinen weitgefaßten Instructionen
nicht fremde vorher ablegte. Der König sollte, sobald er von der
zu Rom geschehenen Obedienz gehört, sich noch einmal feierlich für
Eugen erklären und der deutschen Nation diese Erklärung als Gesetz
anbefehlen- er sollte der Reichsstadt Basel ankündigen, daß sie denen,
die dort unter dem Namen des Concils lebten, das freie Geleit
aufzusagen habe,- ferner den päpstlichen Legaten ehrenvoll und nach
der Sitte empfangen,- und endlich sich bei der Entschädigung der
apostolischen Kammer nicht nur als Vermittler, sondern auch als
Helfer zeigen. Wie es scheint, wurden diese vier Bedingungen nur
mündlich von Enea versprochen,-der in seinem Gesandtschaftsbericht
den König auf das Dringendste ermahnt, sie treu und gewissenhaft
zu halten. Deutlich aber beweisen wieder die beiden letztem Pnncte,
wie der Plan zu dem, was um ein Jahr zu Wien geschah, schon in
Rom vorbereitet und mit den königlichen Gesandten verabredet war.

Der Vertrag wurde dem fiebernden Papste vorgelegt, er geneh¬
migte ihn und befahl die Bullen auszufertigen. Da noch einmal
fiel die ganze Schwere der Zugeständnisse, die Unsicherheit der ein¬
geleiteten Ausflüchte und Clauseln, die bange Furcht, ans Eugen IV
möchten einst seine Nachfolger den Vorwurf der feigen Nachgiebig¬
keit wälzen, auf die Seele des sterbenden Kirchenfürsten. Sein Geist
war schon zu schwach, um den Schleichwegen der juristischen Inter¬
pretation nachgehen zu können, er hatte genehmigt, was die Car¬
dinal-Deputation ihm vorgelegt. Am folgenden Tage sollte der
feierliche Act der Gehorsamsleistung und die Einhändigung der

') Bulle v. 5. Febr. 1447 bei 1447 u. 7, bei Loutlleiin
List, löevir. II. x. 408, in vbinel LlstMrll. I. L. 96.
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Bullen stattfinden . Nur ans den todesbangen Zweifeln eines Her-

zens , das seinen letzten Schlägen entgegenzittert , können wir den

Gedanken eines Gewissensvorbehaltes  erklären , den selbst Be --

nrtheiler von übermäßiger Strenge nicht allzn arg haben deuten

wollen ' ) . Die Deutschen , heißt es in der Bulle , hätten von ihm

Dinge begehrt , " zu deren Zugeständnis ; Uns die Nothwendigkeit und

der Nutzen der Kirche gewissermaßen zwingt , damit Wir sie zu Un-

serm Gehorsam und zur Einheit der römischen Kirche heranlocken ."

Da er nun wegen seiner bedrohenden Krankheit nicht Alles mit

klarem Urtheil prüfen und erwägen könne , so erkläre er , daß er

nichts gegen die Lehre der heiligen Väter und zum Präjudiz des

römischen Stuhles habe zugestehen wollen . " Es ziemt der Klugheit

des römischen Papstes , was den Zeitumständen gemäß verhandelt

ist, so zu beschränken , daß daraus dem apostolischen Stuhl und der

römischen Kirche kein Präjudiz entsteht ." —

Dieses Document , welches der todeskranke Papst sich gleichsam

privatim und zur Beruhigung seiner Seele ausfertigen ließ , wurde

den deutschen Gesandten offenbar nicht bekannt . Wir mögen es dem

Manne verzeihen , dessen Namen es trägt , immer aber bleibt es

ein merkwürdiges Zeugniß jener Politik , die damals noch keine be¬

stimmte Doctrin geworden , aber schon im Lagerzelt des Condottiere wie

auf den Thronen der Erde , unter der Kutte des Klosterabtes wie unter

der dreifachen Tiara der römischen Bischöfe die herrschende war.

Die Aussicht auf ein baldiges Conclave erzeugte neue Schwierig¬

keiten . Fünfzehn Miglien vor Rom , bei Tivoli , stand König Alsonso

mit einem Heere , man muthmaßte Wohl am richtigsten , daß er den

Cardinal Colonna , das Haupt der römischen Ghibellinen , begünstige.

Ein Secretair des Königs besuchte Enea in seiner Herberge und

gab ihm andeutungsweise dessen Wunsch zu verstehen , die beiden

königlichen Gesandten möchten nach Tivoli zu einer Besprechung

kommen . Enea aber fürchtete an der Curie Verdacht zu erregen

und mochte sich auch eine solche Ueberschreitung seines Mandats

nicht erlauben . — Nach dem Ausspruche der Aerzte hatte Eugen

nur noch etwa zehn Tage zu leben . Durch diese Vorstellung suchten

die sächsischen und pfälzischen Gesandten das ganze Geschäft zu

' ) z. B . Spittler a. a. O. S . 466. Das LalvatoriiriL v. 5. Febr. 1447
bei 1447 u. 7. und bei K.enLksübsrA Lonstit. Iwx. Oollset,
r . I . x. 178.



n . 9. Neue Hindernisse. Die GehorsamserMrimg am 7. FeLr. 1447. 395

Hintertreiben , sie wollten die Erklärung bis zmn nürnberger Reichs¬
tage verschoben wissen und machten Hoffnung , daß hier die ganze
Nation einstimmig sein werde . Sollte man dem Papste kurz vor
seinem Tode einen Gehorsam leisten , der Zwiespalt unter die deut¬
schen Fürsten bringe und dessen Bedingungen der Nachfolger viel¬
leicht nicht bestätige ? —Dagegen waren die Gesandten Friedrich 's,
die Mainzer und kurbrandenburgischen für eine Erklärung in kürzester
Frist und um jeden Preis — Lhsura sagte , man leiste den Gehorsam
nicht dem Papste , sondern dem päpstlichen Stuhle und cher sterbe
nicht , man müsse eiligst die hohen Zugeständnisse der Curie in
Sicherheit bringen , wenn auch der Papst schon kalt und nur noch
die kleine Zehe des linken Fußes am Leben sei_ Ihm pflichtete
Enea mit gewichtigen Gründen bei : wenn Eugen die Bullen bestä¬
tigt habe , werde sein Nachfolger es nicht verweigern , bei neuen
Unterhandlungen aber dürfte ein solcher sich leicht schwieriger zeigen.
Ueberdies lauteton ihre Mandate ausdrücklich nur auf Eugen ; ver¬
lasse man jetzt die Stadt unverrichteter Sache , so sei die Auslösung
des Fürstenbnndes , neuer Zwiespalt der deutschen Nation , neues
Schisma der Kirche zu fürchten . — Die meisten der andern Gesandten
ließen sich überzeugen und nur für den Fall , daß nach Eugen 's Ab¬
leben das Conclave sich nicht einigen könne oder die Wahl nicht dem ka¬
nonischen Gebrauche gemäß statthabe , behielten sie sich ein Zurücktreten
der Nation in ihr früheres Recht und neue Berathungen vor.

Am 7 . Februar wurden die Gesandten vor das Bette des
Papstes geführt , der sie, nachdem sie seine Hände geküßt , ernst und
majestätisch , doch mit freundlichen Worten begrüßte . Er hieß sie
kurz reden . Enea verlas die Gehorsamserklär ung  des römischen
Königs und der deutschen Fürsten . " Weil deine Heiligkeit gewür¬
digt hat , fügte er hinzu , in unsere Bitten zu willigen , siehe so
leisten wir dir kraft unserer Vollmacht den Gehorsam und erkennen
dich , die Neutralität ablegend , als römischen , allgemeinen und nn-
bezweifelten Papst an ." — Ihr habt wohlgethan ! sagte Eugen mit
schwacher Stimme , er übergab die Bullen in Enea ' s Hand . Sie
wurden den Mainzer Boten zuerkannt , weil sie den Primas von
Deutschland vertraten und weil vorzugsweise durch ihre Bemühungen
der Act zu Stande gekommen war . Mit höflichen und schonenden
Worten entschuldigten die sächsischen und pfälzischen Abgeordneten
ihre Fürsten : sie dürften nicht in die Gehorsamsleistung einstimmen,
weil sie keine Vollmacht hätten , ihre Fürsten seien nämlich der Mei-



Z96 II- 9. Die Gehorsamserklärung im Cousistorium. Triumph der Curie.

nmig gewesen , die Erklärung habe nicht zu Rom , sondern erst in

Nürnberg geschehen sollen . ^

Eugen dankte Gott für das vollbrachte Werk : schon sterbe er

gern , da er noch vor seinem Tode die Kirche ihrem alten Glanze

wiedergegeben sehe.
Aus dem Krankenzimmer gingen die Gesandten sofort in das

öffentliche Consistorium , wo noch an demselben Tage , dessen Sonne

sich schon neigte , die Erklärung wiederholt werden sollte . Da war

die ganze Curie , über tausend Menschen , versammelt . Eine lange

Reihe von Cardinälen , Bischöfen und Advocaten saß , eine große

Schaar von Doctoren und Beamten stand um den leeren Stuhl

Petri . Die Deutschen stellten sich ihm gegenüber . Enea hielt eine

kurze Anrede , nannte diejenigen , die ihre Erklärung abgeben würden,

und verkündete dann zuerst den Gehorsam des römischen Königs

, und, .der Krone Böhmen . Im Namen des Mainzers sprach Lh sura /

und so nachher " Reihe ^ jeder Gesandte wenige Worte im Namen

seines Vollmachtgebers , nur die von Sachsen und Pfalz wiederholten

die vor Eugen gegebenen Entschuldigungen . Nach einem Dankgebet,

welches der Cardinal - Vicecanzler in Stelle des Papstes sprach,

wurde das Consistorium entlassen . Festliches Glockengeläute erschallte

von allen Kirchen Roms , mit Posaunen wurde der Sieg verkündet,

Frendenfener erleuchteten die Straßen . Der nächste Tag wurde als

Festtag gefeiert , die Kaufbuden blieben geschlossen , die Gerichte ruhten,

gleich als triumphirten auch die Bürger von Rom , die freilich zum

ebenso großen Theil von der Curie lebten wie diese von der deut¬

schen Nation ' ) . " Gott hatte die erschütterte und zerfleischte Kirche

wieder vereinigt und das Schifflein des heiligen Petrus , das fast

den Fluthen erlegen war , von der Höhe des Meeres in den ruhigen

Hafen geführt ."
Einen Sieg, , wie ihn die Curie eben errungen hatte , beuten

zuerst diejenigen für ihr Privatinteresse ans , die ihn erfechten ge¬

holfen . So erwartete Enea bei erster Gelegenheit seinen Lohn.

Ein vorzeitiges Gerücht vom Tode des Bischofs von Triest war

kaum in Rom angelangt , als er sich beim Cardinal von Bologna

um das vacante Bisthum bewarb . Schnell benachrichtigte dieser

seinen Collegen von S/Angelo ; der Zettel wurde gerade überreicht.

9 L.. 8. Oowmeut. eä, I'kLx. 104; ^ ntouiuus (Lroll. k. III. tit. 22.
ex. 12 (Augenzeuge).



als Enea bei ihm zu Tische saß. Freundlich hieß Carvajal ihn
selbst lesen, mit erheuchelter Demuth sagte Enea, er werde sich um
diese sein Verdienst übersteigende Würde nicht bewerben, aber sie
auch nicht znrückweisen, wenn man sie ihm anbiete. Am folgenden
Tage stellten schon viele Cardinäle ihre Candidateu auf, auch der
von Aquileja, Eugen aber wies sie alle zurück und soll erklärt haben,
er würde Enea nicht nur dies Bisthum, sondern selbst den höchsten
Pontisicat übertragen. Des NominationsrechteS, das dem Könige
Friedrich vor einem Jahre gerade auch in Betreff der tergestinischen
Kirche eingeränmt war , achtete man so wenig wie der kanonischen
Capitelwahl. Jndeß erwies sich die Nachricht für jetzt als eitel
und Enea mußte damit zufrieden sein, daß Eugen ihn zum̂ aposto¬
lischen Subdiaconus'"ernannte').

Die deutschen Gesandten verweilten noch längere Zeit in Ron:
unter dem Vorwände, die Ausfertigung der Bullen in der nöthigen
Zahl von Exemplaren abzuwarten, obwohl nach einer früheren Ab¬
machung der päpstliche Legat dieselben nachbringen sollte. Aber
man verläßt den Ort nicht gern, wo der Lohn gespendet wird, auch
wünschten sie Zeugen der Veränderung zu sein, welche die Curie in
Kurzem erleiden mußte. Denn Eugen wurde immer kränker und
zum Fieber gesellten sich andere Symptome des nahenden Todes.
Immer noch waren seine Gedanken auf die Lage und Zukunft der
Kirche gerichtet. An König Friedrich ließ er einen Brief voll Dank
und Wohlwollen schreiben, der zugleich die Aufforderung enthielt,
der König möge endlich auch die Ketzer und Verdammten aus Basel
vertreiben, "wo lange genug Satanas gesessen und sein Reich ge¬
habt" I — Schon früher hatte er verordnet, daß bei der Wahl seines
Nachfolgers auf den zu Basel vorgeschriebenen Modus nicht gerück-
sichtigt werden solleI ; jetzt ließ er die Cardinäle noch einmal vor
sich rufen und ermahnte sie zu einer einträchtigen, friedlichen und
würdigen Wahl: zwar sei die Einigung mit den Deutschen glücklich
geschlossen, aber die Wurzeln des Schisma noch nicht ausgerissen.

') I?in8 II . Lnroxa ex. 58 ; 0aiuxann8 Vita ? ii II . l' . Mnratorl Lerixtt.
N. III. II . x. 971. — Daß Enea Silvio im I . 1446 vom Papst auch zum
Dompropst von Würzbnrg befördert sei und den deutschen Namen Lung (nach
Salver Kling ) getragen habe, wie Düx (Cusa II . S . 444) unterrichtet sein
will, halte ich vor der Hand für irgend einen wunderlichen Zrrthum.

2) Breve v. 14. Febr. 1447 in Obmsl Material. I. uro. 98.
Bulle v. 25. Jan . 1447 bei Ra ^ ualä  1447 uro. 12.
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Er nahm keine volle Befriedigung mit ins Grab . Zwar starb er,
laut Enea ' s Bericht , nach Empfang der letzten Oelung ruhig und
getröstet , nach einer andern Erzählung soll er sterbend im Beisein
einiger Mönche ausgernfen haben : " O Gabriele , wie viel besser
wäre es für das Heil deiner Seele gewesen , wenn du nie den Car-
dinalat oder Pontificat erlangt , sondern ruhig in deinem Kloster
gestorben wärest ! ->' ) Am 23 . Februar gab er den Geist aus , der
Leichnam wurde einen Tag lang vor dem Volke ausgestellt und
dann nach des Verewigten Wunsch feierlich in S . Peter 's Dom,
doch ohne Sarkophag und ohne Grabstein , bei Eugen III bestattet.
Die Leichenrede hielt der Cardinal von Bologna.

Scchszehn Jahre lang hatte Eugen IV den römischen Bischofs¬
stuhl inne gehabt und diese ganze Zeit war ein unausgesetzter Kampf
gegen die Aristokratie der Kirche , insbesondere gegen das basier
Concil gewesen . In das erste Jahr seiner Regierung fallen alle
die unbedachten Schritte , die ihn dann in die stürmische Laufbahn
Hineinrissen , die Verfolgung der Colonna , die Einmischung in die
Kriegshändel Italiens , die Berufung des öcumenischen Concils.
Letztere vergab er sich selber nie , sie gereute ihn noch auf dem
Sterbebette . Erst die Erbitterung des Kampfes und die Leitung
seiner Politik durch energische Gewaltmenschen ließen in seiner
Mönchsnatur jene hartnäckige Starrheit hervortrcten , jenen durch
herbe Erfahrungen genährten Trotz I , der ans der Ferne als con-
sequente Willenskraft erschien . Daher hat auch die Energie , mit
der er auf den Dogmen der absoluten Papstgewalt bestand , nichts
Dämonisches , wie es uns aus den hierarchischen Ideen eines Hilde-
Lrand anschauert , daher war ihm selbst die Nachgiebigkeit möglich,
als der ablaufende Lebensfaden kein Warten mehr gestattete.

Jetzt wird es uns minder schwer , die würdigen Eigenschaften
und die Mängel dieses Papstes mit Billigkeit gegen einander abzu¬
wägen : die großen Ereignisse seiner Zeit , die nun übersichtlich hinter

' ) Vosxasiano bei Lluratori Loriptt . XXV . p . 266 . Daß Berichte wie
der von Eugen 's Cubicnlarius Modestus verfaßte (bei Lluratori korixtt.
1 . III . IU II . x . 902 ) das fromme Ende des Papstes durch Worte der Art
nicht stören wollen , darf uns nicht wundern . Sterbend erscheinen fast alle
Päpste als Heilige ; sie so darzustellcn war der Schmeichler letzte Pflicht gegen
sie und ihre Nepoten.

2) In uomo molto oapitoso s äi änrs , tssta , sagt Paolo di Petrone
(I. s . o. x . 1130 ) von ihm, ein leidenschaftsloser und gutherziger Beurtheiler.
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uns liegen, geben einen ausreichenden Commentar zu seinem Wesen.
Sie erklären es aber auch, warum Eugen bei seinen Lebzeiten so
verschieden, so einseitig und ungerecht beurtheilt wurde. Wir dürfen
den Verleumdungen und Schimpfreden, die von Basel her gegen ihn
und seine Curie laut wurden, genau so wenig trauen als den Lob¬
reden der Höflinge, eines Poggio, Biondo, Valla, Platina. Dort
war man gewohnt, ihn als den Sohn der Ungerechtigkeit und des
Satan zu bezeichnen; ein Valla nennt ihn "das Bild Gottes auf
Erden" '). Die Schmeichelei gegen seine Person ist nun verstummt,
aber ein kleinlicher Parteigeist hat ähnliche Urtheile über Eugen wie
über seinen Gegner, das basler Concil, noch bis in unsere Tage
fortgepflanzt.

Zehntes Capitel.

Das Conclave und der neue Papst NicolausV. Enea
Silvio wird Bischof von Triest.

Nach neuntägiger Leichenfeier traten die Cardinäle am 4. März
zum Conclave  im PrädicantenklosterS . Maria sopra Minerva
zusammen*). Die Kirche war unter bedenklichen Umständen ver¬
waist geworden: mehr als sonst war eine freie, streng-kanonische
und würdige Wahl zu wünschen, doch stand ihr manches entgegen.
Der König von Aragon, immer noch bei Tivoli, stellte zwar sich
und sein Heer den Cardinälen zur Disposition, aber er schien trotz¬
dem eher zu drohen als zu schützen; man sah im Cardinal Colonna,
seinem Günstling, schon den künftigen Papst.

Eine strenge Ueberwachung der Stadt hatte bereits der ster¬
bende Eugen anbefohlen, seit Jahrhunderten war immer die Sedis-
vacanz die beste Zeit für die unruhigen Köpfe gewesen. Auch jetzt
fand sich eine verdächtige Menge von den umwohnenden Landbaronen

') in der widerlich-schmeichelndenAnrede an den Papst selber in den üxis-
tolae krinoipnin ste . eä . Hieran . OonLSlinns . Vvnst ., 1574 x. 412.

si Die Hauptquelle für  dieses Capitel bleibt des Enea ausführlicher
Gesandtschastsbericht a. a . Q.
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und von allerlei Gesindel in der Stadt ein , jene als Anhänger der
Colonna oder der Orsini interessirt , diese für jeden Tumult . Die
man finden konnte , wurden sogleich ausgewiesen ; aber es blieb noch
genug des gährenden Stoffes . Den Pöbel der Weltstadt , doch auch
viele Jünglinge aus den edelsten Häusern versammelte in einer
Kirche der römische Ritter Stefano de ' Porcari,  ein in Schul¬
den versunkener Demagog , aber ein feuriger und kühner Mensch
von aufstachelndcr , hinreißender Beredtsamkeit , wie Rom immer hin
und wieder einen erzeugt . Seine Worte waren der Sirenenklang
der alten Republik : es sei endlich Zeit , das schmähliche Priesterjoch
abzuwerfen , jetzt , während der Herrscherstuhl erledigt und die Car-
dinäle im Conclave seien , solle sich das Volk zur Freiheit erheben.
Man versah sich eines Aufruhrs : die Kauflente bargen ihre Habe
an versteckten Orten , Prälaten durcheilten die Stadt und suchten
die Bewegung durch begütigende Worte niederzuhalten . ES mußte
dem Volke die Befreiung von einigen Lasten gewährt werden . Por-
caro ward ans eine ehrenvolle Weise nach Bologna verbannt und
ihm eine Pension aus der päpstlichen Kammer zngesprochen ' ) . Er¬
richte nicht , bis er das Ende eines Rebellen gefunden , in Folge
einer neuen Verschwörung gefangen und an der Mauer der Engels-
bnrg gehenkt wurde.

Darin war das Collegium der Cardinälc einig , daß gerade
jetzt nicht nur jeder Makel der Wahl , sondern selbst der Verdacht
eines Makels vermieden werden müsse . Selten sind die gesetzlichen
Formen bis auf die geringfügigste Ceremonie so peinlich beobachtet
worden . Mit der größten Vorsicht wurde die Einrichtung und Be¬
wachung des Conclave angeordnet , und damit sich auch die Laien
davon überzeugten , wurden die Gesandten des römischen Königs
wie die der Könige von Aragon und Chpern um Uebernahme der
Thürsteher -Aemter angegangen ch.

Die Römer haben ein Sprichwort : wer als Papst ins Con¬
clave geht , kommt als Cardinal heraus . So wurde auch die

') iV. 8 . Rriü. III . x . 135 , Ruroxs ox. 58 ; Rlstins Vits. lNoolsi V;
^. ntouinus 6brou . I?. III . tit . 22 ex. 12 Z 5. 18 ; lulessurs visrio clslls
eitts äi Rains bei blurstori Lorixtt. 1 . III . R. II . x. 1131 ; bei letzterem er-
cheint Porcaro als ein freiheitsliebender Patriot.

0 Wer das anziehende und lehrreiche Detail des Wahlactes und der Krö-
nungsfeier kennen zu lernen wünscht , den müssen wir auf Enea ' s Gesandtschafts¬
bericht und auf s. Ouuusut . ell . Res x . 106 verweisen.
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Zuversicht , die man auf die Erwählung des Colonna setzte , trotz
der festen Anhänglichkeit . seiner Partei getäuscht . Gegen ihn hatten
die Orsini ihre Stimmen aufgeboten ; außerdem verfochten Frank¬
reich , Venedig und Mailand ihre besondcrn Interessen ') . Partei
sinn und Eifersucht stritten fortwährend mit der Nothweudigkeit,
schnell und eimnüthig zu wählen . Das erste Scrutinium fand schon
am Abende des 4 . März statt . Sofort erhielt ProSpero Colonna
zehn Stimmen , eö bedurfte aber zur Wahl zweier Dritthcile der
Stimmen , also zwölf , denn der Cardinäle waren achtzehn . Außer
dem Colonna erhielten Capranica acht und Parentucelli fünf Stim¬
men ; man kann nämlich auch zwei oder mehrere Namen auf den
Wahlzcttel schreiben , doch hat der früher genannte jedesmal den
Vorzug . Wahrscheinlich wurde Capranica , den Colonna befreundet,
von mehreren ihrer Anhänger in zweiter Reihe gewählt.

Beim zweiten Scrutinium am folgenden Tage blieb das Ver¬
hältnis ; ein ähnliches , nur zersplitterten sich die ans Capranica und
Parentucelli gefallenen Stimmen noch mehr . Selbst Nicolauö von
CneS wurde genannt . Colonna aber behielt seine zehn Stimmen.
Da bot ihm Le Jeune auch die seinige an und schon wollte Paren-
lncelli beitreten , wodurch die Wahl entschieden wäre , doch hielt ihn
der von Taranto noch zur rechten Zeit zurück.

Konnte es zn keiner Parteiwahl kommen , so wurde eine partei¬
lose versucht . Wie mehrmals wurde auch jetzt ein gelehrter und
von Allen geachteter Papst gewählt , weil inan über einen von poli¬
tischer Bedeutung nicht einig wurde . Im dritten Scrutinium am
6 . März erhielt Parentucelli  wider Erwarten die nöthigen zwölf
Stimmen und wie gewöhnlich , um dem Bolle die Wahl als eine
einstimmige verkünden zu können , traten ihr nachträglich auch die
übrigen Cardinäle bei . Gleichfalls nach der Sitte lehnte der Ge¬
wählte erst eine Zeit lang die Wahl von sich als einem Unwür¬
digen ab , bis ihn die Cardinäle durch die Vorstellung erweichten,
er möge dem Walten deS heiligen Geistes nicht in den Weg tre¬
ten ^) . Er nannte sich Nico laus V,  zum Andenken an seinen
einstigen Herrn , den würdigen Cardinal von S . Croce . Dann ritt
er auf weißem Roß nach S . Peter , der Ritter von Rabstein hielt
den Zügel und die andern Gesandten folgten.

' ) vl. 8 . OommLiit. sä . I?e» zi. 107 . 108 , III , p . 136.
0 I? I » tIn » Vit ». iNool»! V. in priiiLlp.

Voigt , Enea Silvio . I. 20
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Noch an demselben Tage hatten sie Audienz und wurden vom

Papste so gnädig und freundlich empfangen , wie einst vom Bischof
und vom Cardinal von Bologna . Kaum ließ er den Fußluß zu.

Gütig und vertraulich war auch seine Antwort auf ihren Glück¬

wunsch , er versprach alles zu bestätigen und zu befolgen , was sein

Vorgänger mit der deutschen Nation abgeschlossen . " Die römischen
Päpste , fuhr er daun fort , haben meiner Meinung nach ihre Fasern
zu weit ausgebreitet und den übrigen Bischöfen nichts von der Juris¬
diction gelassen . Dagegen haben die Basler die Hände des aposto¬

lischen Bischofs zu sehr verkürzt . So geht 's denn ! Wer Unwür¬
diges thut , muß Ungerechtes ertragen . Einen Baum , der auf eine
Seite neigt , zieht man gar leicht auf die entgegengesetzte , wenn man

ihn aufrichten will . Wir gedenken die Bischöfe , die zur Lösung der
Kümmernisse berufen sind , in ihren : Rechte nicht zu verkürzen . So
hoffen Wir Uns Unsere Jurisdiction zu erhalten , indem Wir Uns
keine fremde amnaaßen ." — Ueber die Annaten und Provisionen
schwieg der Papst.

Seine Erhebung wurde überall gebilligt . Hätten auch manche
einen andern Papst aus ihrer Partei lieber gesehen , so sah diesen
doch niemand ungern . Es war für Rom wie für die Kirche ein

Segen , daß ein neuer Ausbruch des FactionShasses glücklich ver¬

mieden , daß ein verdienter und durchaus geachteter Mann an die

Spitze gestellt war . Frendenfeuer brannten in den Straßen , die

leicht Bürgerblut fürchterlicher geröthet hätte . Der König von Ara¬
gon , zu dem zwei Cardinäle abgeschickt waren , verhehlte sein Miß¬
vergnügen , ließ Glück wünschen und bedauern , daß er der Krönung,
zu der er geladen wurde , nicht beiwohnen könne.

Zur Krönungsfeier am Sonntag I ^astars ( 19 . März ) waren
auf Nicolauü ' Bitte auch die deutschen Gesandten geblieben . Enea,
der vorher unter die apostolischen Diaconen ausgenommen war,

trug dem Papste das goldene Kreuz vor , wurde auch im Lateran

ausgezeichnet und zur ersten Hauptberathung über die Religion zu¬
gezogen I , wo der Papst eine Art Programm seiner künftigen Ne¬

gierung vorgetragen zu haben scheint . Dieser erwies dem königlichen
Gesandten manche persönliche Gunst und säumte nicht , dem römischen
König selber sowohl den geheimen Vertrag vom Sommer 1445,

') damxLnns VitL kU II . I. e. p. 971, wo gelesen werden muß : et
eonsnItLntilins äs reli^Ionis snwum Lclsssst.
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wie allen Theilnehmern des frankfurter Bundes die durch Eugen
verliehenen Gnaden zu erneuern'). Allen Fürsten, denen er seine
Wahl und Krönung kund that, sprach er zugleich von seinem Ent¬
schluß, die apostolische Cancelei auf ihre alte, einfachere Einrichtung
zurückzusnhren und die apostolische Kammer anders verwalten zu
lassen, als es bisher geschehen̂).

Die Familie Parentncelli, welcher NicolausV angehörte, war
eine bürgerliche, arme und unbedeutende") ; man wußte nicht, ob sie
in Pisa oder Lucca heimisch war. Jndeß versichert Enea, der auf
seiner Reise mit dem Bischof von Bologna im Jahre 1446 mehrere
Glieder jener Familie kennen lernte, daß er sie als ehrenhafte Leute
von anständigen Sitten gesunden habeJ. Der Bater des Papstes,
Bartolomeo, soll Arzt gewesen sein, seine Mutter war aus Sar-
sana gebürtig, einem Flecken unweit dem genuesischen Busen, wo
die Familie auch längere Zeit in der Berbannung lebte. Obwohl
der Papst nicht hier, sondern 1398 zu Pisa geboren wurde, pflegte
man ihn doch allgemein Thomas von Sarsana zu nennen. Er war

0 Schreiben vom 19. und 28. März 1447 in 6IimeI Llatsrial. 1. m-o.
99. 100.

0 Sein Breve an den Erzbischof Dietrich von Main; in Dnäenns Ooä'.
äixl. IV. M'o. 137. Er gedenke, heißt es darin, rsänesro Damsras Xpostolisas
moros aä antignam et lanäadilsm eousuetnäinsm et malas vsprss <te vinsa
Domini exstirparv.

0 Darin stimmen alle Zeugnisse übereint Rapll . Volaterr . Dill. XXII.
p. 815 ; Xntonin I. o. op. 12 init . ; Domp . Vir .ani Ilistor . Lonnn. bei
Lrovius 1443 § 18; DIn § oss Hist. Dolon. Dips., 1712 Dili. XIII . p. 20.
Doch ist der Name der Familie nicht ganz constatirt. Wir haben den Mann
bisher Parentncelli genannt, weil sein Biograph Manetti in dieser Be¬
ziehung als die beste Quells betrachtet werden darf; mit ihm stimmen Ollloi-
nus all Diasom II. p. 965 Mid OrsAorins cle Danäe bei Donanni
Xnmism. Dontil. I . p. 49 überein_ Der Name Dn ^ ano , der ans dem Avers
einer Münze des Papstes bei Bonanni erscheint, wird von OnnpN . Danvi-
iiins all Illatinae Vit. Dontil. eäit. Oolcm. , 1626 p. 299 als ein Familien-
znname erklärt_ In zwei Bullen des Papstes Felix (bei Llansi XXXI. p.
188. 190) wird der Papst Nicolans "4Nomas äs Oalairärinis genannt.
Der Jrrthnm rührt wohl daher, weil seine Mutter , wie Oldoinns nach der
Grabesinschrift in der Kirche zu Sarsana erzählt, Andreola Calderina hieß. —
8aunäo (bei blnratori XXII. p. 1124) nennt den Papst tllinolo äi Llastru
Lartolomeo Dirnsieo ; ganz wunderlich! — Dom . Deor ^ ii Vita Xieotai V.
Roma«, 1742 habe ich nicht zn Gesicht bekommen.

") Dommsiit sä . Voa p. 93.
26*
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nicht der Mann , nm zu veranlassen , daß seine niedrige Herkunft
durch Schmeichler verdeckt oder verherrlicht wurde ; auf seine Denk¬

münzen ließ er kein Familienwappen , wie seine beiden Vorgänger,
sondern nur die gekreuzten Schlüssel Petri setzen ' ) . Schon im

zwölften Jahre bezog er die Hochschule zu Bologna und in sechs

Jahren erwarb er sich mit schnellsassendcm Geist und einem außer¬

gewöhnlichen Gedächtnis ; eine solche Fülle von Kenntnissen , daß er

nicht nur in der Theologie und Philosophie , sondern mehr noch in

den liberalen Wissenschaften für ein wunderbares Muster von Bele¬

senheit und Gelehrsamkeit galt . Besonders zeichnete er sich als
feiner und geschickter Disputant ans . Die Disputirkunst verleug-

nete er auch als Papst nicht : mit lebhaften Worten und Gebärden,
wenn auch nicht immer sehr überzeugend , rückte er dem Gegner

eine erstaunliche Masse von Argumenten und Citaten vor ; dabei

war er hitzig und duldete den Widerspruch nicht . Auch waren Ge-

dächtniß und lebhaft - schneller Scharfsinn mehr seine Gabe als Er¬

findungskraft und glänzende Rede )̂ .

Häusliche Dürftigkeit nöthigte den jungen Parentncelli , einige
Jahre zu Florenz als Hauslehrer bei den Familien Albizzi und

Strozza zu verweilen , dann kehrte er zu seinen Studien nach Bo¬

logna zurück und wurde in seinem 22 . Lebensjahre Doetor der

Theologie . Hier lernte ihn der Bischof der Stadt , der uns wohl-

bekannte Albergata kennen , dessen Hauswesen nun Parentncelli als

Oekonom und Gubernator der geistlichen Familie zwanzig ununter¬

brochene Jahre hindurch Vorstands . Ein solcher Zeitraum , ver¬

einigt mit dem anerkannt trefflichen Character Albergata ' s , des

Cardinals von S . Croce , das sind die vollgültigsten Zeugnisse auch

für Thomas ' ehrenfesten Wandel und für seine Bernfstreue . Er

begleitete seinen Herrn ans dessen mannigfachen Legationen , von

') Llolinet Ilist . snmmor . Uontil . — per eornin numismata . leitet .,
1679 p . 7.

X . 8 . Oommsnt . eü . Uea p . 109 , Uriä . III . p . 135 . Manetti  spricht

hierüber wie im Allgemeinen als übertreibender Lobredner . Den kritischen

Maaßstab für sein Werk bietet der Umstand , daß er vom Papste eine jährliche
Pension von 600 Goldgulden bezogen hatte , ol . Xalü! Vita Llanetti bei
Lluratori XX . p . 586 . 593.

h Vsspasiano bei LInratori 8eriptt . XXV . p . 270 ; 8i ^ on ins Ilistor.
üe rsb . Uononisns . (Hanov ., 1601 ) p . 186 ; ViotorsIIns all Oiaoon . II.
p. 955.
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denen wir die nach Ripaille und Arras ( 1435 ) , wo er mit Enea
Silvio zusammenlebte , schon erzählt haben . Während des Aufent¬
haltes der Curie in Florenz trat er in enge Verbindung mit Män¬
nern wie Leonardo und Carlo von Arezzo , Giannozzo Manetti,
Poggio Bracciolini , Giovanni Aurispa , deren Unterhaltungen und
Disputationen ihm das lebhafte Interesse für die schönen Wissen¬
schaften einflößten , welches ihn als Papst berühmt gemacht hat.
Während er in Basel einst , voll heftigen Eifers , das Concil eine
Synagoge des Satan nannte , that er sich zu Florenz in den Glau-
benSdispntationcn mit den Gesandten der christlichen Aethiopen und
Inder hervor , bei welchen ein Venetiancr , der zwanzig Sprachen
verstehen wollte , den Dolmetsch machte ' ) .

Während Enea von einem Herrn zum andern zog und gegen
keinen eine dauernde Anhänglichkeit bewies , blieb Thomas dem seinen
22 Jahre lang unverbrüchlich treu , bis der Cardinal am 9 . Mai
1443 das Zeitliche segnete . Er soll sogar das Biöthum Urbino
ausgeschlagen haben , um den alten und kränklichen Gebieter nicht
verlassen zu dürfen ch. Noch einmal trat er in den Dienst des
Cardinal Landriano ; als anch dieser schnell gestorben war , erhob
ihn Eugen zum Scriptor an der Pönitentiarie , zum apostolischen
Subdiaconus und nach einigen Gesandtschaften zum Bischof von
Bologna °) . Wie er mit Carvajal ans deutschem Boden den Purpur
verdiente , ist uns ans dem Obigen bekannt ; er wurde in einem
Jahre Bischof von Bologna , Cardinal und Papst.

Gegen die hohe Gestalt , die ruhige Majestät und den schweig¬
samen Ernst Engen 'S stand der neue Papst gerade im Gegensatz.
Stellen wir nns NicolauS als ein kleines Männchen vor , mit leb¬
haften schwarzen Angen , hastig in seinen Bewegungen , rührig und
unermüdlich , eher geschwätzig als wortkarg . Die Beweglichkeit des
Temperamentes und das rege Treiben des Geistes schienen der bläß¬
lichen Gesichtsfarbe , des hagern Leibes zu spotten . Seine Gesund¬
heit litt indeß erst unter den Lasten des PontificatS , wozu der Lieb¬
lingsgenuß des Weines kam . Da wurden seine Züge eingefallen
und aschfarbig , seine Glieder von gichtischen Schmerzen gequält ' ) .

Vespri . sikiio p . 271 . 273 ; 1' Iri,tin !v in vita Moolai V.
-) L . 8. IHä . III . x . 137.
0 LlÄNsttl p . 915 . 916 ; Vss ^ Äsirrno p. 275 ; ÜiAonius I. o.
' ) Llknstti p . 918 . 919 ; /tutoilinüs Olirov . 1̂ . III . tlt . 22 ox. 12 Mit.
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In Eugen hatten die Protection und der Ehrgeiz einen vene-
tianischen Kaufmannssohn auf den heiligen Stuhl erhoben, er war
ein vorzugsweise politischer Papst, führte unendliche Kriege und
suchte in seinem Einfluß auf Italien auch sein kirchliches Ansehen
zu begründen. Nicolaus, der niedriggeborene, hielt Wissenschaft und
Kunst, Schätze und Pracht für bessere Stützen des apostolischen
Stuhles. Um Bücher und Bauten, pflegte er schon als Magister
zu sagen, möchte er alles Geld ausgeben'). Die Culturgeschichte
wird seinen Namen nicht vergessen_ Eugen war kühn und listig zu¬
gleich, finster und zurückgezogen, nachtragend in seinem Haß, nur
aus Klugheit einmal gnädig und herablassend, niemals freundlich.
Seinem Nachfolger haftete etwas von der Schüchternheit des Ge¬
lehrtenthums an") , er liebte an sich und andern eine behagliche
Heiterkeit, war zu froher Unterhaltung und ungezwungenem Umgang
aufgelegt. Als Bischof, wenn jemand niederen Ranges ihn ehr¬
fürchtig besuchte, konnte er ärgerlich werden, wenn dieser sich nicht
gleich neben ihn setzte, um zu schwatzen, er zerrte ihn dann am
Arme zu sich aufs Polster. War es ein irgend angesehener Mann,
so begleitete er ihn beim Weggehen bis zur Treppe"). Er zeigte
sich freier als die bisherigen Päpste in der Stadt und gab zu allen
Tageszeiten Audienz. Erst als die zweite Empörung Porcaro's ihm
das Römervvlk verleidete und als die Gicht seinen Körper mit
Schmerzen durchzog, hielt er sich sorglicher in seinem Palast und
wurde mürrischer I.

Wir sahen, wie Eugen bei aller Starrheit des Wesens doch
leine innere Sicherheit fühlte und von Männern wie Vitelleschi und
Scarampo beherrscht wurde. Bei Nieolaus tadelte man gerade
das Gegeutheil, obwohl wir es ihm nicht so entschieden als Fehler
anrechuen, wie Enea Silvio thnt, daß er nämlich sich selbst zu viel
vertraute und fremdem Rathe nicht leicht folgteI . Bei der un¬
gleichen und wenig Vertrauen erweckenden Zusammensetzung des
Cardinal-Collegiums, bei den intrignanten Einflüssen der Curie, bei
dem Tone der Schmeichelei und Heuchelei, der au ihr herrschte.

') Ver-panians x. 273.
0 I' lat Ina ; ein Beispiel bei 8. äs äista Ratinxon. x. 4.
0 Vesxasiano x. 274 ; L-lanstti p. 917.
-) ^.ntoniiins und klatiua  II . so.
') Oommvut. sä. I?va x. 109 und H'Ici. 111. x. 138.
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erscheint ein selbstständiger Geist , auch wenn er zu viel ans sich
baut , immer noch wohlthätiger als ein den Verleumdungen und Ein¬
flüsterungen offnes Ohr . Auch in einem andern Vorwurf Enea 's,
Parentucelli sei vor seinem Cardiualat gegen Niedere stolz , gegen
Höhere aber sehr demüthig gewesen , ist vielleicht die Wirkung per¬
sönlicher Berührungen zu erkennen . Die Zeit , die beide miteinander
in der Familie des Cardinals von S . Croce verlebten , hat kein
freundschaftliches Band zwischen ihnen geknüpft , die Denkweise war
allzu verschieden . Thomas witterte an Enea etwas von der Un¬
lauterkeit des Apostaten ; diesen kränkte es , als bei seiner Anwesen¬
heit in Rom Parentucelli ihm verächtlich vorüberging und seinen
Gruß nicht erwiederte . Niemals , obwohl das gemeinsame Interesse
eine gewisse Vertraulichkeit zwischen ihnen erzeugte , entstand daraus
ein persönliches Vertrauen.

Deshalb sollen am Character des neuen Papstes einige trau¬
rige Flecken nicht hinweggeläugnet werden . Er war schnell auffah¬
rend im Zorn , wenn er es auch , wie alle gutmüthigen Menschen,
bald wieder bereute . Seine Familie , so gut er sie sonst hielt,
mußte sich doch oft tüchtig von ihm ansschelten lassen und nicht
nur ihre Liederlichkeiten gaben dazu Veranlassung . Er wurde wü-
thend , wenn er nicht augenblicklichen Gehorsam fand . Auch mit
jedem seiner Freunde hatte er sich einmal gezankt ' ) .

In Rom brachte man seine cholerischen Ausfälle mit den Wir¬
kungen des Weines in Verbindung , den er freilich allzusehr liebte.
Einen gewissen Angelo Roncone , der zwar als sein Feind , aber
doch mit einem Geleitsbrief nach Rom gekommen war , ließ er
köpfen , konnte sich aber am folgenden Tage verwundert des Be¬
fehles nicht mehr erinnern ") . Ohne Zweifel wurden seine gichtischen
Leiden durch diese Neigung zum Wein erhöht , aber trotz den War¬
nungen der Aerzte konnte er von ihm nicht lassen : seinem Vorgänger,

0 Uanstti 11. 919 ; l^latiun , all ün . ; Vssi >nsinno x . 275 ; rl . 8.
Oomrasnt . oä . I?s », p . 109.

") Inlossnra viario 1>. 1136 . Den Vorgang nnd des Papstes Nene
über die Hinrichtung meldet auch Platins (eäit . s . I ., 1664 12 » . x . 611 ) . Rapd.
Volatorr . lili . XXII . x . 816 giebt dem Papste nur ein Laster Schuld : guock
nimto liideriäl stnäio tonsretur , psrgnisitis unäigno viuorum ASiwrikns.
Vssx -rsiaiio I>. 276 will ihn entschuldigen , als habe er sein Weinlager nur
um anderer willen gehalten , gesteht aber doch, wie er schon als Bischof nie ohne
zwei Flaschen , eine mit rothem , die andere mit weißem Wein gefüllt , gespeist habe-
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pflegte er zu scherzen , habe die Enthaltsamkeit auch nicht gegen das
Podagra geholfen ") . Es war eine übermäßige Lebenslust in ihm,
die sich auch in seiner ungewöhnlichen Todesfurcht offenbarte . In
den Sommern 1451 und 52 , während in Nom eine Seuche grassirte,

zog er auf seine ländlichen Schlösser und residirte am liebsten in
S . Fabriano ; da verbot er "bei Buße des Halses und Lebens,"
daß jemand , der aus Rom kam , sich dein Castell auf sieben Miglien
nähere . Nur einige bevorzugte Cardinäle durften , aber mit nicht
mehr als vier Dienern , bei ihm wohnen I.

Auch die Verwaltung des Kirchenstaates unter Nicolaus war
das vollendete Gegenbild von der Eugens . Der Friede in Rom
und überall unter dem päpstlichen Krnmmstab war sein stetes Ziel.
Wo die geistliche Autorität nicht genügte , zähmte er die Eroberungs¬
und Plünderungssncht lieber durch den Aufbau schützender Burgen
als durch Söldnerhansen . Das Geheimniß seines Ansehens lag in
der gefüllten apostolischen Kammer . Stets hielt er einige Truppen
in Bereitschaft , aber sie erhielten pünctlich ihren Sold , der Krieger
sollte nicht ans Raub und Beute gewiesen sein . Dagegen war seine
Politik gegen die italischen Nachbarn zwar feiner und schlauer , aber
mindestens so perfid wie die Eugen 's : er sah mit geheimer Lust,
wie Eifersucht und Haß sich in Italien weidlich austobten , er spielte
Jahre lang den Friedensvermittler , um unvermerkt dein Frieden
immer neue Hindernisse zu bereiten und die Segnungen der Waffen¬
ruhe allein zu genießen _ Daß unter seiner Regierung zum Schrecken
des Abendlandes Constantinopel fiel und der vordringende Fanatis¬
mus der Türken selbst Rom zittern machte , ist keinesweges ohne
die Schuld des damaligen Kirchenhauptes geschehen.

Er »volle mit einer Reform der apostolischen Kammer beginnen,
die Curie einschränken , unnütze Vergeudung und den Krieg meiden,
so erklärte Nicolauö beim Antritt seiner Regierung den deutschen
Gesandten und aller Welt . Wer ausgiebt , wo er nicht sollte , sagte
er , ist gezwungen auch einznnehmen , wo er nicht sollte . Wirklich
verminderte er die Hofämter , ordnete die Einkünfte des Kirchen¬
staates und die Zölle der Stadt Rom . In wenigen Jahren war
die päpstliche Kammer schuldenfrei I . Ihm kam die Herstellung der

') 8. IHM III . p. 1Z8.
-) Zwei Berichte des Deutschordeusprocurator au den Hochmeister im Geh.

Archiv zu Königsberg ; vergl . Lluuvtti z,. 928.
h Euea 's Gesaudtschaftsbericht uci üu . ; üluuvtti i>. 921 . 922.
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Obedienz im Abendlande trefflich zn Statten : es war , als wenn
auch das Geld , welches man dem apostolischen Stuhl während der
basler Bewegung so bitter mißgönnt , jetzt wieder seine Gegenbewe-
gnng gerade nach Rom hin nahm . Im Jubeljahre strömten dann
unglaubliche Summen in die päpstliche Kasse , tausendfältige Früchte
dessen , was der Papst für die Befriedung und Sicherheit des
Kirchenstaates gethan . Durch diesen Zufluß freiwilliger Gaben , die
er nach Belieben verwenden und verschwenden durfte , ließ sich Ni¬
colaus allmählig verleiten und Hinreißen , auch da zu nehmen , wo
er nicht sollte , bis endlich das ganze geldschneiderische Unwesen,
welches unter Martin V seine Blüthezeit gefeiert hatte , unter ihm
seine Restauration erlebte *) . Jndeß Völker und Fürsten umher
ihre Hülfsquelten erschöpften , um den Uebermuth der Söldnerbanden
zn nähren , ward zn Rom eine Pracht und eine literarische Rührig¬
keit entfaltet , die für Kunst und Wissenschaft eine neue Aera her¬
aufgeführt hat.

Auf die literarischen Unternehmungen des Papstes und ans
seine Bauten kommen wir in der Folge zurück . Neben seinem un¬
leugbaren Interesse an Büchern und Prachtgebändcn hatte auch
das Verlangen , von der Nachwelt gepriesen zu werden , ja eine ent¬
schiedene Neigung zum Prunken ihren Theil daran . Wenn Nicolaus
die Tempel Rom 's zn Meisterwerken der Kunst umschaffen wollte,
wenn er kostbare Gefäße und Gewänder einführtc , wenn er die
Altäre mit geschmackvollen Reichthümern überlud und die Kirchen
mit goldgewirkten Tapeten zierte , wenn er das Hausgeräth seines
Palastes mindestens dreimal so herrlich als seine Vorgänger ein¬
richtete , seine Umgebung in Gold und Seide kleidete , die päpstliche
Mitra mit den gesuchtesten Edelsteinen zierte )̂ , wenn er die Kirche
zn heben meinte , indem er einer persönlichen Eitelkeit den Zügel
ließ, _ so blickt uns wahrlich durch alle Schönheit und Pracht der
Geist der tiefen Verderbniß hohläugig entgegen.

Denn als Vater der Kirche ist Nicolaus ans dem Wege seiner
Vorgänger fortgewandelt . Die anticonciliastische Reaction , wie sie an
der Curie Ton war , riß auch ihn mit sich. Wie er selbst in den
Unterhandlungen mit der deutschen Kirche am thätigsten gewesen

') Vielfache Beispiele in meines Vaters Aussatz : Stimmen ans Rom , im
histor . Taschenbuch f. 1838.

-) .-1. 8 . Lurvxa op. 58 ; LInnvtti x . 923 ; ^ ntvnlun » I. v.
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War , so bestätigte er auch sofort das in Rom abgeschlossene präli-

minarische Concordat ' ) und bereitete die weiteren Schritte vor , um
seine beengenden Schranken zu durchbrechen . Ein Legat sollte zu

den ferneren Unterhandlungen nach Deutschland abgehen . Man

scheint einen Augenblick an Le Jeune gedacht zu haben , der das

Einigungswerk vor allen befördert , aber er war noch niemals in

Deutschland gewesen und fühlte sich der Aufgabe nicht gewachsen.

Die königlichen Gesandten , um ihre Meinung befragt , erbaten Car-

vajal ; der Papst willigte mit der Erklärung ein , daß er den spa¬

nischen Cardinal wegen der Geschäfte mit Spanien ( !) ungern ent¬

behre ; so sollte das längst verabredete Spiel verhüllt werden )̂ .
Erst am 30 . März verließen Enea und Rabstein Rom , wo sie

fast drei Monate verweilt hatten , die Gefahren der Rückreise ver¬

süßte ihnen ein päpstliches Geschenk von 100 Dncaten , das Hand¬

geld größeren Lohnes . Am 20 . April trafen sie an Friedrichs Hof
ein .— Nun verfaßte Enea den Gesandtschaftsbericht oder die Rede,

die uns in der obigen Erzählung als Leitfaden gedient , ein lehr¬

reiches und zierliches Werk , welches er mit folgender Anrede an

Friedrich schloß : " Nun ist es deine Pflicht , das Versprechen zu

halten , die Erklärung zu wiederholen und Allen zu befehlen , .daß

sie Papst NicolanS gehorsamen , den Legaten , wenn er gekommen
sein wird , ehrenvoll aufzunehmen und ihm in dem , was noch zu

thun übrig ist, beizustehen . Wenn du das thun wirst , wirst du als

einer erscheinen , der sein Versprechen lieber hält als bricht -— > denn

was wir versprochen , bindet dich , — du wirst dem Schisma den

Weg verschließen , wirst nicht wieder in die Neutralität , die du mit

Mühe abgethan , zurückverfallen , wirst deinen Feinden und zumal
den Ungarn ein Schrecken werden , wirst dir den Papst höchst ge¬

neigt machen und den Weg zur Erlangung der Reichskrone öffnen . "
Auf solche Worte fällt das rechte Licht erst dann , wenn wir

hinzufügen , daß Enea aus Rom auch den Sold des Gehorsams,

jene 25,000 Dncaten mitbrachte , die auf Nicolaus ' Zahlungsantheil

' ) Bulle v . 28 . März 1447 bei LoeN Lanotio zirnAmat . x . 197.

-) Wie gut dem Legaten in Deutschland vorgearbeitet wurde , zeigt des

Papstes Schreiben an den Erzbischof von Mainz v . 23 . März 1447 bei 6ln-

llenns 6oc >. äixl . IV . nro . 138 . Interessant und bedeutungsvoll ist auch die
feine Ironie in dem Briefe , den Enea um Ostern 1447 von Siena aus an
Carvajal richtete.
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kamen, ferner die 2000 Gulden, die Friedrich zu Frankfurt auf die
Bestechung der Mainzer Räthe gewendet.

Den Mühen und der Bereitwilligkeit Enea's folgten Ehre und
Belohnung auf dem Fuße. Bald nachdem er Rom verlassen, traf
hier die sichere Nachricht vom Tode des Bischofs von Triest ein').
Schon bei dem voreiligen Gerücht hatte Eugen den Nachfolger be¬
zeichnet. Ohne den Rath eines Cardinals einzuholen, trat Nicolalls
im vollen Ornat in das heilige Collegium und verkündete ohne
Weiteres den Enea Silvio de' Piccolomini zum Bischof von Triest,
schickte ihm auch sogleich die BestallungSbriefe kostenfrei zu. Eine
solche Machthandlung widersprach freilich dem Vertrage, den der
Papst so eben dem römischen Könige bestätigt und nach welchem diesem
für das Bisthum Triest ein Nominatiousrechtzustaud/ so wie der Ver¬
trag wieder eine Beeinträchtigung des eben geschlossenen Coucordates
war, nach welchem das Capitel freies Wahlrecht haben sollte. Wäh¬
rend Nicolaus dem Könige die durch ihn vollzogene Ernennung meldete,
präsentirte Friedrich, durch den Canzler Schlick bewogen, dem römi¬
schen Stuhle denselben Candidaten. Zum Glück war es derselbe.
Zwar hatten auch die tergestiner Canoniker ihren Dechanten, An¬
tonio de Goppo, zum Bischof gewählt, doch diese Wahl cassirte der
Papst-).

So erreichte Enea das Ziel seiner Wünsche, welches ihm einst
als das höchste vorgeschwebt hatte, und es schien, als ob sein Ehr¬
geiz sich eine Weile dabei beruhigen wollte.

') Er hieß Nicolö d'Aldegardi und starb am 4. April 1447. Kandier
Vieendo deiia 8anta Obissa 'IsrAvstina ( Oei iansto in^rssso di Lartvionieo
I -e§at Veseovo di 'Iriesto s LÄxodistria — — nelia ena Okissa di 'I'riesto
1847).

0 L-. 8 . Ilb-t. Hobeln, ep. 53 ad ihn. ; I' 1 i II. OonnnLnt. x . 14 ; Oain-
panus  I . c- x. 971 ; Kandier I. e.
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EilfLes Capitel.

^ürstenconvent zn Aschaffenburg. Das wiener Concordat.
Ende des basier Eoneils und seines Papstes.

König Friedrich war mit dem Erfolg der römischen Unter¬
handlungen durchaus zufrieden und noch mehr mit der Stnhlbe-
steigung Nicolaus' V : jener sicherte ihm die Vortheile, um die er
seine Obedicnz verkauft; vom neuen Papste, den er seinen alten
Freund nannte, durfte er sich noch größerer Gnaden- und Gunst¬
bezeugungen versehen. Freilich war es noch eine Minorität der
deutschen Reichs fürsten, welche Eugen den Hnldigungseid geleistet,
aber sie genügte, um die Hoffnungen der andern auf Papst Felix
zn nichte zu machen und um dein allgemeinen Wunsche nach Frieden
und Einheit in der Kirche die Richtung ans den römischen Stuhl
zu geben. Des Kampfes um Kirchensreiheit waren selbst die Feu¬
rigsten überdrüssig geworden, es trat an seine Stelle die alte Be¬
gier der Fürsten und Bischöfe nach römischen Gnadenbriefen und
Privilegien. Zwar hatte die Curie bisher nur den Schein eines
Sieges erkämpft, aber die Bürgschaft deö ganzen Sieges lag darin,
daß sie die Strömung der Reaction durch diplomatische Geschicklich¬
keit wieder ausschließlich auf sich gelenkt.

Zum S . Margareten-Tag ( 12. Juli ) 1447 berief Friedrich
einen Convent  derjenigen Fürsten, die Eugen den Gehorsam ge¬
leistet hatten, nach Aschasfenbnrg,  der Residenz des Mainzer Erz¬
bischofs. Es war eine Zusammenkunft jenes frankfurter Vereins,
der sich durch Carvajal's und Enea's Bemühen am 22. Sept. 1446
gegen den Kurfürstenbund gebildet hatte, der Name eines Reichs¬
tages würde hier völlig unpassend sein. So wie aber jener Zu¬
sammentritt der Kurfürsten am 1. September von Friedrich durch
Gesandte beschickt und dadurch zu einem " gemeinen Tage" nmge-
wandelt worden war, so wußte man bei der Unsicherheit der staats¬
rechtlichen Begriffe auch diesem aschaffenbnrger Convent den Cha-
racter eines Reichstages zn vindiciren. Die Kurfürsten waren auf
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solche Rechtsfictionen wenig achtsam , weil es ihnen immer noch » n-
benommen blieb , den Abschieden eines solchen Tages zu gehorchen
oder nicht . Friedrich sandte Enea und den Rechtsgelehrlen Hartung
Kappel nach Aschasfenburg.

Wie begreiflich , gab es hier nicht den mindesten Streit . Den
Vorsitz führte der Erzbischof von Mainz . Auch Cnsa fand sich ein,
um an dem Triumph theilzunehmen , ohne Mandat und ohne Be¬
rufung . Einmüthig wurde der Vorschlag angenommen , daß der
Eugen geleistete Gehorsam auf seinen Nachfolger übertragen und
daß eine Erklärung der Art schleunigst von allen Theilnehmern des
Bundes pnblicirt werden solle . Zugleich sagte der König einen wei¬
teren Tag zu Nürnberg an : hier sollten sich alle Fürsten und Stände
des Reiches einfinden und zwar unter der Autorität des Papstes
Nicolaus V . Hier , hieß eS ferner , sollte auch über die Provision
des apostolischen Stuhles ein Beschluß gefaßt werden , " falls nicht
inzwischen mit dem Legaten concordirt würde"

So gab eine Versammlung , die kein Reichstag war , dem Könige
gleichsam eine Vollmacht , für das ganze Reich ein Concordat abzn-
schließen . Dieser Knnstgriff war der Zweck des aschaffenbnrger
Tages gewesen . Da sich nirgends ein Widerstand regte und der
Trotz des frankfurter Kurvereins völlig gebrochen schien , so erließ
Friedrich ohne Zögern das Patent,  in welchem er seinen Gehorsam
und den der andern zu Aschasfenburg erschienenen oder vertretenen
Fürsten durch das ganze Reich pnblicirte . Er berief sich dabei auf
"den größern Theil Deutschlands, " befahl '-entschieden und ernst
kraft seiner kaiserlichen Gewalt, " es solle jedermann im Reiche dieser
Erklärung beistimmeu , Nicolaus als wahren Papst anerkennen , alle
andern Befehle aber zurückweisen , --mögen sie von dem kommen , der
den Papat usurpirt , oder von der Gemeinheit ( eommniiitas ) in
Basel . " Dem Widerstrebenden werden die Strafen des römischen
Stuhles und des heiligen Reiches angedroht )̂ . Für sich und seine

' ) X. 8 . Lommsut . eä . 1?La p. igg , m . izg . xi ; n Oommsut.
p . 14 . Die Wiederholung der Fürstemmion bei tVneriltrveiu Lubsiä . (UpI.
IX . p . 7b . wilvisata ot clsliderata iu üista wsoliatleul, . v. 13. Juli 1447 bei
L' wcller / Spioilox . III . p . 773 und iu lieibuits voll . zur . ^ sut . äipl.
D. I . p . 377.

2) Patent an alle Unterthanen des Reichs v. 21 . Aug . 1447 Lei 6ooN-
laeus Hist . Llussit . IN,. IX . üu . , in deutscher Sprache iu Olluiel Llatorial.
I . uro . 108.
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Lande aber wiederholte Friedrich die Erklärung feierlich im Stephans¬

dom zn Wien , wo mit Glockenklang und Procession die Wiederver¬

einigung der Kirche als ein Gnadengeschenk des Höchsten gepriesen

wurde ' ) . Wie gering die Wirkung einer solchen Erklärung schon

in der Nähe war , zeigt der zähe Widerstand der wiener Universität,

die mit Entziehung ihrer Beneficien und Stipendien bedroht werden

mußte , um der Procession Leizuwohnen , wobei dennoch die Facnltät

der freien Künste sich einen derben Protest erlaubtes.

Ans den Aktenstücken ' der Reichstage und den stillen Jntriguen

der Diplomatie trat die kirchliche Frage zum ersten Male wieder

vor das Publicum , an das öffentliche Licht . Wem der fünfzehn¬

jährige Hader zwischen den kirchlichen Autoritäten , wem das trau¬

rige Schisma zn Herzen gegangen war , wen das theologische Ge¬

zänks oder die Schmähungen und Flüche der Parteien verdrossen,

der sah nun freilich im römischen König einen Befreier vom Nebel.

So hören wir denn sein Lob nicht nur von den römischen Curia

listen und von seinen eigenen Schmeichlern , sondern auch von man¬

chem ehrlichen Stadtschreiber oder mönchischen Chronisten . Immer

aber haftet an einer solchen That etwas von der Niedrigkeit ihrer

Motive und von der Unehrlichkeit ihrer Antecedentien , sie tritt nie¬

mals ohne Schleier und ohne Scheu an das Helle Tageslicht.

Der päpstliche Fürstenbund ließ sich's nun angelegen sein , seiner

Erklärung für Nicolans auch unter den renitenten Fürsten , zumal

unter den vier Kurfürsten , neue Anhänger zu verschaffen . Das

hielt nicht schwer , obwohl des Königs Drohung mit der Reichsacht

nicht schreckte. Was aber blieb ihnen übrig ? Die wachsende Auto¬

rität deö römischen Papstes und die zusammengesnnkene des lansanner

ließ ihnen leine Wahl Auf die Kurfürsten von Cöln , Pfalz und

Sachsen richtete König Friedrich zuerst seinen Blick , denn von Jacob

von Trier ließ sich härterer Widerstand erwarten _ Zu Dietrich von

Cöln und zum Pfalzgrafen Ludwig wurde Enea abgesandt , der als

Elect von Triest so wenig der Ruhe genießen durfte wie vorhin als

Secretair ; die kirchliche Diplomatie auf diesem Felde lag einmal in

seiner Hand , wie von Seiten der Curie in der Carvajal ' s . _ Zu den

sächsischen Herzogen ward Hartung Kappel gesendet.

') HI ) euäortler INN. Roman . rase . toi . 284a.

") NittsrUorller 6on «xeotu8 Rist . Ilnivorsitatis Visnnonsis I. p . 161.

Hil äWcuItatis emsrsit , omnio dermania snbseeuta sst , sagt Gregor

Heimburg.
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So mußte Euea , kalt ::: aus Aschaffenburg znrückgekehrt , sogleich
von Neuen : als Geschäftsträger nach Cöln eilen . Er fand den
Kurfürsten im Feldlager gegen Soest und konnte wegen Unsicherheit
der Wege nur durch Boten und Briefe mit ihn : unterhandeln.
Jndeß erklärte sich Dietrich in der Hauptsache , nämlich zur Aner¬
kennung des Papstes Nicolaus geneigt nnd versprach , ihn : zu gehor¬
samen ' ) . Die zwanzig Tage aber , die Euea in Cöln zubrachte,
wurden ihm von einer andern Seite her verbittert . Vor sieben
Jahren , erinnerte man sich hier , war derselbe Mann Secretair des
Papstes Felix und ein feuriger Vertheidiger des Concils gewesen;
jetzt kau : er , ihnen die letzte Stütze zu entziehen . Damals hatte
er gerade an die cöluer Universität seine Dialoge gerichtet , die
Würde und Rechtmäßigkeit des Concils gegen das unsichere Schwan¬
ken der dortigen Theologen und Juristen vertheidigt . Bei einem
Gastmahl , in Gegenwart des Rectors und anderer Professorei : und
Cleriker , fielen beim Weil : spitze Worte gegen Enea 's Gesinnungs¬
wechsel ; daß man ihn jetzt als designirten Bischof wiedersehe , wurde
in eine spöttische Verbindung damit gebracht.

Hier half kein Leugnen , kein Vertuschen war möglich ; auch
glaubte Euea seiner jetzigen Würde eine offene , kräftige Erklärung
schuldig zu sein . So schrieb er denn zur Abwehr , hier in Cöln,
die erste seiner berüchtigten Retractationen )̂ , worin er sich mit
Paulus nnd andern verglich , die aus Verfolgern des Christen thnms
Vertheidiger des orthodoxen Glaubens geworden , und sich neben
Augustinus stellte , der ja auch Retractationen seiner eigenen Schriften
erlassen .'. Wie dieser rief auch Euea den Allmächtigen an , er möge
ihn : die Sünden seiner Jugend verzeihen . " Die göttliche Gnade
hat nur geleuchtet , sie öffnete mir die verdüsterten Augen und er¬
hellte mich mit den Strahlen ihres Glanzes ; denn ich sündigte,
ohne es zu wissen ." — Die Rechtfertigung seiner Motive nnd die
Vorwürfe , die Enea in dieser Schrift gegen die Basler schlendert,
richten sich selbst , wenn wir unö an das Thatsächliche erinnern.
Es ist dasselbe dialectische und rhetorische Geschick, aber auch dasselbe
Interesse des Augenblicks , mit und in welchem er einst die Dialoge
und jetzt ihre Widerlegung schrieb.

' ) 4 . 8 . Ooiumsnt . eä . l?S8 x. 109 ; 141 II . tlomiusnt . p. 14.
Lplstoln i' strnctLtiouls n4 Nnglsti 'um 4orännuui , Reetorem

Unlvsrsltntls Lllliolne Ooloiüeusis , Cöln d. 13. Allg. 1447 , bei I? s8 l?lus II.
s, LAlununis vinälllntus p. 1—17.
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Auch dcr Pfalzgraf bei Rhein, obwohl des Papstes Felix
Schwiegersohn, sagte Enea zn, was dieser im Auftrag des Königs
begehrte,- und ebenso gute Antwort erhielt Kappel von den säch¬
sischen Fürsten. Selbst dcr trierer Erzbischof begann zu wanken,
doch suchte er die Consistenz des Knrfürstenbundes aufrecht zu er¬
halten. Vom römischen Könige sich abwendend, hatte er begonnen,
mit dem von Frankreich zn unterhandeln. Es war ein Convent
zu Bourges  gehalten worden, wo Jacob persönlich erschien, wäh¬
rend der König von Frankreich, Rvn6 von Anjou, die Kurfürsten
von Cöln, Pfalz und Sachsen, auch der Herzog von Savoyen sich
durch Gesandte vertreten ließen. Selbst ans England trafen Bot¬
schafter ein,  und das basier Concil schickte zn den Verhandlungen,
die so bedeutsam zu werden schienen, den Cardinal von Arles. Aber
man verhandelte nur über die Aussöhnung mit Papst Nicolaus.
In dem Vergleich, den die deutschen Renitenten am 28. Juni 1447
mit Frankreich schlossen') , wurde schon ansgemacht, daß Alle dem
römischen Papst Ehre und Gehorsam zollen sollten, wenn er das
Geschehene vergessen wolle. Felix wollte man um seine Entsagung
angehen. Dagegen wurde die Erhaltung der Autorität allgemeiner
Concilien festgehalten»nd die baldige Berufung eines solchen für
nothwendig erklärt; das war die Zuchtruthe, die Karl von Frank¬
reich im Interesse des Hauses Anjou beständig drohend über der
römischen Curie hielt.

So waren die Folgen auch dieses Tages nur neue Obedienzen,
die Papst Nicolans einerndtete: nach und nach fanden sich seine
letzten Gegner in Deutschland zur Gehorsamsleistung ein,- zuerst
Pfalzgraf Ludwig bei Rhein, die Herzoge Otto und Stephan von
Bayern, die Grafen von Wirtemberg, die Bischöfe von Worms und
Speier )̂,- dann der Erzbischof von Cöln, der in Wien durch seinen
Geschäftsträger die Huldigung leisten ließ°) ; ihm folgten Stadt
und Bisthnm BaselI . Jacob von Trier und einige Bischöfe zö¬
gerten noch, thaten aber bald desgleichen.

In den ersten Tagen des November war Cardinal Carvajal
am wiener Hof angekommen und mit großen Ehren empfangen
worden, seit der Sanction der erste römische Lateran-Legat im Purpur,

st bei ä '^ olrsr ^ LxieilsA. III . p. 770.
2) Nicolaus ' Erklärung v . 4 . Dec . 1447 bei Ha/nnlä  1447 n . 17.

st 6diusl LeA68ta uro. 2408.
st NicolauS' Erklärung v. 13. Juli 1448 bei Ra ^ nalü  1448 n. 1.
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denn Cesarini's Legation war immer nur an das Königreich Ungarn
gerichtet gewesen. Carvajal blieb fast ein Jahr lang um den König
und das Dunkel, in welches seine Negotiationen sich hüllen, ist genau
dasselbe, welches die vom Sommer 1445 verschleiert. So wie da¬
mals der geheime Vertrag mit Friedrich aus ihnen hervorging, so
jetzt das wiener Concordat.

Wie dieser Vertrag zu Stande kam, hatten die wenigen Per¬
sonen, die darum wußten, keine Aufforderung zu verrathen. Von
königlicher Seite war Enea der hauptsächlichste, vielleicht der einzige
Theilnehmer der Unterhandlungen- nur von ihm haben wir über die
Vorgänge jener Monate eine Nachricht und diese ist höchst verdächtig.
Als Cardinal nämlich und in einer polemischen Flugschrift') erzählte
er, es seien damals Gesandte "fast aus ganz Deutschland" zu
Friedrich gekommen und man habe gestritten, unter welchen Bedin¬
gungen Nicolans gehorsamt werden solle (als wenn der Gehorsam
zu jener Zeit nicht längst öffentlich erklärt worden wäre!). Einige
hätten gewollt, daß alle Decrete des basler Concils angenommen
würden, was aber der Legat kräftig znrückgewiesen habe; andere
hätten wenigstens auf den Decreten derjenigen Zeit bestanden, in
welcher das Concil noch ein auch von Eugen anerkanntes war.
Endlich sei man übereingekommen, gewisse Decrete anzunehmen,
andere fallen zu lassen. — Von einem öffentlichen Hergang der
Art findet sich aber sonst nirgends eine Spur und selbst Enea Silvio
erwähnt in seinen früheren Werken das Concordat gar nicht oder
nur ganz obenhin. Wir sind genöthigt anzunehmen, daß wenn
wirklich einzelne Geschäftsträger befreundeter Fürsten zugezogen wur¬
den, was doch nach dem aschaffenbnrger Receß nicht einmal nöthig
war, das Concordat doch nur mit demselben Recht als "im Namen
der deutschen Nation" geschlossen pnblicirt wurde, wie die aschaffen-
burger Parteiversammlung ein Reichstag hieß. Eben darin lag die
Feinheit der Diplomatie, daß man erst ein Gesetz anfstellte und die
Zustimmung der einzelnen Legislatoren hinterher einholte. So ist
es zu erklären, daß im Eingang des Vertrages der "Consens der
meisten Kur- und anderer geistlicher und weltlicher Fürsten" erwähnt
wird, während am Schluß doch nur Friedrich und Carvajal zur Be¬
kräftigung ihre Siegel darunter hängen ließen.

Betrachten wir mm das wiener Concordat, wie es am 17. Fe-

') Vs ritu, situ ete. verillltiiiso in s. Oxp. säit. Lasil., 1571 p. 1041.
Voigt , Enea Silvio. I. 27
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bruar 1448 abgeschlossen wurde ' ) , als ein bloßes Factum , um dessen
Entstehung und canonistische Gültigkeit wir uns nicht weiter küm¬
mern . Lassen wir auch die speciellen rechtlichen Seitenfragen außer
Acht , da es uns nur darum zu thun ist , sein Verhältniß zu der
Mainzer Sanction und zu dem prälimiuarischeu Grundvertrag von
Rom zu erkennen.

In denjenigen Puncten , die man zu Rom als noch nicht ab¬
geschlossen erklärt hatte und in welchen die beiden eben erwähnten
Statute eine völlige Umänderung erlitten , ging inan nun auf
ein früheres Concordat mit dem römischen Stuhl , auf das cost-
nitzer vonr 20 . Februar 1418 , zurück . Es lautet hierin mit dem
wiener fast gleich . Papst Martin V hatte diese provisorische Be¬
stimmung mit König Sigmund und mit den Deutschen des cost-
nitzer Concils in einer Zeit ihrer lethargischen Ermattung abge¬
schlossen , wo man mit einem Minimum von Freiheiten und Rechten
zufrieden war . Es war also ein feiner Griff , wenn Carvajal diese
Norm den wiener Verhandlungen zu Grunde legte , sie gewährte
den Vortheil , schon einmal als eine gerechte anerkannt gewesen
zu sein.

' ) Unter den Drucken des Concordats zählen wir hier nur diejenigen
auf , welche wegen kleiner Abweichungen , etwa verschiedener Interpunktion , eine
Bedeutung haben können und nach alten beglaubigten Copien veranstaltet oder
welche in allgemein zugänglichen Werken enthalten sind . Die Originalurkunde
soll zur Zeit der emser Punctationen von dem Reichshofrathstische zu Mainz
verschwunden sein . Die älteste straßbnrger Ausgabe von 1513 , di e Wimvbe - ,-,
ling besorgte , habe ich nicht gesehen . Dann findet sich das Concordat in (des
Mainzer Rakhes Ho rix ) Ooneoräata Rationis Olerinan . inte ^ r «, 1763 und 1771,
bei lioibnitL 6oä . snr . Asnt . äipl . 17 I . p . 396 , IlartLÜsiin Loneil.
üorinan . 1?. V . p . 395 , IVnerätvroin 8nbsiä . äixl . 17 IX . ;i. 78 , I( ae Ii
8anvt . praZinat . x . 201 — 210 und mit ausgedruckten Decreten x . 210 — 235,
bei Münch , vollständige Samml . aller altern und neuern Konkordate Th . I.
S . 88.

Aus der Dissertationen - Literatnr,  die das Concordat meistens nur
im canonistischen Interesse behandelt hat,  hebe ich nur einige mir bekannt ge¬
wordene Arbeiten hervor : Roller Irsvir . , 1764 und Soliloor NoANnt .,
1771 (beide in Zeliiniät 's Iliosanrns snr . eool . 17 I .) ; OlroAsI LloAunt . ,
1787 und Verblassen lleiäelb . , 1781 (beide in OlratL Oontin . Illssanr.
jnr . oeol . Vol . I .) ; Fels , ausführl . Beweis , daß der wahre Geburtsort-
nicht AschaffenLurg sondern Wien sei. Wien , 1790 ; v . Spittler  a . a . O . und:
Noch ein Wort über die Acceptation der Basler Beschlüsse u . s. w . (im Gotting,
histor . Magazin Bd . IV , Werke Bd . VIII ) .



II . 11 . Das wiener Concordat . Päpstliche Reservationen . 419

Was die Wahlfreiheit in der deutschen Kirche und die
Collation der Pfründen betrifft , so war das basler Concil
hierin verhältnißmäßig noch ' schonend gegen den Papst verfahren.
Während es nämlich andere Mißbräuche und Ausnahmen principiell
abschaffte und auf die Gebräuche und Satzungen der alten Kirche
zurückging , hatte es dem Papste doch noch die rssorvationos in
oorporo Pn-is oiansas gelassen, obwohl vor dem Ausbau der romi
scheu Hierarchie , vor Alexander III und Jnnocenz III päpstliche
Provisionen nur in einzelnen Fällen und bittweise vorgekommen
waren . Das wiener Concordat , zu den Normen des costnitzer zu-
rücktretend , erweiterte nun diese Befugnis ; in dreifacher Weise zu
Gunsten des heiligen Stuhles.

Es wurden erstens zu den päpstlichen Reservationen  wieder
diejenigen hinzugefügt , welche durch die Constitution Lxeorabilis
von 1317 in Anspruch genommen und durch die Extravagante Be-
nedict ' s XII Xä llo ^ imsn bestätigt und vermehrt waren . Dar¬
nach fällt dem Papste die Vergabung solcher Pfründen und Würden
zu , deren Inhaber an der Curie , in deren Nähe oder doch inner¬
halb zweier Tagereisen von Rom gestorben sind , die durch Absetzung,
Versetzung , Entsagung oder durch Abweisung der Wahl von Seiten
des Papstes erledigt werden , die Cardinäleu , activen Officialen oder
wirklichen Commensalen der Curie zugehört haben , die durch Besitz¬
ergreifung eines vom Papste verliehenen incompatibeln Beneficiums
vacant wurden , und noch ein paar ähnliche ' ) .

Zu diesen Reservationen kommt eine zweite Klasse , von der
indeß die höheren Dignitäten (runjoros et prinostmlos ) in den
Cathedral - und Collegiatkirchen ausgenommen sind , der nur die nie¬
deren (inferiores ) unterliegen )̂ . Von ihnen behält sich der päpst¬
liche Stuhl eine Hälfte vor , nämlich die im Januar , März , Mai,
Juli , September uud November vacant werdenden ; über die in
den andern sechs Monaten erledigten verfügen die ordinarischen Ge¬
walten . Statt dieser Alternation der Monate finden wir im Con¬
cordat von 1418 eine Auswechselung , einen Turnus , der freilich

' ) Bergt . Planck , Geschichte der christlich -kirchlichen Gesellschaftsverfassnng.
Bd . V . S . 584.

2) Freilich sind auch hierin die Canonisten verschiedener Meinung gewesen.
Vergl . Loolr x . 223 sg . blot . 53 ; Richter  Lehrbuch des kathol . und evang.
Kirchenrechts . 2te Ausl . H 148.

27*
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für die Praxis seine großen Unbequemlichkeiten haben mußte und
die Ueberwachung fast unmöglich machte . Immerhin mag man in
jener Vertheilung der Monate den kleinen Vortheil von zwei bis
drei Tagen bemerken , der dem römischen Stuhl zu Gute kam.
Uebrigens hinderte auch die Alternation nicht , daß die Ordnung des
Concordats schon nach wenigen Jahren ohne Scheu übertreten wurde:
Papst Nicolaus selbst konnte nicht ableugnen , daß er oft auch Be-
neficien vergeben , die in den nicht - päpstlichen Monaten vacant ge¬
worden , ja er behielt sich eine solche Uebertretung des Concordats
fast wie ein Recht vor ') . Und wenn mancher geistliche und welt¬
liche Fürst sich vom Papste Jndulte geben ließ , die der Provisions¬
ordnung des Concordats widersprachen , so ging darin der König
voran , der zur Belohnung für das Zugeständniß des Concordats
allerlei gegen dasselbe verstoßende Gnaden mit Vergnügen hinnahm.

Endlich steht dem Papste noch in drei besondern Fällen die Pro¬
vision zu , auch ohne eigentlichen Vorbehalt , dann nämlich , wenn
ihm die Wahl durch die Schuld des Capitels nicht in der gesetz¬
mäßigen Frist präsentirt wurde , wenn sie nicht canonisch vollzogen,
der Elect z. B . ein Unwürdiger ist , und endlich wenn der Papst
6X rntiounbili st svicisnti oausa - und mit Beirath der Cardinäle,

im Interesse der Kirche einen Würdigeren vorschlägt . — Nicht die
Menge der Fälle , sondern die Unsicherheit der Begriffe , das weite
Feld , welches der Willkür und der Rechtsdreherei hiedurch eröffnet
wurde , machte diese Bestimmungen zu höchst lästigen und mißlie¬
bigen )̂ . In der Verweisung aus ein zukünftiges Coucil , auf dem
sie geändert werden könnten , lag wenig Tröstliches.

Der andere Schwerpunct des Concordats lag in der Her¬
stellung der Annaten . Gerade ihre völlige und bedingungslose
Abschaffung war als die einzige Sicherheit gegen päpstliche Er¬
pressungen , als das wichtigste Resormdecret von Basel , als der Edel¬
stein der Mainzer Sanction betrachtet worden . Die Annate war
das Stichwort der Parteiung zwischen den Curialisten und den
Verfechtern der episcopalen Kirchenfreiheit ; das Decret , welches sie

0 Die „Nachrichten von Jnvavia«  S . 280 , ans denen Gregel  ein
Breve des Papstes an den Erzbischof von Salzburg zum Beweis hiefür anzieht,
konnte ich leider nicht einsehen.

0 Vergl . das von Enea Silvio dictirte Schreiben des Papstes Calixtus Hl
an K . Friedrich v . 31 . Ang . 1457 in L . 8 . Opx . eäit . Lasil . spist . 371.
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aufhob , war das Signal des unversöhnlichen Kampfes zwischen Eugen
und dem basier Concil gewesen . Daher erschien jetzt der Artikel
des Concordats , welcher der deutschen Nation dieses faßbarste und
fühlbarste Resultat eines halbhundertjährigen Kampfes entriß , als
das Signal neuer Knechtschaft . Im grollenden Unmuth betrachtete
man alle die Freiheiten und Vortheile als ein Nichts , welche das
Concordat , eifrig wahrgenommen und streng beobachtet , immer noch
gewährte ; an einem rechtlichen und freundschaftlichen Verhältniß
zum apostolischen Stuhle verzagend ', ließ man ihm die Nichtachtung
jener Freiheiten und Vortheile fast gleichmüthig hiugehen , als seien
sie kaum werth , daß man darauf halte . Nur durch gewaltsamen
Widerstand schien eine Rettung denkbar . So erösfnete der Sieg
Roms , dessen sich seine kurzsichtige Politik freute , die Bahn zu einer
künftigen , unverschmerzlichen Niederlage . Der Piccolomini selbst,
der jetzt dem Concordat und Carvajal seinen freudigen Beistand
lieh , sah unter seinem Papat in Folge einer ungesetzlichen Bisthums-
ertheilung die ärgerlichste , und um einer Annate willen die blutigste
Fehde sich entspinnen . Die Sorge , welche ihm Sigmund von Tirol
und der Mainzer Bisthumsstreit verursachten , knüpfte sich unmittel¬
bar an das Concordat , seit dessen Abschluß ein dumpfes , oft dro¬
hendes Murren die Nation durchgährte.

- So fruchtete es wenig , wenn die Wiedereinführung der An¬
naten durch mildernde Nebenbestimmungen versüßt wurde . Der Papst
soll sie von Cathedralkirchen und von Abteien , sowie von denjenigen
kleineren Beneficien erhalten , deren Verleihung ihm nach den obigen
Angaben zusteht , also von den reservirten und von solchen , die in
den päpstlichen Monaten vacant werden . Nicht die Annate im
eigentlichen und älteren Sinne des Wortes , sondern an ihrer Stelle
eine bestimmte Summe , nach der alten Taxe der römischen Cancelei
normirt , soll gezahlt werden . Und der für die römischen Cancelisten
bestimmten Sporteln ( sorvitiu minutu ) , die bisher stets zugleich
mit der Annate eingezogen waren , geschah im Concordat keine Er¬
wähnung . Auch enthielt dieses sonst erleichternde Zusätze : jene Taxe
sollte nicht erhöht werden , wenn etwa die Einkünfte der Bisthümer
oder Beneficien stiegen ; Bischöfe und Aebte sollten zwei Jahre,
jeder andere ein Jahr Zahlungsfrist erhalten ; eine Schuld der Art
sollte dem Nachfolger nicht zur Last fallen , keine Kirche mehr als
einmal im Jahre damit beschwert werden ; Beneficien endlich , deren
Einkünfte 24 Goldgulden nicht überstiegen , die durch eine Expectanz
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verliehen waren oder durch Tausch ihren Besitzer wechselten , sollten
ganz von der Abgabe befreit sein.

Was half 's ? Bei allem dem blieb die verhaßte Annate —-
denn auch den Ansdruck behielt man bei , als er , streng genommen,
nicht mehr paßte — und die principielle Entschiedenheit , mit der
im basier Decret und in der pragmatischen Sanction Alles und
Jedes , was mit ihr zusammenhing , oder ihr ähnlich sah , derogirt
wurde , hatte nur zu wohl ihren Grund in den verrufenen Rech¬
nungskünsten und canonistischen Kniffen der Curie gehabt . Die rö¬
mischen Taxregister wurden nicht veröffentlicht , die sonvltia minuta
blieben im Gebrauch , der ärgerlichen Processe mit der apostolischen
Kammer und mit den römischen Banquiers wurden nicht weniger,
man klagte nach wie vor über willkürliche Erhöhung und unbillige
Eintreibung der Annetten.

Außer den Bestimmungen über Provisionen und Annaten , wo
eine neue rechtliche Basis gewonnen wurde , bestätigte das wie¬
ner Concordat alle übrigen Puncte des römischen Ver¬
trages,  jene Bullen vom 5 . und 7 . Februar , die Eugen noch vor
seinem Tode erlassen und Nicolaus nach demselben confirmirt hatte.
Jndeß muß es wohl befremden , daß in einem Document , welches
die Stellung der deutschen Kirche zum römischen Primat für ewige
Zeiten regeln sollte , nur ein Verweis auf frühere Zugeständnisse,
nicht aber eine offene Wiederholung und Insertion jener Zugeständ¬
nisse, nicht die betreffenden basier Decrete selbst sich finden . Aller¬
dings nahm man die Bestätigung derjenigen Puncte der Sanction,
die im Concordat nicht ausdrücklich umgestaltet wurden , als selbst¬
verständlich an . Ihre Gültigkeit hat die römische Curie niemals
ans rechtlichem Wege geradezu angefochten . Immer aber blieb die
Möglichkeit jener Auslegung , nach welcher die Sanction nur " in¬
zwischen " bestätigt wurde , " bis vom Legaten anders concordirt sein
würde " — und das war nun geschehen )̂ .

Setzen wir uns aber über diesen Zweifel hinweg , nehmen wir
die pragmatische Sanction , wie man es damals that , als den be¬
stätigten Grnndvertrag , von dem die Annaten - und Provisions-

' ) Daß diese Wendung keine absichtslose war , daß die Hinterthnre von
den bei dein Concordat betheiligten Unterhändlern sehr wohl bemerkt wurde,
scheinen auch des Enea Silvio eigene Worte anzndenten , die er als Cardinal
an M . Meher schrieb : nli ^ ua , sx (lvorstis OynoUU rseeptn viävnt nr.
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Ordnungen nur die Ausnahmen bildeten . Welche Fülle nutzbarer
Rechte und trefflicher Reformen war der deutschen Kirche immer
noch geblieben ! Man darf nur auf die weiteren Folgen des Con¬
cordats einen Blick werfen , um sich zu überzeugen , daß nicht bloß
die List der Curie , daß ebensosehr die Lethargie des kirchlichen Le¬
bens überhaupt , ferner die Uneinigkeit und Haltungslosigkeit der
deutschen Prälatur es waren , durch deren Schuld sich die Kluft
zwischen Rom und der deutschen Kirche immer tiefer höhlte . Sie
schliefen , deren Pflicht die Bewachung des Rechtes war , sie gaben
den Päpsten für kleine persönliche Gnaden den letzten Freiheitsbrief
der Nation preis _ Die Rechte , welche Rom durch das Concordat
wiedererwarb , verschwinden an Wichtigkeit gegen die factischen Ueber-
griffe und die hochmüthige Nichtachtung aller gesetzlichen Norm , die
sich die folgenden Päpste erlaubten und die man in Deutschland
mit unschädlichem Murren hinnahm . Nach wie vor blieb die Curie
der Markt für Bisthümer und Pfründen . Die Annaten wurden
oft genug in erhöhter Taxe und mit willkürlichen Nebenabgaben
gefordert und bezahlt . Ungehörige Appellationen an die römischen
Gerichte geschahen und wurdey angenommen . Die Zahl der Car-
dinäle ging fortwährend über die gesetzlichen 26 hinaus ; sie und
andere Curialen erhielten Commenden auf deutschem Boden .—Eugen
hatte ein neues Concil und wenn möglich ein deutsches verheißen,
und sein Nachfolger hatte die römische Uebereinkunft zweimal in
allen Puncten bestätigt , es sollte in zehn Monaten berufen werden.
Aber wenn man nicht etwa die politische Lateranshnode von 1512
rechnen will , so sah die Welt erst in vollen zehn Jahrzehnten
wieder ein öcumenisches Concil , und dann in drei Jahrhunderten
keines mehr.

Alle Versprechungen des Concordats wurden von denen , die sie

gaben , nicht gehalten und von denen , die sie empfingen , vergessen.
Immer sparsamer werden während des 15 . , 16 . und 17 . Jahr¬
hunderts nur die Erwähnungen des wiener Vertrages , die perga¬
mentenen Urkunden lagen in den Archiven begraben . Erst zu einer

Zeit , welche der des basier Concils darin ähnlich war , daß wiederum
der deutsche Episcopalismus seine drohende Gestalt gegen den rö¬
mischen Supremat erhob , als der trierer Weihbischof Nicolaus von
Hontheim eine kühnere Feder führte wie der trierer Doctor Nico¬
laus von Cnsa , als die vier Erzbischöfe , Kur - Trier voran , im

/ August 1786 zu Ems sehr ähnliche Punctationen auffetzten wie die
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sechs Kurfürsten im März 1446 zu Frankfurt , erst da wurde das
Concordat dem Vergessen entrissen und als ein Schild deutscher
Kirchenfreiheit emporgehoben . Man suchte nun zu erweisen , daß die
zu Mainz angenommenen basier Decrete in der veränderten Gestalt,
in der sie zu Wien und Rom bestätigt waren , noch rechtliche Gel¬
tung haben müßten , und in Betreff des wiener CoucordatL wurde
der Satz aufgestellt , daß es nur die Ausnahme , die Sanctiou aber
oder der römische Vertrag vom Februar 1447 die Regel bilde.

Papst NicolauS trug kein Bedenken , das Concordat , wie es
Carvajal zu Wien abgeschlossen , auf der Stelle zu bestätigen ' ) .
Aber nicht so eilig waren die deutschen Prälaten , die erst einer nach
dem andern gewonnen werden mußten , um sich gefallen zu lassen,
was der vorsorgliche König -4m Namen der deutschen Nation -- ge-
than . Das Concordat war bereits ein Jahr alt , als noch keiner
der größeren Metropoliten es angenommen hatte , es scheint selbst
diejenigen unangenehm betroffen zu haben , die zur Aussöhnung mit
dem Papste am bereitwilligsten ihre Hülfe geliehen _ Der Mainzer
Erzbischof war der erste , der dem Vertrage Leitrat , freilich auch
erst am 28 . Juli 1449 ") und , wie es scheint , mit saurer Miene;
man wollte wissen , er habe aus viel reichere Belohnung gerechnet.
Dein Salzburger mußten zuvor seine Metropolitanrechte über die
Bisthümer Gurk , Seckau und Lavant bestätigt werden ") _ Jacob
von Trier , vom Bann gelöst und restituirt , ging im Jubeljahre
selbst nach Rom , nahm hier auch das Concordat an '' ) und schleppte
dafür , immer der klügste , eine Menge von Privilegien und Gnaden¬
bullen heimwärts — Dagegen scheint Dietrich von Cöln erst gegen
das Ende seines Lebens ( 1461 ) eingewilligt zu haben )̂ . — Das Ver¬
halten der einzelnen Bischöfe in dieser Frage verliert sich sehr ins

' ) Seine Bulle v. 19. März 1448 im Anhang uro. 76 zu 6bmel Ra-
gssta Vol . I ., bei Xooll x. 235 , in den Llouniuenta Loioa Vol . XXXI . ? . II.
uro . 167.

9 Sein Ansschreiben bei Xooll x. 244. — Sollte vielleicht seine Vorla¬
dung vor das westphälische Vehmgericht(bei Knävunr - voll. äixl. IV..uro. 139)
mit seinem kirchlichen Verhalten Zusammenhängen?

9 Nicolaus' Bulle darüber vom 25. October 1448 soll in den „ Nach¬
richten von lluva .via „ x. 217. 273 zu finden sein.

') Nicolaus' Bulle v. 23. Mai 1450 bei Look x>. 245.
Das Instrument v. 7. Februar 1461 bei Leäcleriolr Llsmsuta sur.

oan. x. 234. , . . , , - . .->> - .
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Dunkel; wahrscheinlichfolgten sie der Mehrzahl nach den kurfürst¬
lichen Metropoliten, während einzelne ihre unabhängigere Stellung
benutzten, um noch Jahre , ja Jahrzehnte lang zu widerstehen.
Bischof Rupert von Straßburg, der durch Papst Felix erhobene,
nahm erst 1476 das Concordat andie  von Würzburg und Bam¬
berg verstanden sich niemals zur Monatstheilung init den: Papste.

Carvajal brachte fast ein ganzes Jahr in seiner deutschen Le¬
gation zu: unermüdlich thätig sehen wir ihn bald nach Prag , bald
nach Preßbnrg gehen, bald in Wien mit den Ungarn und Böhmen
unterhandeln, bald in Cöln zwischen dem Erzbischof und dem Herzog
von Cleve Frieden stiften. Dem bedrängten König Frieden zu
schaffen, war eine zweite Hauptaufgabe seiner Mission: mit den
Ungarn brachte er, wie ehedem Cesarini, einen zweijährigen Waffen¬
stillstand zu Wege, aber die trotzigen Böhmen widerstanden allen
Unterhandlungskünsten Für diese fehlgeschlagenen Hoffnungen
war die geweihte goldene Rose, die Friedrich vom Papst erhielt,
ein geringer Ersatz.

Dem basler Concil war seit der Sprengung des Kurfürsten¬
bundes jede Nachricht aus Deutschland ein Todtengeläute. Alle
Unterhandlungen des Gegenpapstes mit europäischen Mächten hatten
nur zu elenden Täuschungen und bittern Enttäuschungen geführt.
Leistete selbst Jacob von Trier dem römischen Papste die Obedienz,
wer wollte es noch wagen, seine Hoffnung nach dem basler Münster
und nach der verödeten Curie von Lausanne zu richten! Der
selicianischen Cardinäle gab es nur noch sieben. Die kleine Schaar,
die noch als "heilige allgemeine Synode-- zusammengeblieben war,
bestand aus einigen savoyischen Bischöfen, aus Clerikern niederen
Ranges, Advocaten, Schreibern, die man in der Verlegenheit alle
zu Vätern ernannt hatte und die durch Felix oder den Cardinal
von Arles ihren Unterhalt bezogen. Für sie gab es keine andere
Rettung, als wenn sie sich ganz dem Schicksal ihrer Herren anver¬
trauten und ihre Rolle mit halsstarriger Festigkeit so lange spielten,
als jene es wollten. Wem ein anderer Ausweg offen stand, der
hatte längst dem Concil' den Rücken gewendet. Wir hören nichts

') Sein Erlaß v. 20 Nov. 1476 Lei Load x. 282.
Vergl. die dürftigen Berichte in 8. Lriä. III. p. 139 nnd im Oüro-

niLon Lnstriaonmb. 8erixtt. IV I. p. 736 und die Dokumente in Okniel
ReZesla nro. 2283. 2284. 2472, in Lollar ^naleota Vinäoll. II, 1292.
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von Generalversammlungen und Beschlüssen mehr , nichts von Car-
dinal -Consistorien und Erlassen . Außer dem fürstlichen Papste machten
sich höchstens d'Allemand , der unerschütterliche , und Segobia , der
ruhig - feste Gelehrte , einmal bemerkbar . In dem sichern Vorgefühl,
daß die letzte Stunde der Versammlung unaufhaltsam heranrücke,
aber bewaffnet mit dem Muth , sie abzuwarten , sahen die Beiden
dein Verhängniß entgegen . Dadurch erhielt der Untergang des
Concils eine gewisse Würde.

Enea hatte zu Rom im Namen seines Herrn feierlich ver¬
sprochen , daß dein Concil das königliche Geleite aufgesagt und der
Stadt Basel seine Austreibung anbefohlen werden solle , er hatte
bei seiner Rückkehr den König dringend dazu ermahnt . Sobald der
aschaffenburger Tag die Anerkennung des Papstes Nicolauö zum
Beschluß erhoben , erfolgte auch am 20 . Juli 1447 das erste könig¬
liche Mandat , welches den Baslern bei Verlust ihrer Freiheiten
gebot , dem Concil sofort das Geleite aufzukündigen , diesem selbst
aber , sich aufzulösen . Der königliche Befehl wurde an den Kirchen
und am Rathhause angeschlagen , bald aber wieder abgerissen , nur
ein paar Väter deutscher Nation , die noch dem Concil beigewohnt,
zogen erschreckt heim ' ) . Um Weihnachten erschien ein zweites Man¬
dat , um die Fastenzeit ein drittes . Der Rath zögerte immer noch.
Erst als er eine Citation erhielt , die ihm bei Strafe der Acht und
des Bannes vor dem königlichen Hofgericht zu erscheinen gebot,

seinen Ungehorsam zu verantworten , erst da ließ er die Väter be¬
deuten , daß ihr Auseinandergehen doch nothwendig scheine *) .

Jndeß gab nicht die Entscheidung des Reiches , sondern der
ausländische Einfluß den Ausschlag . Der König von Frankreich
hatte sich die Lösung der Frage , die Aussöhnung der beiden Par¬
teien zur Angelegenheit gemacht und mit Felix über die Bedingungen
verhandelt , unter welchen er dem Papat entsagen möchte . Der
Gegenpapst zeigte anfangs eine erstaunliche Starrheit . Nach dem
Regierungswechsel in Rom forderte er " einen gewissen Tommaso
Calandrini von Sarsana, " der es gewagt habe , den apostolischen

0 Wnrstisen  Bastler Chronik S . 408 ; nach Ochs III . S . 492 datirte
das erste königliche Schreiben vom Assnmptionstage.

0 Wnrstisen  S . 410 ; das zweite Mandat v . 12 . Deo . 1447 und das
dritte v . 15 . März 1448 bei Ochs a . a . O ., wo sich überhaupt die letzten Ver¬
handlungen zwischen dem römischen König , der Stadt Basel und dem Concil
finden ; Chmel  Gesch . II , 441.
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Stuhl zu besteigen und sich NicolausV zu nennen, auf, dieser An-
maaßung sofort zu entsagen, sich vor Gericht zu stellenu. s. w. *). —
Bei der erwähnten Zusammenkunft in Bourges, wo der trierer Erz¬
bischof am thätigsten war, wurde eine Eintrachtsformel aufgesetzt,
der außer den deutschen Renitenten auch die Gesandten von Frank¬
reich, England und deö König R6n6 beistimmten; sie sollten Felix
zur Abdankung bewegen. Er indeß erklärte, der Vorschlag sei keiner
Antwort würdig, er werde nie einwilligen; dann aber, nach wieder¬
holten Vorstellungen, erbot er sich vom Papat zurückzutreten, wenn
auch jener Calandrini, den einige NicolausV nennten, zurücktrete
In der That scheint er seines Pontificats herzlich müde gewesen zu
sein; durch sein starres Zögern wollte er nur so viel erlangen, daß
er sich nicht zu tief demüthigen, nicht als reuiger Ketzer vor die
Füße seines glücklicheren Nebenbuhlers werfen dürfe. Am meisten
machte ihn die stete Geldverlegenheit mürbe; denn selbst sein Sohn
lind Nachfolger Lodovico zeigte die offenste Unlust, den armseligen
Papat des Vaters länger zu unterhalten. Die Verbündeten von
Bourges leiteten die Unterhandlungen mit Papst Nicolaus ein, der
seinerseits um des endlichen Friedens willen die strengen Forderungen
herabspannte. Denn einst hatte er alle Strafen , die den »Sohn
der Ungerechtigkeit" durch Engen und die Synoden zu Florenz, Fer¬
rara und im Lateran getroffen, bestätigt, er hatte daS Herzogthnm
Savoyen als consiscirtes Gut eines notorischen und excommuuicirten
Schismatikers und Ketzers dem Könige von Frankreich geschenkt und
den Dauphin Louis aufgefordert, es in Besitz zu nehmen. Das
Kreuz sollte gegen Amadeo verkündet werden und jeder, der gegen
ihn ziehe oder zum heiligen Kriege beisteuere, Vergebung aller Sün¬
den erhalten3). Als aber König Karl keine Gier nach dem ge¬
schenkten Herzogthmm zeigte, da wandte sich des Papstes kriegerischer
Sinn. So kam endlich eine Einigung zn Stande: Felix entsagte
dem Pontificat, erhielt aber zum Ersatz den Titel eines Cardinals
von S . Sabina , die Würde eines Legaten und beständigen Vicars
des Papstes, allerlei Privilegien und Ehren und sogar eine Anwei¬

st S . Bulle v. 5. April 1447 bei LlanLi XXXI. x. 189.
st Breve an Karl von Frankreichv. 20. Ang. 1447 bei Nanai XXXI.

x. 188; die erste Antwort erfolgte darnach am 8. Juni.
st Bulle v. 12. Decemb. 1447 in I- eibnitL 6oä. für. geut. ristN. w. I.

x. 378 und in Müller 's ReichstagdlheatrumS. 358.
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sung auf gewisse EinkünfteH. Zwar mußten seine Cardinäle ihren
Würden entsagen und nur d'Allemand durfte seinen Titel fortführen,
aber allen Gliedern der lausanner Curie und des Concils ward die
Rückkehr in den Schooß der Kirche und in ihre früheren Stellen
und Beneficien gewährt_ In seiner Entsagungsbnll/) nannte Felix
das costnitzer Dccret von der Autorität allgemeiner Concilien'-eine
Erklärung, die niemals in Vergessenheit gerathen könne," er sprach
die Hoffnung aus, daß auch in Zukunft die Fürsten und Prälaten
den großen Grundsatz vertheidigcn würden_ Nicolans hatte sogar
versprechen müssen, nach Ablauf des bevorstehenden Jubeljahres ein
neues Coucil in Frankreich zu berufen, "wenn die andern Fürsten
einwilligteu" °).

Das Concil überlebte seinen Papst. Aus Basel endlich ver¬
drängt, verlegte es sich nach Lausanne und seines Hauptes schon
beraubt, hielt es hier am 19. April 1449 eine öffentliche Sitzung.
Wie Felix wahrte es sein Dogma und den Schein seiner Unab¬
hängigkeit und Machtfülle bis zum letzten Augenblick, indem es seine
Unterwerfung und Auflösung durch Rechtsfictionen in freiwillige
Acte umwandeltc. Um des Friedens und der Einheit der Kirche
willen, so ward erklärt, wähle das Concil Thomas, --der in seiner
Obedienz NicolausV genannt wird," zum Oberhirten der Kirche und
gebiete, ihm zu gehorchen, aber in der Hoffnung, wie das Decret
hinzufügte, daß er den Satz des costnitzer Concils über die Auto- !
rität allgemeiner Synoden glaube und halten werde/). In seiner
letzten Sitzung endlich, die in hergebrachter Form am 2b. April
1449 gehalten wurde, erließ das Concil ein Decret, durch welches
es sich selbst auflöste, indem es sich dieses Recht sowie die Ernen¬
nung eines Ortes für das zukünftige Concil feierlich vorbehielt°).

Das war das Ende der großen basier Kirchenversammlung,
die fast achtzehn Jahre lang die christliche Welt in Spannung er¬
halten, das Ende des dreizehnjährigen Kircheuschisma. Nach einem
halbhundertjährigen Kampfe war Rom der Reformbewegung wenig-

y .-1. 8. Lowmsnt. sä. 4?on p. 113; Na^nalä 1447 u. 18 sy. und 1449
n. 1 sy.; 8 vÄi'»ds1Ii I. s. v. x. 304.

") v. 7. April 1449 bei I,eibnitL I. e. x. 379 und bei HartLireiin
o-weil. V. x. 917.

8. Oominent. sä. x. 144.
") Das Decret bei Li^ nÄää 1449 u. 5.
°) bei ka/nalä I. v.
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stens soweit Meister geworden, daß es ihre großen Organe, eines
nach dem andern, überwunden. Dennoch mußte der Geist, der sie
erzeugt, wohl ein unüberwindlicher sein, wenn er nach so riesigen
Anstrengungen, nach so vielen Niederlagen und Ermattungen immer
wieder und wieder emportauchte und answuchs, um sein Werk gründ¬
licher und energischer aufzunehmen.

Noch ein Blick auf die letzten Schicksale der ausgezeichnetsten
Persönlichkeitendes untergegangenen Concils! Der greise Gegen¬
papst, der letzte, den die katholische Kirche seither gesehen, starb am
7. Januar 1451. Nach einigen führte er seit seiner Entsagung ein
Leben stiller, heiliger Muße; andere wollten wissen, daß er fort¬
während mit dem Cardinal von Arles und andern Anhängern neue
Ränke geschmiedet und begierig das nächste Concil erwartet habe').
Die savohische Politik, das ist gewiß, blieb während des Papats
und nach demselben seinem Interesse nahe. Auch die streng-curialen
Schriftsteller haben später stets mit auffallender Milde über ihn ge-
urtheilt; denn er sühnte nach ihrer Meinung seinen Ehrgeiz durch
das Verdienst, das letzte Schisma der Kirche gelöst zu haben.

Johann von Segobia erhielt durch Papst Nicolaus ein kleines
Bisthum in Spanien, wo er von Bergen rings umschlossen, den
Studien lebte, den Koran ins Lateinische übersetzte und dessen Dog¬
men widerlegtes. Denen des basler Concils ward er nie untreu.

D'Allemand zog sich in sein Erzbisthum, nach Arles zurück,
ihm folgte der Ruf seiner persönlichen Frömmigkeit, der neben, ja
trotz seinem öffentlichen Wirken bestand. Auch er überlebte die
große Periode seines Concil-Präsidiums nicht lange, er starb am
16. September 1450, noch vor seinem Papste und Herrn. Nun
wußte man sich viel zu erzählen, wie er stets seinen Leib durch
Wachen und Fasten gemartert, wie er im einfachen Gewände ohne
weltlichen Pomp einhergegangen, wie er am Concil und ans Reichs¬
tagen ruhig den Spott und die Schmähungen seiner Gegner er¬
tragen. Als frommer Mann und als leuchtender Vertreter des
Reformgedankens wurde er der Gegenstand ausschweifender Ver¬
ehrung. Bei seinem Leichenbegängniß, zu dessen Ehre 23 Städte
Vertreter schickten, verminderten sich die brennenden Lichter nicht,
an seinem Grabe geschahen Wunder ,an Lahmen und Blinden,

') 8. Ooinwsnt. sä. I'sL p. 114, Luroxa ep. 42.
0 4,, 8. üuropLI. e.
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Kranken und Tobten . Der Sarkophag ward zum Wallfahrtsort.

Im Jahre 1527 sprach Papst Clemens VII den Cardinal selig

und gestattete seine Verehrung ' ) .
Während der Schein erhabener Würde , mit dem das Concil

und seine Größen ein Ende nähmen , in manchem Herzen die frü¬

here Sehnsucht und Verehrung wieder weckte , feierte das römische

Papstthnm Triumphe , als sei es nun auf ewig vor Anfechtungen

und Demüthigungen bewahrt . Eine grenzenlose Freude entstand,

als am 23 . April 1449 die Nachricht von der Abdankung des

Gegenpapstes in Rom ankam ; Reiter , mit Fackeln in der Hand,
sprengten durch die Straßen und ließen Nicolaus V leben , dieser

selbst hielt im Vatican ein großes Dankfest )̂ . Und für das fol¬

gende Jahr ( 1450 ) ward das Jubiläum der Stadt Rom  an¬

gekündigt , ein Fest für das Volk und die päpstliche Kasse , gleichsam

eine Entschädigung für langjährige Abzüge , ein Lohn für den sieg¬

reich beendeten Kirchenkampf . Die zuströmeude Volksmenge war

ungleich größer als bei den früher gefeierten Jubeljahren , kaum

konnte sie in Kirchen und Klöster zusammengedrängt und beherbergt
werden . Die Römer vermietheten Wohnungen und verkauften Le¬

bensmittel zu beliebigen Preisen ; in die päpstliche Bank floß eine

ungeheure Summe , die den Pracht - und Kunstgelüsten des Papstes,

aber auch der Kunst und Wissenschaft selber jenen erstaunlichen Auf¬

schwung gab , der den Pontificat Nicolaus ' V im Andenken der

Menschen verewigt hat )̂ .

") X. 8. IMroM I. e. ; Ostri 8nxii Oontit'. ^.relntenss in blenelrenii
8eriytt . rer . Oerinnn . I . p . 334 — 37 ; OntaloAns Hwntum 8nA»nen ». in 8tsn-

2 « ! 8eriptt . rer . Zilesine . I . p . 316 ; Ltrntins Hpiste !». hinter s. b ' eseionlus
rernm sxpstsncl . et InArenä . toi . 240.

2) Olntinn Vitg , Xioolni V.
Beschreibungen des Jubiläums bei I^Iatlnk, . I. o. ; Llonäns IMlir,

iilnstr . p . 320 ; Lonineon tri I dunkles Xlurrrtorl Zerrütt . XXI . x . 155;
Lristol . cin 8o1cio 8torin Lreseiann ibicl . p . 867 ; 8nunäo ibiä . XXII.

x . 1137 ; Vosxnsinno I. o. x . 279 . 282 ; ^ ug -nst . vntus Ristor . 8ensr >s.

(Oxx . 8enis , 1503 ) lol . 226 . 227.
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Zwölftes Capitel.

Mailand als Reichslehen . Der Canzler Schlick in Un¬
gnade und sein Tod . Enea 's sittlicher Umschlag.

Trotz seiner engen Verbindung mit dem römischen Bischof hatte
König Friedrich doch der wirrevollen Politik der italienischen Staaten
bis dahin völlig fern gestanden . Seine Thätigkeit , die überdies
wenig nach Ausdehnung strebte , war durch die Lande seiner Mündel,
durch Tirol , Oesterreich , Böhmen und Ungarn hinreichend in An¬
spruch genommen . Sein einziger Gedanke , dessen Ziel jenseits der
Alpen lag , war die römische Kaiserkrönung . Da versetzte ein Er¬
eigniß von ganz unberechenbaren Folgen plötzlich das obere Italien
in wilde Kriegesgährung und zog fast gewaltsam auch das Auge
des Königs auf dieses vormalige Reichsgebiet.

Am 13 . August 1447 starb der Herzog Filippo Maria von
Mailand , mit ihn : das Haus der Visconti ; eine tödtliche Krank¬
heit von wenigen Tagen , eine Dysenterie , erlöste ihn endlich von
seiner langen und finstern Todesfurcht . Was in diesem Falle aus
dem Herzogthum werden sollte , war ihm gleichgültig gewesen , ja
er soll mit einer teuflischen Freude die nothwendige Zerrüttung und
das Verderben des Staates im voraus erwogen haben . — Zuerst
erhob sich in schneller Erinnerung alter Zeiten das Volk von Mai¬
land ; mit dem Rufe --es lebe der heilige Ambrosius und die Frei¬
heit !-- stürmte es durch die Straßen , riß die festen Schlösser des
Herzogs nieder und bekam durch den bestochenen Befehlshaber auch
die Burg in seine Gewalt . Die düstere Cabinetsregierung wich
einer Democratie , die in ähnlicher Weise zwischen Adels - und Volks-
Herrschaft auf - und niederwogte wie damals , als die Visconti die
Gewalt an sich rissen — Dem jungen Freistaate gegenüber traten
vier Prätendenten mit Erbansprüchen auf , Sforza als Gemahl der
Bianca Maria , des letzten , freilich unehelichen Sprosses aus dem
visconti ' schen Hause, - Herzog Karl von Orleans als Sohn der Va¬
lentina Visconti , der Schwester des letzten Herzogs, - ferner Herzog
Lodovico von Savoyen , der als Bruder der verwittweten Herzogin
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kaum den Schein eines rechtlichen Anspruchs für sich hatte*) , und
Alfonso, König von Aragonien und Neapel, der durch ein sehr be¬
zweifeltes Testament Filippo Maria's zum Erben ernannt zu sein
behauptete. Außerdem nahm die veuetianische Republik das benach¬
barte Land ebenso entschieden nack dem Rechte der Eroberung in
Anspruch wie die Prätendenten nach dem Rechte der Geburt oder
des Testamenteŝ). Alte diese Mächte waren zum Zugreifen bereit,
die Truppen der meisten standen schon im mailändischen Gebiet.

Da erklärte auch König Friedrich das Erbe der Visconti für
ein an das Reich hcimgefallenes Lehen. So hatte ihm schon im
Pentalogus Enea Silvio gerathen, der Schöngeist, der von den
Tagen des ersten Friedrich träumte und von einer gewaltigen Heeres¬
macht, die Italien dem Reichsscepter unterwerfen sollte. Friedrich III
war der Sache auch nicht abgeneigt, wenn er auf bequeme und
wohlfeile Weise die Lombardei und ihren Lehnstribut hätte an sich
ziehen können. In einem derben Schreiben, wohl aus Enea's
Feder̂ ) , trat er als Lehnsherr auf, der gesonnen sei, die an das
Reich heimgcfallcne Herrschaft mit aller Energie in Besitz zu nehmen
und Italien den Frieden zu geben. Dies kühne Wort sollte eine
Gesandtschaft unter Enea's Leitung nachdrücklich unterstützen. Nun
erzählt uns dieser wohl sehr ausführlich von den Ehren, mit denen
er empfangen wurde, von den Reden, die er hielt, und von den
Verhandlungen, die er mit den Gubernatoren der freiheitslustigen
Republik führte*). Das Alles aber ward im Getriebe der Parteiungen

') Interessante Ausschlüsse über seine Betreibungen giebt die dorrs8pon2rmoe
äu Vaxs Velix V (Xmäääs VIII) st äs son üls Imnis (1446—49) oommn-
nignäs xar danllienr im Archiv sür schweizerische Gesch. VIII . Zürich , 851.

2) 8aiiiiäo Vits äs' viislii äi VansLin bei Llnrntori Lerixtt. XXII.
x. 1126.

") an die Gubernatoren, Capitani und Bürger seiner Stadt Mailand vom
1. Sept . 1447 in dllinsl Material. I . nro. 111a.

si in dem Gesandtschaftsbericht  bei dlimol I. o. 111L, der sich so¬
fort als Enea's Kunstwerk zu erkennen giebt. Seine hier mit den Worten nt
sxtat oratio aä vorbnm serixta bedeutete Rede vom 21. October 1447 findet
sich in der Mansi'schen Ausgabe der RedenV. I. x. 122. — Vergl. außerdem
sür diese Materie 8. Xriä. III. x. 139 sg., Lnroxa, azi. 49, dominant, sä.
Vea p. 111. 112 ; ViiII . domment. p. 14—16; Kannäol . o. ; Xavaxiero
8toria Vsnernang, bei Mnratori XXIII. x. 1112 8g. ; 8lmonsta  Ilistoria äs
relnra Zestis Xrana. 8IorLias idiä . XXI. 395 8g. , die von dlimsl I. a.
edirten wichtigen Actenstücke; 8ismonäi  Hist . ä. rsxnlilignsa Ital. än mô sn
LZs V. IX. oliap. 72. 73.
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und unter dem Härm der Waffen so wenig beachtet , daß die ita¬
lienischen Chronisten cs nicht einmal der Mühe Werth halten , nns
davon zu berichten.

Zwar stieß die Gesandtschaft deö römischen Königs in der jun¬
gen Republik nicht auf Haß und Mißtrauen , denn ihre friedliche
Werbung stach vorthcilhaft ab gegen die drohende Gcwaltstellnng
der Prätendenten und die Freiheit schien mit der Oberhoheit des
Reiches nicht unvereinbar , aber der Endbescheid , der den Gesandten
von den mailändischen Capitani vorgetragcn wurde , bewies deutlich,
daß man unter der Reichsherrschaft nur einen unschuldigen Schim¬
mer , keine Herrschaft , verstanden . Die Mailänder erboten sich, den
König mit geziemender Ehrfurcht zu empfangen , wenn er , doch nur
nachdem er vorher ihre Einwilligung erlangt , zur lombardischen
Krönung komme . Von einem kaiserlichen Statthalter aber , von
einem Lehnöfürsten und gar von einem Rcichszins wollten sie nichts
wissen . Und für diese Anerbietung eines nominellen Gehorsams
forderte die Republik vom Könige Schutz gegen ihre Feinde . — Enea
verlangte noch einmal und zwar im Rath der Neunhundert , der
Volksvertretung , gehört zu werden . Es wurde abgeschlagen , die
Gesandten auch sonst mit beleidigender Geringschätzung behandelt.
Dennoch war Enea ' s Meinung , daß man den Gehorsam der Mai¬
länder in Betracht der Zeitnmstände auch unter den elendesten Be¬
dingungen annchmen müsse ; seine deutschen College » aber , setzt er
hinzu , hätten mehr gewollt und Alles verloren — So reisten die
Gesandten am 10 . November unverrichteter Sache davon ; sie hatten
vorher auch mit dem Könige von Aragon und dem Grafen Sforza
anznknüpfen versucht und von beiden gute Aussichten erhalten , mit
denen die feine Diplomatie Jtalien 'S immer sehr freigebig war.

Damals stand die Glückösonne der jungen Republik ans ihrem
Höhcpuncte , daher ihre zuversichtliche , stolze Sprache . Dennoch war
der Feind nur ein anderer , ein minder drängender geworden , der
aber die Freiheit am gefährlichsten bedrohte . Sforza , bisher im
mailändischcn Sold , machte aus seinen ehrgeizigen Absichten kaum
mehr ein Hehl - am 18 . October 1448 Unterzeichnete er den Ver¬
trag mit Venedig , der ersten Macht , die nun sein Erbrecht aner¬
kannte und ihm sogar zur Eroberung von Mailand behülflich zu
sein versprach . Seitdem nahm er den Ton an , den ein rechtmäßiger
Herrscher gegen rebellische Unterthanen führt , verlangte Unterwer¬
fung und sprach von gnädiger Amnestie . Im Juli 1449 hatte er

Voigt,  l n̂eu Silvio . I- 28
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die Stadt schon so umzingelt , daß in ihr zu der Verrätherei der
Parteihänpter und dem Uebermnth der Söldnerführer eine drückende
HungerSnoth sich gesellte.

Wiederum erschien dem römischen Könige dieser Zeitpnnct als
der passende , um den Mailändern , falls sie sich unterwerfen wollten,
Hülfe zu versprechen . Wiederum übertrug er die Gesandtschaft Enea,
der unterdeß znm Bischof von Triest ernannt war , und gab ihm
den Hartung Kappel zur Seite . Nicht ohne Gefahr kamen sie in
die Stadt . Die Oligarchen , die hier am Ruder waren , wollten eine
Versammlung des Volkes , vor der Enea seinen Auftrag auszurichten
begehrte , anfangs nicht zugeben , weil während der Belagerung jede
Bewegung der Masse zu einem gefährlichen Aufruhr emporwachsen
könne . Endlich ward den Gesandten doch ihr Wille . Unser Bischof
verlas zuerst die königlichen Vollmachtsbriefe und hielt dann an das
zahlreiche Volk seine Rede . Wolle man den König endlich als
Herrn anerkennen , so werde er dafür schnell Ersatz bringen , in
Kurzem könne sein Heer die Alpen übersteigen oder über Friuli ins
venetianischc Gebiet einfallen , der Herzog von Tirol und die RcichS-
fürsten würden ihm helfen . Wirklich machte diese Aussicht einen
Eindruck ans das niedere Volk , welches die Wahrscheinlichkeit nicht
zu berechnen verstand und nur der Politik des Hungers folgte , es
rottete sich gegen Abend in Hansen vor der Herberge der Gesandten
zusammen und während der Nacht erklärten sich die Bürger dreier
Thore ( Stadtguartiere , es gab deren sechs) , in Waffen versammelt,
für den Kaiser als Herrn . Aber die Glieder des Rathes ritten in
den Straßen umher und beruhigten die Menge durch das Versprechen,
daß eine Commission sich mit den Gesandten über ehrenhafte Bedin¬
gungen der Neichsherrschaft einigen solle.

Die Erbietungen dieser Commission waren weit verschieden von
denen , die Enea nach seiner ersten Gesandtschaft heimgebracht . Der
Kaiser sollte in Mailand einen Deutschen als Gubernator entsetzen,
in den Municipalstädten wen er wolle , nur so daß man von den
dortigen Gubernatoren an den mailändischen appelliren dürfe . Die
Regierung der Hauptstadt , die Aussicht über die Bürger und die
Entscheidung über Krieg und Frieden sollten der Signorie bleiben.
Aus Mailand sollte der Kaiser jährlich 50,000 Goldgulden erhalten,
die Tribute der Municipalen indeß mit der Hauptstadt theilen , fer¬
ner die geistlichen ' und adlichen Lehen vergeben , doch so daß die
Vasallen nach dem kaiserlichen Eid auch der mailändischen Bürgerschaft
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Treue schwöre » . — Unerläßliche Gegenbedingung von Seiten der
Mailänder war natürlich die Befreiung der Stadt ans den um¬
klammernden Armen Sforza 's . So annehmbar auch Enea jene
Bedingungen fand , hatte er doch nur den Auftrag , unbedingte Herr¬
schaft zu fordern ; er konnte also nur versprechen , beim Könige
diesen Vorschlag zu befürworten.

Wie vormals suchte Enea auch mit Sforza die Unterhandlung
fortznführen . Aber die Antwort des Condottiere war eine andere
geworden : der Kaiser möge es ihm nicht übel deuten , wenn er jetzt
Mailand an sich nehme , er werde ihm als Herrscher so treu wie
jeder andere sein und bitte , ihn bestens zu empfehlen.

Die rückkehrenden Gesandten trafen den König zu S . Veit.
Er war mit den Erbietungen der Mailänder ganz zufrieden und
wünschte auch den Gesandten Vollmacht zum Abschluß des Ver¬
trages gegeben zu haben , nach Sitte derer — bemerkt Enea , die
erst nach dem Geschehenen klug werden . Aber statt zu rüsten , zog
er die Berathung darüber , was den Mailändern geantwortet werden
sollte , fast zwei Monate lang hin . Als er daran war , eine Ant¬
wort nach Mailand zu schicken, war hier die Katastrophe bereits
erfolgt . Am 26 . Februar 1450 . hielt Sforza seinen Einzug und
eine neue Dhnastie bestieg den herzoglichen Thron der Visconti.

Als Enea von seiner ersten mailändischen Legation nach Wien
zurückkehrte , empfing er hier durch den Cardinal von S . Angelo
die bischöfliche Weihe und ging dann nach Triest ab , um sich in
das geistliche Amt und in die ersten Verwaltungsgeschäfte einzufinden.
Er sehnte sich nach einer Zeit der Rast und friedlicher Muße.

.Sein Ehrgeiz hatte die steilste Stufe erklommen ; er stieg leichter
vom tergestinischen Episcopat znm höchsten der Welt empor als zu
jenem von der Stellung eines Schreibers . Nun wollte er auch
einmal die Cabalen und Mühseligkeiten des Hoflebens abschütteln.
Statt dessen aber fand er Zwist und Gefahr _ Erst begab er sich
im Aufträge des Königs in das istrische Grenzgebiet , wo die könig¬
lichen Unterthanen mit den venetianischen in ewiger Fehde lagen.
Schon im Jahre 1444 hatte ihn der König einmal zu demselben
Zweck hieher gesendet ; jetzt wie damals währte der Friede nur
wenige Tage , dann wurden der blutige Streit und das Rauben

alsbald wieder fortgesetzt . Und als er in Triest eintraf , mußte er
hören , wie ein Abenteurer , Robert Walsko , die der Kirche zins¬
pflichtigen Bauern aus ihren Gehöften jagte und ihr Vieh davon-

28*
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führte. Der wehrlose Bischof wollte klagend vor den König treten,
entging aber mir durch die Schnelligkeit seines RosseS den Nach¬
stellungen Walöko's. Sehr unfreiwillig, wie es scheint, mußte er
ein Jahr lang sein Biöthnm durch einen Vicar, Johann Lauterbach,
verwalten lassen und am Hofe Friedrichs bleiben').

Damals war cs, daß Enca's Gunst bei Friedrich heftig, aber
nur vorübergehend erschüttert wurde. Erinnern wir uns, wie er
unter den Fittigen des Canzlers Schlick in dieselbe eingeführt wurde,
wie die Jntrignen um den freisinger Episcopat das feste Band
zwischen den beiden knüpften. Sie wurden jetzt für Schlick's letzte
Lebenswochen verhängnißvoll. Was damals zwischen ihm und dem
König eigentlich vorgefallcn, liegt sehr im Dunkel, gewiß ist nur,
daß er in bittere Ungnade siel und in derselben starb. Die Rittcr-
partei am Hof, an deren Spitze Ungnad stand, hatte ihm stets
entgegengearbeitetund beherrschte jetzt das Ohr des Königs mit
Anklagen, die Enea freilich als Verleumdungen bezeichnet. Wal¬
es die steigende Gunst Grünwalder'ö, gegen welche Heinrich Schlick
immer tiefer sank und im Sinken seinen Bruder mitriß, also wie¬
derum die fatale freisinger Kirche?^ . Waren es die Verhandlungen
mit Herzog Philipp von Burgund, die in strengem Gchcimniß ge¬
pflogen wurden und in denen Schlick zum letzten Mal in diploma¬
tischer Thätigkeit erscheint-" ) War es Schlick's Verbindung mit
den ungarischen Magnaten, in der er stets seinem Privatvortheil
die Ehre und den Vortheil seines Herrn aufopferte? War es ir¬
gend eine Untreue in den Geldgeschäften des Königs?

So geräuschlos und geheimnißvoll erfolgte des Canzlers Sturz
wohl deshalb, weil er in alle zarten Geschäfte seines Herrn zu tief.

' ) U11 II . cioinmvnt . x . 14. Im Zusammenhang mit dieser Flucht stehen
wahrscheinlich Enea 's Briefe an Schlickv. 13. Sept. 1448 und v. 15. Febr.
1449. Vergl. Kan 41 er Nsmoris storlods I. 3. c>. n4 u. 1447.

°) Man könnte es aus dem Zusammenhang vermuthen, in den die beiden
Ereignisse im Schmähbrief Eizinger's an Ungnad(Lei 8. 11-14. III. x. 361)
gestellt werden: Hn14 4e H'i8lnA6N8l oovlesia 4ixvriinn8? Hnain ckobannl 4a
Viricki 8llva (Grünwalder ) Vsn414l8t1, 8nmmnmcins illnrn ot exll6llenti88lmnrr>
vL8trne 6ni 'iae lumsn danaoUariuin pro414i8ti . — Vergl . ob. S . 319.

h Actenstücke, Herzog's Philipp von Burgund Gesandtschaft an den Hof
des römischen Königs Friedrich'« IV in den Jahren 1447 und 1448 betreffend.
Mitgetheilt von Ernst Birk in Chmel 's Oesterr. GeschichtsforscherBd. I.
S . 231. Hier das Nähere.
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eingeweiht war , um zu einer öffentlichen Untersuchung gezogen zu
werden . Dem alternden Manne war Vieles im Leben gelungen , aber
sein letztes Lebensjahr häufte die Schläge des Geschickes auf ihn.
Seine Gattin starb in Folge einer Entbindung , er verrenkte die -
Hand , sein Bruder mußte von der freisinger Kirche und er selbst
dem Haß seiner Gegner Weichen. Wohl mochte ihn Enea in einem
Trostbriefe daran mahnen , seine Gedanken auf den Herrn zu werfen.
Der Canzler dreier Kaiser starb am 16 . Juli 1449 zu Wien an
einem Schlagfluß und wurde dort bei den Carmelitern neben seiner
Gattin begraben ' ) .

Der Sturz des Hauptes einer Hofpartei pflegt seine Creatnren
immer mitzureißen , aber Enea war es gelungen , sein Glücksschisf
schon vorher in den sichern Hafen zu bringen . Da indeß am Hofe
jedermann und auch der König wußte , daß er des Canzlers dienst¬
williges Werkzeug und vertrautester Freund gewesen war , so schützte
ihn selbst sein bischöfliches Pallium nicht vor verdächtigenden Blicken
und Worten . Dazu kam , daß Schlick trotz der Ungnade in Wien
lebte und daß es Enea unmöglich war , alle Verbindung mit ihm
abzureißen , mochte nun ein Zug der Treue in ihm leben oder
mochte er nur den Vorwurf der Untreue und Undankbarkeit scheuen.
Aber gewohnt zwischen Klippen zu schiffen , brauchte er die Vorsicht,
"hier nicht die Freundschaft , dort nicht den Herrn zu beleidigen,"
wahrte sich sorgfältig den Rest seiner Gunst , zog sich dann in sein
Bisthnm zurück und ließ sich vom Könige , der ihn nicht gut entbehren
konnte , aussuchen )̂ . Die Zeit zwischen seiner ersten und seiner
zweiten mailändischeu Gesandtschaft brachte Enea in Triest zu , lebte
hier den Berufsgeschäften und den Studien , bis ihn der König
wieder an das Ruder der Politik berief.

Als Enea in einem Alter von etwa 38 Jahren in den könig¬
lichen Dienst trat , hatte er sich noch den ganzen Frohsinn und
Leichtsinn bewahrt , der in seinem Temperamente lag , schwelgte er
noch ganz in dem lasciven Uebermuth des Geistes , den er dem
augusteischen Zeitalter glücklich abgelernt . In dem ungebundenen

' ) Enea 'S Brief cm ihn v. 13 Sept . 1448 ; Illstor . Lolmin . v̂ >. 53 . Des
Canzlers Todestag ' findet sich im Ovä. lat . 5311 der Münchener Hofbibliothek
WI. 157 von jüngerer Hand so notirt : Lt ixse tünsxar SIlelr oNUt »min 1449.
XVIu äis üulii cito Lalmti.

") l? ir II . Oommvnt . z>. 15.
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und vielfach angeregten Leben der italienischen Universitäten und des
basler ConcilS , in dem lebhaften Streben nach persönlicher Ehre
und nach literarischem Ruhme hatte sich sein Geist eine wunderbare
Frische erhalten . Aber bei dem nnstüten und liederlichen Leben
mahnte viel früher der Leib an den Tribut des Verfalls und der
Sterblichkeit , und diese Anzeichen wirkten denn auch auf die Lebens¬
weise und den Gedankenkreis zurück . Die mahnende Hand des
Alters brachte in Enea eine Art von sittlichem Umschlag zu
Wege , der sich freilich weder in religiöser Vertiefung äußerte , die
ihm stets fremde war , noch in allzu herber Moral , über die seine
Freunde gelacht hätten . Der Priesterweihe war er glücklich bis zu
dem Lebensalter entgangen , in welchem die sinnlichen Triebe nicht
erst bekämpft werden mußten , sondern von selbst verdorrten und
cinschliefen.

Bei einem Briefsteller , der dem glücklichen Ausdruck oder der
feinen Absicht gar gern die innere Wahrheit zum Opfer brachte,
dürfen wir natürlich nicht jede tugendhafte Wendung für sittliches
Gold nehmen . Wenn Enea z. B . während des nürnberger Tages
von 1444 einen seiner Mitsecretaire versicherte , daß er mehr daran
denke , sich ans den Tod vorzubereiten , als an weltliche Dinge , und
wenn er das mit viel Gemeinplätzen in zierlicher Sprache begrün¬
det ' ) , so hinderte ihn das nicht , in denselben Tagen eine Bordell-
comödie zu schreiben.

Enea ' s Retractationen auf dem erotischen Gebiet gleichen so
ziemlich denen , die ihn ans dem dogmatischen und kirchenrechtlichen
so berüchtigt gemacht haben , nur sind jene aufrichtiger und heiterer.
Er unternahm es , dem Hans Freund , der einst als sein College zu
Wien ein schlimmer Dirnenjäger gewesen war , jetzt die Liebe von
ihrer abschreckenden Seite darzustellcn . " Du wirst sagen, " schreibt
er ihm : " seht doch , wie streng jetzt Enea ist , jetzt predigt er mir
Keuschheit , in Wien und Neustadt sprach er anders !" — Das leug¬
net Enea nicht , aber er meint , man werde immer älter und müsse
immer mehr an den Tod denken . " Der ist ein elender Mensch
und der Gnade Gottes nicht theilhaftig , der nicht endlich zu seinem
bessern Innern zurückkehrt , in sich geht , seinen Wandel bessert , der
nicht darüber nachdcnkt , was nach dieser Welt in einer andern sein
wird . Ich , mein Johannes , habe genug und übergenug gefehlt!

' ) Brief an Joh . Gers v. 3. Nov. 1414.
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Schon gehe ich in mich. O möchte eS nicht zn spät sein! Es
naht die Fastenzeit, der Tag des Heiles, die Zeit der ErLarmnng.
Schlage dir dein Mädchen aus dem Sinn ! Nimm an, sie sei todt
(sie war ihm untren geworden) , wolltest du, daß sie noch lebte?
Welchen Trost könntest du durch ihren Besitz haben? Wie kurz ist
die Lust, die man mit den Weibern hat, wie vorübergehend der
Spaß ! Ist der nicht ein Thor, der um der zeitlichen und flüchtigen
Freuden willen die ewigen verliert? So spreche ich im Sinne der
Theologen, denn was die Dichter sagen, willst du ja nicht hören. -
Sprich auch nicht von einer Nachfolgerin, wie das des Ovidiuö
Heilmittel war. Nach einem Weibe das andere lieben, was heißt
das mehr, als aus einem Feuer ins andere springen? Flieh, ich
beschwöre dich, das ganze weibliche Geschlecht, halte diese Pest von
dir! Wenn du ein Weib siehst, denk' es sei der Teufel.--

--Doch was soll zwischen mir und dir dieser Ernst? Ich weiß,
daß ich vergebens rede, daß du mir nicht trauest. Du meinst, ich
empfehle mit vollem Magen das Fasten. Ich gestehe es dir zu,
liebster Bruder, ich bin voll, ich hab's satt, ich habe von der Venus
den Ekel weg. Auch ist es wahr, daß meine Kräfte schwinden,
mein Haar ist grau, die Sehnen matt, die Knochen morsch, der
Leib mit Runzeln wie gefurcht. Ich kann keinem Weibe mehr zur
Wollust dienen und mir kann kein Weib mehr Wollust bringen.
So will ich denn mehr dem Bacchus als der Venus gehorchen:
der Wein nährt, erfreut, ergötzt, beglückt mich. Der Trank wird
mir ein süßer sein bis an den Tod. Doch auch hier ist Sünde,
wenn ich mehr auö Lust als ans Bedürfniß trinken sollte. -— An
der Keuschheit habe ich beim Hercules! wenig Verdienst; denn um
die Wahrheit zu gestehen: die Venus flieht mich mehr als daß ich
sie gerade verabscheute. Aber ich danke Gott nur, daß auch meine
Begierde nicht größer ist als mein Können-- ').

Die erotischen und dann die antierotischen Schriften haben
ohne Zweifel Enea's schriftstellerischen Ruf, zumal in Deutschland,
am meisten verbreiten geholfen. Deß Zeuge sind die Copien in
unzähligen Codices, die Bevorzugung in den Drucken auserlesener
Briefe. Der feierlichen Retractationsbnlle In nnnoridus azontss
stellte er als Papst eine Retractation seiner reizenden Liebesnovelle
zur Seite, jene gegen den schwersten Irrthnm , den basier, diese

9 Bries an Freundv. 8. März 1446.
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gegen die schwerste Sünde seiner jüngeren Jahre gerichtet . Und so
wie jene ihre Vorläufer in früheren Netractationen hatte , so diese
in den die Liebe bekämpfenden Briefen . Dort war Augustinus , hier
Ovidins sein Vorbild ' ) . Dem beliebten Briefe , in welchem Enca
seinem Vater die Geburt eines BastardenkclS meldet , können wir
sein ebenso beliebtes Tractätchen gegen die Liebe entgcgenstcllen.

Ein gewisser NicolauS aus Wartenberg (Tratenberg in Tirol)
klagte einst Enca seine bittere Noth , daß er die LiebcSflamme zu
einer schönen , aber feilen Dirne nicht löschen könne . Der Rath
der Priester habe ihm nicht geholfen , er bitte den Dichter und Phi¬
losophen um ein Heilmittel . In dieser wunderlichen Situation
schrieb ihm Enca den Lehrbrief gegen die Liebe . Wir heben nur
wenige Sätze heraus . Jeder , der eine unerlaubte Liebe hegt , sagt
Enea , ist krank , ja von Sinnen . Nur Gott , die Aeltern , Gattin
und Kinder zn lieben ist gesunden Sinnes . Die Liebe ist nichts
anders als eine gewaltige Macht im Gemüth , eine einschmeichelnde
Seelengluth ; sie entsteht durch Schwelgerei und Muße . Sie nimmt
den Menschen den Verstand , kehrt alles Urthcil um , schwächt den
Sinn , tödtet den Geist . Diese Krankheit befällt meistens Jüng¬
linge , aber sie quält auch Männer und Greise . Sie ist um so ge¬
fährlicher und lächerlicher , je höher die ergriffene Person an Alter
oder Bildung steht n . s. w . )̂

Zur Zeit dieser Lebens - und Sinnesänderung stand also Enea,
obwohl wenig über die vierzig Jahre hinaus , doch bereits hart an
der Schwelle des Greisenalterö . Mit dem weltlichen Kleide ließ er
auch den weltlichen Dichter - Titel fahren , in dessen Besitz er einst
der prunkenden academischen Würden gelacht . Zwar blieben ihm
die römischen Dichter immer noch lieb , aber er schätzte doch die
Philosophen höher und die christlichen Autoren begannen bereits
seinem Berufe näher zu treten . Damals gab er einem in Prag
lebenden Freunde den Auftrag , ihm eine vollständige Bibel zu kaufen,
deren man in Böhmen , wo sich jedermann zum Priester berufen
fühle , am leichtesten haben könne . Schon bin ich ein Greis , schrieb

') Auch der römische Säuger sagt in der Einleitung zu den llomeciia
umorm:

OiLultll srmarl , xor älctioistis umurv:
Ilim MUUU8 vodln vulinrs oxoimiuo lorvt.

' ) Euea 's Brief v. 31 . Dcc. 1416.



er ihm, und es will sich nicht mehr recht schicken, daß ich mich an
den weltlichen Wissenschaften ergötze, ich will mich daher in das
Evangelium vertiefen. —- Ich schätze die Lust dieser Welt gering
und möchte Gott allein dienen. Da ich aber einmal ein Liebhaber
der Wissenschaften bin, so weiß ich nicht, in welchem Berufe ich
Gott mehr gefällig sein könnte als im literarischen'). — So war
der Stufengang seiner Lieblingöstndien: zu Basel gingen ihm Nir-
giliuS, Ovidius und Horatiuü über alle Bücher, bald nach dem
Eintritt in den königlichen Dienst sehen wir ihn nach Aristoteles'
Werken sich bemühen, dann um eine Bibel, in der er als Papst eine
schöne Belesenheit zeigte.

In der That mochte Enca an die Vergänglichkeit des Irdischen
zumal in der Zeit gemahnt werden, als er sich, nach dem Tode
des Canzlers und während der königlichen Ungnade, nach seinem
vom Welttreibcn ziemlich entlegenen Bisthum zurückzog. Seine
damalige Stimmung zeigt uns ein Brief an Carvajal )̂ , worin er
einen erdichteten Traum erzählt. Er sei allein in einem schattigen
Walde gewandelt, bis er plötzlich ans den Buchen ein Geräusch Her¬
vordringen hörte und eine Gruppe von Menschen leise sich besprechen
sah. Aus ihr trat ihm der Canzler Schlick entgegen, erklärte ihm
den geheimnißvollen Ort als eine Stätte der Abgeschiedenen und
nannte die in jener Gruppe hervorragenden Gestalten. Da war
Papst Engen, König Albrecht, der Cardinal von Taranto und man¬
cher andere, alle zusammengerufen, um den vielen Hinzuströmenden,
die in den Wirren und Händeln der Welt ihren Tod gefunden,
das Urtheil zu sprechen und die Stätten der Strafe anznweisen.
Wie wunderbar contrastiren mit der unheimlichen Stille , die alle
Menschen hier unten erwartet, die Leidenschaftenund Laster der
Lebenden da droben. "Treue und Eid, sagt der todte Canzler, sind
in den Himmel zurückgekehrt, Betrug und Ungerechtigkeit herrschen
allein unter euch! Der wird für klug und groß gehalten, der die
feinere List übt. Findet sich einer, der am Rechte fest hält, so
nennt man ihn einen Dnmmkopf. Verbrechen werden belohnt,
Schmeichler finden Glauben, Mitwisser und Mitschuldige der Frevel-
that werden geliebt. Die Tugend koben wenige und noch wenigere
kennen sie. Wenn du zu lügen weißt, Gift zu bereiten, mit dem

') Brief an Jvh. ThuSconv. 31. Oct. 1444.
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Lachenden zu lachen , mit dein Weinenden zu weinen , beim Ver¬
brechen zu helfen , Alles zu loben , was geschieht , den falschen Zeugen
zu spielen , das dir anvertraute Gut hartnäckig abzuleugnen , deine
Genossen zu betrügen , Erbschaften anszuplündern , Wittwen und
Waisen zu drücken , — durch solche Künste wirst du emporsteigen,
durch andere lächerlich werden . — — Wohl ist eö sehr nothwendig,
daß das Jubeljahr naht , der Verbrechen sind genug zu sühnen.
Aber wo ist der Glaube , wo der Eifer dafür ? Wie viele gehen
nach Rom , nur um möglichst viel zu sehen , nicht um ihren Lebens¬
wandel zu bessern . Wie sie hingehen , so kehren sie auch zurück . "

Also von den Lebenden der Canzler im Reiche der Todten.
Als ihn aber Enea nach Cesarini fragt und diesen vor allen zu
sehen verlangt , da heißt es : Der ist nicht unter unö ; im Ungarn¬
lande niedergehauen stieg er gerades Weges zum Himmel auf und
lebt nun in jenen Freuden , welche die Zeugen Christi als den Lohn
ihres vergossenen Blutes genießen.



Beilage I.

Zeitung vom Jahre 1433 ').

Ilee sunt novu ourreneiu. primo de keZno Licilie: dominus
Ourckinulis de Oipro est leMtus Itê ni ^eupolitsnorum et, ut diei-
tur, insurrexerunt purtos ud invieem, glique pro reAin», ulique pro
roZe XrruZonie. In Ouriu IIomuns sunt tridulueiones ot doloros.
XIII inonsis Oobruur. dominus pupu por quundsm Indium uppro-
duvit oonoilium, eusus eopium dirixo sülûostuti-vestro ox msnduto
domini nostri pupê ") «um drovo etc. Dt quiu proptor deeretu
eoneilii multi Ourtesuni reoossorunt et kere omnes so prepursnt ud
roeedendum, quidus intelleetis dominus noster ponultiwu fecit
wundutum, eusus eopium dirigo, quo insinusto omnes Lurtesuni
de omni nuoione perturbuti oonoordiler in die Ooronueionis mo-
dorni pontideis eommomorsti , dummodo pupu exivit de eupellu
inaiori, llexis genidus volobant petero lieeneism, sed non oxsuditi.
Omnes psriter elumudant voeo luerimudili lioeneium, lieeneium, se-
ijuondo dominum nostrum usque ud loeum eonsistoriulem. postes
cjuelidet naeio speeiulitor udivit dominum nostrum pro lioentiu, sed
non rotinuerunt, donee termini exprossi in deereto eluderontur.
Ouilius elspsis, solum dubutur lieenoiu Ourtesunis purve eondieionis,
uliis non. Ot düs duditu lieenoiu eonZrexstis IÎ et pluridus, spo-

') im Geh. Archiv zu Königsberg.
') bei Iiaxilg.16 1433 u. 5.
') Die eiugeklammerten Worte sind von anderer Hand geschrieben. Der

Schreiber der Zeitung hatte eine Lücke zur beliebigen Ausfüllung gelassen.
') nämlich Eugen'ö IV am 11. März.
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liati sunt circa Juriam prope Oivitatein Oasteltanam et bene ba-
nulati, et alitjuibus interkeetis relupii tugierunt. Naxinius est rumor.
In Luria dicitur communiter, «jnod papa vel 8ui boc subordinassout,
nt remanentes porturbaront, ne recederent. 6uria est parva, et
liest eause tractontur tantum pauee , »nllus venit , omnes Iiabont
nniinnin recedendi , sed non audent et nee Uabent lucrum , staut
in tribulaeionibus , <iuibus et ego 8um advinotus. Itevera nnnisnain
tui in tribulaeionilius nisi bodie, ut laeius seripsi , cjuia non 8olnin
predieta sed alia ine perturbant. Itein dominus noster VIII Idus
ülaroii publieavit ImIIam, in «pia ordinäre inbidet eollectam etc.,
cujus copiani dirigo per presentem. In Italia undiquo timetur de
guierra. Dominus Ilex Domanorum adlmc est Lenis. Dominus .1a-
colius cle Lerielr balnta lieeueia ponultima pebruar. ivit ad Dogein
liomanorum et euiu tostinaneia reversus est u«I Luriam dicondo
voluntatem üoinlni Itegis quo ml bullam approbatam, ^uin Hex cle
ea >»ene eontentns . Ixt XIIII mensis Ulareii idem dominus .lacolms
reversus est u«I IteZem liomanorum , dicitur c>uod traetat de paee
inter Itegom Doinanorum et dominum nostrum , ssd eredo quod
t'rustralntur üne. Item dominus 6ard!nalis de lirsinis et dominus
Oardinalis sancti vlarci sunt legati pronunciati ad coneilium et
jIn dom proesse ete. Item dominus 4utonius de Itosellis amieus
noster et dominus Vno de Loppulis vadunt ad coneilium . Item
>VideIers mnieus noster in reeessu dieitur Homo cpiod t'uit spo-
liatus et Im ne daculatus , eredo ciuod non sit verum. Item domi¬
nus Petrus de Ortendergis, seriptor bullarum, reeessit cum lieeneia
et salvo eonduetu , nielnlominus cguia luilnnt lieoneiam nute Man¬
dat»in de non roeodendo. Idoo jam in absencia sua volunt oum
privari oküoio suo bullarum , dieunt multi czuod boc erit oooasio
juivaoiouis Lurtesanorum lemanoncitun in urde. Item in Deodio
est magna pareialiias in xopulo et una pars expidit aliam et cur-
runt per torrain dostruendo bona illoruin expulsorum . Iloe ex
littera domini Io. Dinibircb intelloxi.

' ) Jacob von Sirk , Doinherr , nachmals Erzbischof oon Trier , jetzt der
Unterhändler zwischen Papst Engen nnd König Sigmnnd.
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Beilage II.
Brief des  Gregor Heim barg  an den Erzbischof von Gran,  dat . Prag den

3. Juli 1406, ans dein 6oä. 8ter»6. tal. 169. 170. der Fiirstl. Lobkowitz'-
schen Bibliothek zn Prag , mitgctheilt durch die Güte des K. böhniischen
Historiographen Professor vr . Pakackh.

Iteverendissiino in Okristo ziatri nt domiuo, domiuo .lvbaimi
,-Vreluepiscopo Ltrigonieusi, doiniuo sibi eolendissimo.

keverendissiure in Okristo pater et domiue, domine rui eolen¬
dissimoI Iluinili subzeetiono preinissa.

6um illustri prineipo domino Alberto Laxoniv dueo pragam
adveuiens lobro tertiana eorreptus leinen roeensui oblationes Sere¬
nissimi regis per papam immite- eontemptas. Hine motu8 rdipna
eonoepi et diotavi, prout mild vi8um e8t. putat papa rogein 1t n-
bemio Iioo solo respeotn regnum adeptum, stiua eommunionem
ntriuscpie speeiei toveat. Iloo uunjuau, odoetns est, stua virtute
rognum dispersum et omni compage solntuni adunaverit. Opus
esse robar illud sueeincto eonnnemorare, et ex eo looos duoere
oonfeoturales. Ilee autem omnia Vostre eorreotioni sulifieio, Vos
omnium aotionum moarmn oensorem esse enpio. 14 nuten, Vesten
Ilev. paternitas oonpeiat, unde tanta orudelitas deseondat, omnia
seilieet despiei, tpiao rex taute lnumlitate preeatur et oileet: deli-
beravi p. V. eonnnemorare illa, que aota sunt, dum salus papae
ex Imperatoris voluntate pendelnd, «luepue ego vidi, egi et quoruin
pars magna lui.

Vortuo Imperatore Ligismundo, eum priueipes LIeetores de
suoeessore simul zuxta morom adunati Vranokordie traetareut, eon-
eiiium vasilienso pro se et pro suo Veliee reeenter eleeto oratores
misit eum potestate legatoruma latere; idem leeit lllugenius papa.
Inibi per priueipes inita est pactio neutralitatis, eui tota oousensit
Oormania, et Vlbertus iu regen, Komanorum eleotus aeeessit, secpie
una eum prineipibus astriuxit. Papa regem pertemtavit, rex paeta
coustauter oliservavit.

Nortuo .4>!,erto priderieus eligitur, cpti statim a papalibus
avisatur, ne se obstringat, cjuia plurimum emolumeuti ex bao re
sperare babeat. Itt priderious rex reeeus ab eleetoribus interpellatus,
laudat eleetorum provideutiam, ssqus tevere dsspondet, non autem
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86 eolligat cum Ulis. Lt quin quisque prineipum eleetoiauu iu l,ae
i-6 primatum sibi querit , l 'reverensis ae Loloiuensis muuera bac
illne eircumcursitando querunr : videns papa bugenius 86 apud
prineipes eleetores ineassum niti , quoniam aliquo UNO eontradicente
semper 1-68 kuit suspensa , OMN68 vires in regem briderieum in-
!Liniere eepit . Lloguntinensis areldpresul videns consortes 8U08
de peeuiuario commodo tractare , 86 totum regi in bac re dedidil;
eui aeeessit Narebio Lrandeburgensis et Wilbelmus 8axoniae dux.
'I'nne rex LOXXI millibus ducatorum ododientiam depicisci non ve-
,-etur , quorum centum ne viginti et unum ndllia illico numerantur
«t persolvuntur , de rolnpus papa cum subseriptiono Oardinalium
obligat 8edem et 8uce688ore8. Item reeepit imperator a papa litoras
super reeognitione auctoritatis gvneralium eoneiliorum , et quod
porpetui8 temporibu8 de decennio in docennium debeat eelebrari:
ut 8ic etirun bonori 8uo et nationi cavisse videretur , 8i körte ad
rationem poneretur . 8ed nil dikkeidtatis emer8it , omni8 Ooriuaida
8ul)8eoutn 68t. Horum omnium traetator kuit Iobunue .8 de Oarva^al,
Posten Lardinslis 8. Xngeli , nune Lortuensis voeatus , qui 80  pre
euncti8 odligavit , et 8ecum 11>omn8 de 8arrarano , epi8eopu8 Lono-
niensis , paulo post Lardinalis et in eontinenti Î ieolaus papa crea-
tu8 . Ip86 papa Xieolaus pacta servavit , satiskaeieudo imperatori de
quota sua ; 8ie enim residua centum millia per quotas inter sue-
668801 -68  erant divisa . Lalixtus nil dedit , 86d Lneam 8 ; !vium erca-

vit kardinalem , qui in papatu 8ueeeden8 longe nuqora temptavit
8ub expeditionis militari8 contra lureum velamento , elerieos , Mleos
et laieoa mittere 8ub tallia , quam inter 86 dispartirontur . Ita prae-
86N8 papa adbuc debitor manet inprimis de XXV millibus dueatorum,
«iuo8 dare recu8at et imperator evileseit exigers , quia turpiludo
eertat contra turpitudinom . Otkeruntur autem imperatori omnia,
que papa potent in ejus kavorem contra quemeumque bominem.
Imperator vero querit bon reges , scilieet Lngaris et Lobende suk-
kragio pape silu eonstrietos eküeere, et nie cogitavit regem Lobende
censuris papalibus eonstringere , ut eogatur imperatoris gratiam
petere ipsumque imperatorem ab iueursu kratrum et aliorum tslium
lidorare , ut ipse sedens in borto vel eudili distringat reges . Ilujus
rei Lsrdinalis 8. 4ngeli , nunc Lortuensis , dux est et — . papa nil
se imxedit , sed die Lortuensis bas erudeles literas dietat in regem
Lobemie , ut eum provoeet . 8poro prudentia ejus se temperabit.
8eio autem , quod apud papam inajor respeetus babetur ad regem
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Ilungario quam Draneie, Xnglie, 8eotie, Lastolle; Veneii cillOljue in
eum preeipuo sunt intenti, et mnlti metllunt, ne Vurens, jeto soe-
dere cum regidus (Ilungaile) ot Dodemie, omnos vires eontsrat in
papam et Vonetos. 8i ergo 8eron. Ilngarie rcx seriöse papam et
Venetos seriptis suis pertentabit, videditis quod seeuris ad radicem
posita dieetur. 0 si eoram essem, totus dies vix sutlieeret ad
eollociuia. Xune attamen satis est midi, si vodis sim reeommon-
datus. ktex vester armorum peritus togstam prudentiam non tanti
laeit. Oro quatenus de doe 8uam Na)estatem rvddatis avisatam,
<I>ii addue duorum annorum et VI mensium Stipendium midi dodet
pro sola eorona regni Doemie. Lötern non postulo ad ipso , nisi
uti assit » ixilio. Datum Drage, die tertia Inlii , Xnno inearn. do-
miniee UL666 °DXVI°. It."^ Dat. Vestre servulus Lregorius Ileim-
durg Iuris utriusque doetor.

Beilage III.
Laspar 8!ik Imperialis Laneellarius ad Lugonium Dapam').
Deatissime pater et ciementissime domino post devota pedum

vsouia deatorum. Odiit nudiustertius (13. Xng. 1443) Deverendus
pater dominus Lpiseopus Drisingensis. Ooa re cognita, Ilegia ma-
jestas animum suum in germanum meum dominum Ileinrieum
prepositum ete. direxit, dieens illum omnino veile in opisoopum
Drisingensem assumi ae propterea urgontissimas litteras canonieis
et eapitulo ipsius eeelesie Drisingonsis seripsit , ipsos odnixe ad-
dortans , ut t'ratrem meum eligant, et puto cinod sibi mos geretur,
cum pdirima eastra et omnia lere dona illius eeelesie sint in do-
miniis Xustrio et )am rex eastra ipsa ad manus suas reeeperit in
lavorom kratris mei, ut si ipso eligatur, mox sidi assignentur, itaciue
non essent prudentes illi eanoniei eleetionem faeero preter mentom
regle mâ eslalis , stuum eeelesie non dene sueeoderet nee eleeto
per oos. ^ uia tamen, udi plura sunt capita, plures sententie
sunt et incertus est t'uturorum oventus, memor ergo promissionlim

') v. 16. August 1443; aus 6oä. lat. 70 toi. 205 und 6oä. lat. 12725
161. 125 der müucheuer Hofl'ibliothek.
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Vostro ännotistdi» mioiii 5opo stroturum, 8strtui nd podo5 vo8iro
olomontio otirun in >mo 6U5u roeurroro oiquo 8uppliour6, ui quod
vorliis uliquando promi88um 08t , Mm stroti8 impleuiur. 8oit onim
Vtz8t>Ä Loutitudo, ciuotion8 »nein dixorit, quod rrdvonionto or>8u
ülronlissimo Irutrom moum rul uliquiun eutirodrulom promovoret oe-
elo8irnn. Loco quin )um er>5U5 56 oirtulil, pum kroultus dutur , Min
pot65ta8 acl65t, per quum krcillimo udimplori polest do8idorium
Vo5tro Lsnetitstis. Vueut Iroo ^ri8ingon8i8 oeolosia. Hex, in cuf U8
dominiis ipsius bona sunt, Irutrom inenin ot nullum uiium oxposoit.
Iloe 68t virr puton8 6t aportissimu, por cpuun potostis promissioni-
IZU5 Kreta reierro. LAO non dulrito, quin Vostra voatitudo nnno
adimploat, quod alias promisit, 6t streiat quod ogo porpotnia tom-
porilrus 5nn odligatus pro statu ot Ironoro 8uo lalroraro, prout in
unimo Zero ot pro ul ego ot Iratros inoi uompor loeimns, cpü in Ini8
ooel68io turlrrnibus nunquam a dovotiono Voslre 8anelitalis ro-
o685iinu5. I'uimus 6nim 8anetitati Vostro 56dulo alkooti ot doditi,
ot 8io SUINUS, N6L animum N08trum aliqua potorit adrorsitas por-
turlraro. 8od quanto voatitudinr Vostro 5ninu5 stdoüoros, tanto
rationalriiius ost, nt no8tri magis rocordamini nobisquo Ironolaciatis.
lüx nova civitato.

Beilage IV.
Brief des CanzlerS Kaspar Schlick an Papst Engen IV. Wien den 14. Oc-

tober 1443 ').

Lealissuno pator ot clomonti58inio domino, pout dovota poduin
oseula Iroatorum. probuorunt miiii singularom oldeelalionem ami-
oorum moorum litoro ox Ilomana ouria voniontos, quibus pereopi,
Loalitudinem Vostram veneral>i!om dominum Ilonrioum propv8itum
Loloslavionsom, Zormunum mouni eiiarissimuin, oeclo8io luIsinZonsi
Lpiscopunr prokoeisso. In qua ro non 5olum lrntri8 commodum
ao domus M66 Imnorom roupioio, quo corto quililrot, qui Irominis
gusluin iiaiiot, ot appolit ot maZni streit, sod Vo8trmn orxa mo elo-

') ans den 6odä. Int. 14134 lol. 135 und 12725 lol. 125 der Münchener
Hvfbibliothek.



mentiam, kumsnitstsm, bsnignitstein intueor, qus non pass» sst,
multss üsri per ins msosqus prsess, ssä sä unss suppliestionis
mss litsrss inox sxsuäitsm petitionsm kseit. 6suäso esrte miki
jpsi , sui eontigerit Vestrs Lsstituäinis grstian» säipisei, qus nee
mutsbilis sst nss immsmor ergs ssrvitorss 8N08. Osuäso quoä
mss opinio implsts sit, qui ssmpsr miki psrsusäsdsm, Vsstrsm
Lsstituäinsm in sliqus rs ostsnsursm, mss siki servitis plseuisss,
quoä nune monstrstum esss tsnto msgis lstor, qusnto iä Istiori
snimo et proniori msnts per Lsnctitatsm Vsstrsm t'setum kuisss
eognosso. Lxigsrst igitur prsssns loeus epistols, rst'srri gratis8
Vestrs eiswsntis. 8sä non sunt vsrbis fsets rseompsnssnäs.
8sio ms msnibus psäidusqus tors odnoxium pro Vestrs 8snetitsts
niti, iäqus t'sci kselsnus, quosä potui, et quosä vivsm, sum kse-
turus, qusmvis seism, postqusm omnis ksesro, qus virss mss
vslusrint, minimsm psrsolvi psrtsm dsnsüsiorum vsstrorum, nss
iäeireo äsücism, quoä insoludiio msum sgnoseo äsditum; ssio
nsmqus Lsstituäinsm Vsstrsm snimum wsgis msum qusm potsn-
tism snimsävsrtsrs sx ssrvitoribusqussuis mors pü pstriskamiliss,
non quoä äedstur, ssä quoä reääi potsst, sxiZsrs, quoä esrts in
ms nunqusm nsgskitur.

Verum, bostissims pster, ut 8snstitss Vestrs seist, quomoäo
mslius servitori suo ŝst siki) proviäsntiusqus eonsulsro possit,
neossssrium sst, ut rsm gsstsm signiKssm.

?ismc>u6, siout sxistimsdsm, sseutum sst in sspitulo krisin-
Zensi. Llsctus enim sst , ciusmvis, ut assopi, psr nimiss prsess
st prsmis , ills äominus äosnnss Lrusnvsläsr , äs quo sntss
8snstitsti Vsstre seripssrsm ms suspiosri, isqus jsm omni in
ösvsris posssssionsm säeptus sst , quis Lslrkurgsnsis Vrekiopis-
sopus ipsum eonürmsvit. kluno vsro sunt kis Orstorss Lspituli
et illustris Drineipis äomini Duois Lsvsris ^lbsrti, ksdsntss et
rsliquorum Lsvsris vueum supplisstoriss litsrss, quibus 8srsnis-
simum Dominum nostrum Lsgsm äistim inksstsnt, ut esstrorum
posssssionsm eonosäst elseto suo. LZo sonkrs nitor: äieo krstrsm
msum Ms ksdsrs, psto , ns äst inMris, posssssionsm quocxus äs-
poseo. 8sä quis non ksdso litsrss Provision!», posssssionsm ns-
quso säipisoi, vixqus possum sävsrssrios impeäirs. Lt nisi ssset
optims LsZis srZs ms voluntss, Mm nostris smulis sssst mos
xsstus , Vestrsqus 8snetitstis scsrdus kostis ksne ksbsret sssle-
sism st in sonsilio LsZis losum, quoä qusnti äsmni sssst, vestrum

Voigt . Enea Silvio . I. Zg
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in.l^is ost eonsideraro, quam M6UM seridoro. L '̂0 lamon !ic<!
omni» provideram Vcstt'cqlic Lanotitali insiiniavoranu Idooquo
aliquantulum niiror , retontas esse sud eiqusdam annato eoloro
>>rovisionis litoras, oum nosso dodoant vostri okiloialos, vix mo eum
litoris , nocduu adsquo litoris illis tanto advorsario posso resistere,
elqus latus onmes Lavario prinoipos stipant , quem Brolatorum
major pars Mvat et Universitas non addorrot. viount namquo om-
nes , illuin '̂uxta doereta per nationom roeopta eleetuin et eontir-
inatuni esse, nee posso Bogiam Lorenitatom illi donosto ropugnaro.
Idoo in doe neZotio non tan tum t'ratris mei ros secl et Vestro
voatitudinis axitur , ne vostri dostos rodur aooipiant et in curia
majestatis Begiao tutorom dadoant, quod ogo sine litteris avortero
diu non potoro. dt proptorea supplioo, ut illas mitti Mdeatis per
darum dajuluni , ne ros proptor dupismodi annatam poroat, quam
puto Loalitudinom Vostram nollo a ino oxigero, qni alüs in rodus
Iianc promerori sporo; seit onim vostra cloinentia, quod de dao re
annatarum in divorsis dietis aetum ost et, sieut arditror, in dlorim-
dorMnsi aZetur, idiquo non amdigo, quin Iianc annatani possim
apostolieo camero suporluerari. dt sud dao spo supplioo Lanoti-
tati Vostro, ut illam volit fratri moo romittoro, quia , ut vidoo,
maximas oxponsas suditurus ost , si dano ooolosiam assoqui dodot,
nee intuoor, quomodo oa, quo in Bavaria sunt , dadoro valeat.
Vtinam sidi, quo in manu Itogis sunt , non donoZontur, sieut nee
donogaduntur, si liiere eito advonorint, quas ut transmitti eoleritor
mandetis, tanto attontius supplioo, quanto in mazori dilatiouo majus
vidoo imminoro porioulum, quod Vostra Lanotitas dignotur non so-
lum animadvortoro, sod otiam avortoro, tum pro communi utilitato
roipudlioe ot apostolieo sedis , tum pro vvstrorum sorvitorum
eommodo ot donoro, no in ro ooopta cum rudoro doüeiant, de mo
dieo et Zermano moo elooto, qui ad Vostra mandata tanto sumus
paratioros, quanto vestram elomontiam orga nos sumus doniZniorom
oxporti, ad orqus pedos nos dumillimo roddimus rooommondatos oto.
dx >Vionna dio XIV Oetodr. 4443.
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